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Bere wir, einen von Lorze') in allgemeinere 
a aaa LALA En on Wir 
a zukommt, 


ee Undeet sich stelig. won. oinem Punkt" dar Hautoberfliche 
zum andern, so aber, dass wir orst in gewissen größeren Abständen die 

e ‚auffassen können. Mit der Stärke des 4ußern Eindrucks 
‚nimmt bis zu einer gewissen Grenze die Deutlichkeit des Localzeichens zu, 
da wir sehr schwache Eindrücke unvollkommener locallsiren als solehe von 
etwas größerer Stärke. Die Localzeichen werden zunächst an die Tast- 
‚ernpfindungen der Hautoberfläche gebunden sein; doch mögen sich auch die 
unter der Haut gelegenen von sensibeln Nerven versorgten Weichtheile, 


sehenen Stellen: er 
Unterschiede der Empfindung geknüpft, dass bei punktfürmiger Berührung 
selbst zwei benachbarte Druckpunkte räumlich geschieden werden (8. 81.). 
Die Geschwindigkeit, mit welcher sich diese Zeichen an den verschiedenen 
Bee des Körpers ändern, ist hiernach eine sehr wechselnde. Die Größe 
‚gibt hierfür einen gewissen Maßstab. Wegen der 
ee ee ed die 
Localzeichen in der Längenrichtung der Theile langsamer als in der queren 
Richtung verändern, und im übrigen wird zwar die Geschwindigkeit ihrer 
Abstulung außerordentlich variiren, doch wahrscheinlich nicht in so hohem 
‚Grade, als die gewöhnlichen Unterschiede im Durchmesser der Empfin- 
dungskreise erwarten lassen, da diese Unterschiede durch die Uehung 
zum Theil wusgeglichen werden. Schließlich wird vorauszusetzen sein, 
dass für symmetrische Stellen beider Körperhälften die Localzeichen zwar 
sehr ähnlich, aber nicht identisch sind. Für ihre Achnlichkeit sprechen, 
‚abgesehen von der Erwägung, dass übereinstimmende Structurverhältnisse 
des Tastorgans auch eine übereinstimmende Beschaffenheit ‚der | Empfin- 
Jung mit sich führen müssen, namentlich die Beo) 
unwillkürlich€ Mitübung der correspondirenden 
die andere durch Uebung vervollkommmnet wurde ($ 




















ee ‚eintroten!), Aber wenn auch anerkannt werden 
muss, dass in dieser Varisbilität der Elemente in der That wohl ein für alle 
Unterscheidung 


Einwand gegen die Hensant'sche Reihentheorie im veränderter Form auch gegen 
diese Ansicht wiederholen, 

Vierte Ansicht: Die Raumanschauung entspringt aus der eigenen Bo- 
wegung; die ursprünglichste räumliche Vorstellung ist daher die Bewegungs- 
vorstellung. Letztere gewinnen wir aus den intensiv abgestuften Rewegungs- 
empfindungen. Bis hierhin schließt sich diese Ansicht unmittelbar der Benxuuey- 
schen Theorie an, deren Welterbildung sie ist. er dass 
intensiv ahgestufte Empfindungen an und für sich noch keine Noll zur 
nee: die 

ausgebildet hat, jene Vorstellung aus lerne" Vv 
Bowegungsempfindungen mit der 


unsere e'Bawegung je mach Bruch ‚die uämlichen 
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in verschiedener Zeitdauer zurücklegen kann, muss sich nach Bars die Vor- 
stellung des Raumumfangs der Bewegung von derjenigen ihrer Zeitdauer trennen. 
Aehnlich bildet sich die räumliche Ordnung der Tastempfindungen. Indem wir 
successiv eine Reihe von Gegenständen bei verschiedener Geschwindigkeit be- 
tasten, wird die Ordnung der Eindrücke als unabhängig von ihrer zeitlichen 
Succession aufgefasst, und sie werden eben deshalb als neben einander 
geordnet vorgestellt. Als Maß der Entfernung dient aber wieder die Bewegungs- 
empfindung, in der somit alle Localisation ihren Grund hat. In dieser Hypo- 
these liegt die richtige Erkenniniss, dass zum Vollzug räumlicher Vorstellungen 
stets verschiedenartige Elemente zusammenwirken müssen, da in einem einzigen 
irgendwie abgestufien System von Empfindungen niemals der Grund liegen kann, 
außer. der qualitativen und intensiven Reihe dieser Empfindungen noch eine 
weitere Ordnung, die räumliche, zu seizen. Doch der Fehler besteht darin, 
dass man zum eigentlichen Yehikel der Raumvorstellung die Zeitanschauung 
macht. Nach ihr müsste eine gewisse Folge von Empfindungen zur Raumstrecke 
werden, sobald deren Succession mit variabler Geschwindigkeit vor sich geht. 
Aber dies ist der Weg, auf welchem eben die Vorstellung der Geschwindigkeit, 
nicht die des Raums entsteht, wie das Beispiel anderer Empfindungen, z.B. der 
Gehörsempfindungen, deutlich macht. Eine Reihe von Tonintensitäten oder Ton- 
höhen mit wechselnder Geschwindigkeit wiederholt führt nie zur räumlichen 
Ordnung. So bleibt schließlich doch an den Bewegungsempfindungen die spe- 
cifische Eigenschaft kleben, dass sie ihre Intensitäten in eine räumliche Reihe 
bringen, was der ursprünglichen Auffassung BErxELEY's gleichkommt. Außerdem 
begegnet die Hypothese dem Einwande, dass sie nicht erklärt, warum auch das 
rulende Tastorgan fähig ist seine Eindrücke zu localisiren und räumlich zu 
ordnen. Um diesen Einwand zu beseitigen, muss sie sich mit der vorigen 
Ansicht combiniren: sie muss Localzeichen annehmen, welche die Wiederer- 
kennung eines Eindrucks in Bezug auf den Ort seiner Einwirkung möglich machen. 
Hiermit ist aber derjenigen Theorie der Boden bereitet, welche wir oben ent- 
wickelt haben!). 

Man hat gegen diese Theorie eingewandt, die Localzeichen in ihrer Ver- 
bindung mit den Bewegungsempfindungen enthielten ebenso wenig etwas von 
der Raumanschauung wie die Localzeichen allein, und der früher für diesen 
Associationsvorgang gebrauchte Ausdruck »psychische Synihese« sei eine Ana- 
logie, welche den Vorgang selbst nicht im mindesten erkläre?). Dieser Einwand 
ist aber deshalb nicht zutreffend, weil er der Theorie eine Absicht zuschreibt, 
die bei ihrer Aufstellung nicht bestanden hat, und die in Wahrheit bei keiner 
Theorie berechtigier Weise bestehen kann. Wir können niemals eine geistige 
Schöpfung, ähnlich etwa wie eine mechanische Bewegung, aus ihren elemen- 
taren Bedingungen mit mathematischer Evidenz voraussagen. Bei den höheren 
geistigen Erzeugnissen ist dies uns Allen geläufig; dass bei den gewöhnlichsten 
Vorstellungsbildungen schon das nämliche Verhältnis geistiger Causalität statt- 
findet, ist aber eine noch immer vielfach übersehene Thatsache. Der Hinweis 
auf die chemischen Verbindungen will dies nur durch ein für unsere heutige 




















4) Die Grundzüge derselben sind zuerst in der 4858 erschienenen ersten Abhand- 
lung meiner »Beiträge zur Theorie der Sinneswahrnehmung« (S. 48—85) auseinander- 
gesetzt. 

2) vgl. z. B. Lires a. a. 0. 5.51. 





Oder es können die zusammenfallenden Partialtüne mit dem Schwingungs- 
verbiltniss der Grundtöne wechseln, so dass die Höhe dieser die Ver- 
wandtschaft bestimmt. Wir wollen das erste die constante, das zweite 
die variable Klangverwandtschaft nennen. 

Die oonstante Klangverwandtschaft bildet das allgemeinste 
l Hülßsmittel zur Erkennung des Ursprungs solcher Klänge, die uns aus 
früherer Erfahrung bekannt sind. Sie ist os, die der spocifischen Klang- 
fürbung musikalischer Instrumente und anderer Klangquellen zu Grunde 
liegt. Doch muss hierbei der Begriff der Klangverwandtschaft etwas weiter 
als auf die Identitat einzelner Partialtone ausgedehnt werden. So können 
Klänge auch dann in constanter Weise verwandt erscheinen, wenn be- 
stiomte Ordnungszablen der Partialtüne fehlen oder im Gegentheil stark 
wertreien sind. Hier sind in Wahrheit die Partialtöne veränderlich; aber 
‚da bei einer bestimmten Klangform stets die gleichen Eigenschaften der Par- 
tialtöne wiederkehren, so kann auch dieser Fall dem Gebiet der constanten 
Klangverwandtschaft zugerechnet werden. Ferner können gewisse Klänge 
in dem zeitlichen Verlauf ihrer Partialtöne, in dem An- und Abschwellen 
sowie in dem Phasenverhältnisse derselben, einander gleichen, Die Klang- 
äbnlichkeit musikalischer Instrumente beruht zumeist auf einer Mischung 
aller dieser Einfltisse; namentlich kommt unter ihnen die stürkere Heraus- 
hebung oder das Fehlen von Obertönen bestimmter Ordnung in Betracht 
1, 8. 449), Dazu treten dann häufig auch noch constante Obortiine, meistens 
von bedeutender Tonhühe, die aus gleichfürmigen Bedingungen der Klang- 
erzeugung entspringen, Während jedoch bei den Klängen musikalischer 
Instrumente solche wirklich constante Partialtöne neben den nachher zu 
besprechenden Verhältnissen der variabeln Klangverwandtschaft immerhin 
‚nur eine untergeordnete Bedeutung gewinnen, sind sie es, die den nattir- 
lieb vorkommenden Klang- und Geräuschformer 

‚Grunde liegen. Die Schallerregungen, dit 

‚Fließen des Wassers, der Fall schwerer K 




















Klangverwondtschaft, wie sie sich in den Gesetzen der musika- 
lischen Harmonie ausgeprügt hat, vorzugsweise bestimmend gewesen ist, 
‚Dies ist jone Verwandtschafisbezichung, welche die Klänge darbieten, wenn 
in ihnen der Grundton von höheren Obertönen begleitet wird, deren 

das ®2-, 3-, Afache u. s. w. der Sch‘ | des 









Wo Toruaiige beson- 
ungerzeugung einzelne Glieder dieser Heihe aus- 
in größeren Zusummenklängen solche Lücken 
dies namentlich das Beispiel unserer modernen 
zeigt. Einen in der angegebenen Weise von gerad- und 
ungeradzabligen Obertönen mit rasch abnehmender Intensität begleiteten 
können wir darum einen vollständigen Klang nennen. In der 
That ist ein solcher, während sein eigener Charakter unverändert bleibt, 
am. besten geeignet, die von der Tonhöhe abhängige Klangverwandtschaft 
bervorzubeben. Da auf ihr die Gesetze dor musikalischen Klangverbindungen 
beruhen, so kann sie auch die musikalische Verwandtschaft der Klänge 
genannt werden, Wir können aber zwei Fälle derselben unterscheiden: 
entweder sind verschiedene Klänge direot verwandt, indem sie gewisse 
Bostondthoile mit einander gemein haben; oder sio sind indirect vor- 
wandt, insofern nämlich, als sie selbst Bestandtheile eines und desselben 
Grundklanges ausmachen können. Natürlich können beide Formen der 
Verwandtschaft ınit einander verbunden sein. So sind x. B. die das 


Va. 1, S6E, 





Schwingungszahlen, sondern nur die von ihnen abhängigen Boziehun- 
gen der Partialtöne. Insofern jedoch die übereinstimmenden Bestandtheile 
zweier Klänge zunehmen, wenn das Verhältnis der Schwingungszahlen 
einfacher wird, kann das letztere allerdings einen Maßstab der Klangver- 
wandtschaft abgeben. In der That geben die Zahlen, welche die Inter- 
valle der Grundtöne messen, immer zugleich an, welche unter den Par- 
tialtönen der beiden Klänge identisch sind. Wir gewinnen so, wenn wir 
uns auf diejenigen Klangverhältnisse beschrünken, bei denen die Ordnungs- 
‚zuhlen der coincidirenden Partiultöne hinreichend niedrig sind, dass die 
Grenzen merklicher Klongverwandtschaft nicht erheblich überschritten 





‚nach glelchschweben: 
‚die Intervalle nur bei deu Octavon vollständig 
Die a Abweichungen dies 
merklich, dass sie die tan der Kldakvurwaukschaft 
können woler u Bel Folge ad 
a 
1, störond wurden. {Vi hleräber & se) Um [) 
man abgestimmier 
welche durch die deutlich ausgeprägten Obertöne ihrer Klünge 
ur id BETH Für die unten zu 
‚beschreibenden Versuche hal einon Appızs'scl 


‚en Obortönoapparat 
Fee angewandt, der an von 38 Schwingungen er seinen 6% Obertönen 














Klangverwandtschaft wird demnach nur bei der Quinte und großen Terz 

‚durch den Uebergang zur Ostave die Verwandtschaft verstärkt. Die Oninte 

sogar aus dem Bereich 

‚Klangverwandischaft, indem sie zu einer der Octave ana- 

iederholung wird. Die große Terz wird zur großen Decime 

mit dem Schwingungsverbältniss 2: , wobei schon der 2te Partialten des 

zweiten Klangs mit dem 5ten des ersten zusammenfällt. Bei allen andern 

harmonischen Intervallen vermindert sich die Klangverwandtsehaft: so beim 

Uebergang der Quarte zur Undeeime (3:8), der großen Sexte zur Tre- 
deeime (3: 40), der kleinen Terz zur kleinen Deeime (B : 12}. 

‚Die direete Klangverwandtschaft musikalischer Intervalle kann in dop- 

pelter Weise zum Ausdruck gelangen: in der melodischen Aufeinan- 

Jderfolge der Einzelklänge und in dem harmonischen Zusammen- 

klang. Bei der ersteren tritt die Verwandtschaft dadurch hervor, dass 

in dem Wechsel der Klinge die übereinstimmenden Partialtöne bestehen 

bleiben. So dauern beim Ucbergang vom Grundton zur Quinte der 3te, 

ste... ‚ Partialton des ersteren fort, während sich die übrigen verün- 

dorn. Bei dem Zusammenklang bilden dngogen dio übereinstimmenden 

Partialtöne intensivere Bestandtheile des ganzen Empfindungseomplexes 

als die abrigen Obertöne; sie konnen daher bei Klüngen mit starken Ober- 

tönen nahezu die Intensität der Grundtöne erreichen. Auf diese Weise 

helfen hier die coineidirenden Obertöne nicht nur mit zu jener Empfindung 

der Klangeinheit, welche allen harmonischen Zusammenklängen zu- 

kommt, wenn sie auch bei ihnen weniger ausgeprögt ist als bei dem Ein- 

| zelklang, sondern sie wirken auch vorzugsweise auf die charakteristische 

AyarHnR des Zusammenklangs. In dieser Bezichung nühert sich das 


nase ‚Beispiele für das verschiedene Verhalten rg beiderlei Intervalle selen 
hier a die Partialtöne der großen Terz und Quarte mit ihren Oclavverselzungen an- 


Große Terz Große Docimn 
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ine beruht, zwar ee 
enthält, aber keineswegs ‚selbst 
beruht nicht bloß auf jener 
‚durch einzelne stärker hervortretende Partialtone 


‚der Quinte kann dies so weit schen, ERW: 
‚erscheint, der denn bei dem Intervall e:g einem sehr 
‚also der Dominante des Grundtons c, entspricht. Dagegen 
‚des Zusammenklangs bedeutend gemindert, wenn man 


i m der nicht coineidirenden und mit den Hnupttönen 


m ‚Obertöne verstärkt. Die Prüfung des Einflusses 

gverwandischaft weist also unmittelbar auf. ergänzende 

‚entgegenwirkende Bedingungen der musikalischen Har- 

werden in der That solche Bedingungen in den Verhält- 
:n Klangverwandtschaft kennen lernen. 


‚gewöhnliche Ansicht, dass die Empfindung der Klangeinheit 
längen durch die viel größere Stärke des Grundtons gegen- 
u bedingt werde. Diese Ansicht ist nur in sehr beschränktem 
insoweit nämlich, als der Grundton nicht so schwach sein 

m die Obertöne verschwindet. Dagegen wird die 
‚geschwächt, wenn die Obertöne ebenso stark sind wie 
iüzelne ihn sogar übertroffen. Es wird dadurch immer 
erändert, nicht aber er ale Vorstellung des Einzelklangs auf- 
sich hiervon an dem Obertöneapparat überzeugen, wenn 
Duraceord #8: 8:6 angibt und dann’ dessen drei Unter- 
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zum Bten angegeben, ausgenommen beim letzten Iı 
‚der 10ie genommen wurde, neo wait Ga Eotmeklandier 
Portialtüne sind unterstrichen. In Bezug anf das Mean ven 
den Grundklingen zerfullen die angeführten 


ersten inte und T dt der ee 
nl 13 u Er Tons en der Quarie 


jences d’Acoustiqus, p. 222, 


‚Gebörsvorstellungen. 


eine Octavwiederholung des ersten Tons, doch liegt er bei letzterem 
‚sehr hoch, um ER ER N 
‚stimmen die dominirenden 


te vorzugsweise von dem dominirenden g und nebenbei 

von den Accordbestandtheilen GR 02 (Ouarte), 216 (gr, Tore) und e2 gi 
Beleg Je mohr die Quintwioderholungen e' g', e? 9? über- 
‚56 leerer klingt die Quinte; je stärker die höheren Terzen mitklingen, 
ae a Der Unterschied dor großen und kleinen 


angehört, 
In Bezug auf die Accordbeslandtheile ihrer Obertüne 
aufgebaut, da bei ihnen die Torzen- 
‚er. Terz—kl. er im einen, kl. Terz—gr. "Terz im andern Fall, durchaus 


‚höheren 

‚denen Klangcharakter gegenüber der Quinte und gr. Terz. Die Quarte nihert sich 
daher dem (Juintcharakter, wenn man slatt des e2 das /? verstärkt, ebenso wie 
in ihrem Klangeharakter der Quarte 
Y und e? beide Male dus c? verstärkt. Als 
Nebenintervalle wirken, abgesehen von den Quartwiederholungen der Obertöne, 
namentlich die Quinten (c' 91, e2 92), und Terzen (c? «2, et g%, f2 a2). Die 
kroße Sexte hat einen mit keinem der Grundtöne übereinstimmenden domi- 
nirenden Oberton. Wie bei der kleinen Terz dieser Oberton eine Quint- 

ergänzung des tieferen, s0 bildet derselbe aber bei der Sexte eine Quintergänzung 
des höheren der beiden Grundtöne (c a «*); auch als Nebenintervalle wiegen 
neben den Sextwiederholungen die Quinten vor (e! gt, a! 02, e2 9%). Dadurch 


darum unübersehbare Zahl von Nobeninterrallen (Quinten, 
und aus, durch die sie In elnen starken Gegensatz zu den 
auch in dieser Beziehung 30 viel regelmäßiger aufgebauten vorangegangenen 
Intervallen treten. Diese Eigenschaft verleiht ihnen einen Charakter harınoni- 
scher Unbestimmtheit, durch den sie sich ebenso sehr von den streng harmo- 
nischen, wie von den vollkommen disharmonischen Intervallen unterscheiden. 
Esperimentell prögt sich dies darin aus, dass man durch willküfliche Ver- 
stirkung einzelner der Nebenintervalle ihren Charakter bald diesem bald jenem 
einfscheren Grundintervall Ahnlich gestalten kann, 

in dem hier erörterten Einfluss der Nebenintervalle ist zugleich die Grund- 
lage gegeben für dös nähere Verständuiss jener früher /I, 8. 467, 506 f.} bereits 
Unterschiede der Klangfärbung der Ps arcae aadeh. 

musikalische Klangquellen je nach der verschiedenen Be 

an verbindenden Obertöne auszeichnet. 

Klangfärbung verse 


auch die Ursachen dieser besonderen Wirkung das ı 


gestellt. Diese Ursschen können aber nur mit ı 
sammenklangs übereinstimmend sein, wie d T 





gleichmässig vertretenen harıno- 
gta RUN Kine 
vertreten sind, Feen Da 


8. Indirecte Klangverwandtischaft. 


i betrachteten directen Verwandtschaft verschiedener 
h die indireote Verwandtschaft als diejenige unler- 
he in der Beziehung zu einem gemeinsamen Grund- 
det ist. Indirect verwandt nennen wir nämlich solche Einzel- 
n Bestandtheil thalten sind, die einem und demselben 
önnen (S. 52). Die indireote Verwandtsebaft 

‚sein, auch wenn die directe fohlt oder schwach ausge- 
letztere die Existenz deutlich empfindbarer Obertöne zu 
hat. Dagegen ist die direete ihrerseits immer auch 
adischaft verbunden. Denn nach den allgemeinen 
langerzeugung und Klangempfindung bilden 
enden Obertöne verwandter Klänge zugleich 
tieferen Klangs, welcher demnach als ibr 

f ng betrachtet werden kann. Dieser Sats 





die 

Se ee 
ne eines tieferen Klanges von der Schwingungszahl I. 
Peer 6,8.... und 6,9, 
. Obertöne des nümlichen ‚Grundklanges. Ebenso hat für allo andern 
‚ sobald man dieselben in den einfachsten ganzen Zahlen aus- 
De Gadktien a eracheuiale Porlahine der beiden Klänge 

als höhere Obertöne enthalten sind, die Schwingungszahl 1. 

_ Man bemerkt nun sogleich, dass bei Klängen mit normal entwickelten 
‚Obertönon der Grad der indireeten zu dem der direeten Verwandtschaft 
in einer höchst einfachen Beziehung steht. Es wird nämlich die Indirecte 
Verwandtschaft um so größer sein, je näher der Grundklang den beiden 
Klängen, die als seine Destandtheile angesehen werden können, liegt. 
Denn da die Stärke der Partialtöne im allgemeinen mit steigender Ord- 
nungszahl abnimmt, so werden die Kluge um so vollstündiger als Be- 
standtheile eines solchen gemeinsamen Grundklanges aufgefasst werden 
können, je nähere Partialtöne desselben sie sind. So füllt in allen den 
‚Füllen, in denen die direete Verwandtschaft auf einer bloßen Wiederholung 
gewisser Purtialtüne des einen Einzelklangs durch die des undern, ohne 
‚gleichzeitige Verschiedenheit anderer Partialtöne, "beruht, wie bei Octave, 
‚Duodeelme, Doppsloctave u. s. w., auch in Bezug auf indireete Verwandt- 
‚schaft der gemeinsame Grundklang unmittelbar mit dem tieferen der hei- 
den Tone order mit einem seiner Öbertäne zusammen. Darum kann hier von 
Indirecter Verwandtschaft nicht eigentlich die Rede sein. Der hühere 
Klang ist ein Bestandtheil des tieferen, beide sind nicht erst in einem 
und demselben dritten Klange enthalten. Auch in dieser Beziehung be- 
sitzen also jene einfachsten Intervalle, wenn die Tune gleichzeitig angegeben 
werden, vielmehr den Charakter von Einzelklingen als von wirklichen 
Zweiklängen. Die im engeren Sinne verwandten Intervalle ordnen sich 
dann in derselben Reihenfolge an einander, wie nach ihrer direeten Ver- 
wandtschaft, wie die folgende kleine Tabelle zeigt, welche zu jedem der 
Intervalle den ndklang und dessen Entfernung angibt, 


Intervall -Grundklaog. 























vom tieferen som höheren 
| Quinte (0:6) Duodoeime 
Quarte (0: P} B Dundseime Doppeloctare 
N Große Sextn r Duodecime Doppeloctave und Terz 
Große Terz vG Doppeloctave Doppoloctave und Torz 
Kleine Terz IC: En De 7 Doppeloctave und Terz Doppeloctave u. Quinte 




















Gehörsvorstellungen. 


"schaft. cine unvollkommenero, Indem aber in der Musik die große Terz 
 die,Quinte ergänzt, urzeugt sie, wis wir unten schen werden, mit ihr 
2 ‚eine vollkommenere Nachbildung des vollstindigen Klangs. Die 


te und kleine Terz sind in gewissem Sinne Umkehrungen der Quinte 





und großen Terz. Nimmt man nimlich statt des tieferen Tons der Quarte 
‚dessen höhere Octaye, so bilder dus neu entstehende Intervall F> © eine 
Quinte: man kann daher auch die Quarte als eine Quinte betrachten, 
‚deren hüberer Ton um eine Octave vertieft ist, Ergünzt man ferner die 
-Quinte durch die große Terz, so entsprechen dem hierdurch entstehenden 
Dreiklang die Schwingungsverhältnisse 4:5: 6, indem 4: 6 die Quinte, 
%:5 die große Terz bildet; dns übrig bleibende Intervall 5 : 6 ist aber 
eine kleine Terz. Die letztere ergänzt so in ähnlicher Weise die große 
Terz zur Quinte, wie diese durch die Quarte zur Octave ergänzt wird. 
Durch das Zusammenwirken dieser Intervalle in mehrstimmigen Accorden 


regt werden, thells aber auch direct entstehen, Infolge der Bildung von 
Differenztonen, auf denen die unmittelbaren Aceordbestandtheile als zuge- 
'hörige Elemente der nämlichen Klangeinheit sich en. So entsprechen 


Mit dieser Ergänzung entspricht also der Accord in seiner qualitativen 
Zusammensetzung aus elementaren Tonempfindungen vollständig einem 
Klang ©, init seinen Oberlönen. Aber während im Rinzelklang der tiefste 
Ton dominirt, herrschen im Accord bestimmte höhere Töne vor; die 
Grundklänge werden nur schwach mitgchört, und in der Klangfolge bilden 
sie sogar nur die associaliven Beziehungspunkte der direet gehörten Töne, 
Diesem Unterschied in dem Intensitätsverhältniss der Klangbestandtheile 
entspricht ein analoger der zusammengesetzten Klangform. Durch den 
als Grundklang wirkenden Dilferenzton und dessen harmonische Obertöne 
wird auch bei dem Zusammenklang eine einheitliche Schwingungsform er- 
zeugt. Indem aber diese gegenuber den Schwingungsformen der in sie 
eingehenden Finzelklänge nur schwach angedeutet ist, kann sie auch in 
der Empfodung nur schwach sich ausprägen. Immerhin mag dadurch 
die Vorstellung der Klongeinhelt bei den harmonischen 
in gewissem Grade unterstützt werden. 








1. indiroete Klongverwandischaft treffen nicht nur immer 

n es sind auch je zwei Klänge sowohl direet als indireet 
eichen Grade verwandt, Offenbar nimlich werden wir 
direeten Verwandtschaft die Entfernung des ersten gemein- 
s, als Maß der indireeten die Entfernung des gemein- 
ns, der heim Zusammenklang als Differenzton erster oder 
u hören ist, bentitzen können. Nun ergibt sich aus der 
Iten Tabelle, dass z. B. bei der Quinte der nächste 

de Oberton der $te Partialton, also die Duodeeime, des 
2te, also die Octave, des zweiten Klangs ist. Nach der 
"8. 64 liegt aber der Grundklang der Quinte eine Octave 

n, eine Duodeeime unter dem höheren Ton. Das ühn- 
stellt sich in Bezug auf Ibrigen Intervalle heraus. 
Grundton liegt bei allen Intervallen ebenso 
‚tieferen wie der gemeinsame Oberton von dem 

r beiden Klünge entfernt. Aber während der letztere 
, ol man nun die Klinge gleichzeitig oder suecessiv 


ig. ya Mr Qual u re Tea a Di lies z. B. ein DIf- 

„ weil hier Quinte und große erster 

‚dee kleinen Sexte, deren D die große Sexte Ist, 
‚deitter Ordnung mit et ‚Grundklang überein. 





ae sich die Beziehung 
n ee ee "dur SEE mit 


1, was nbermals entweder in der Form der 


a Bedingung 
‚der Grundton den zusammenwirkenden Klängen hinreichend nahe liege, 
um mit ihnen eine Klaugeinheit bilden zu können. 

Die mehrfachen Klangverbindungen unterscheiden sich von dem Zwei- 
klang wesentlich dadurch, dass bei ihnen der gemeinsame Grundton und 
‚Oberton nicht mehr gleich weit von den direct angegebenen Klängen ent- 
fernt sind. Bei den einen ist der erste, bei den andern der zweite der 
mihere. Dies ist der wesentliche Unterschied der Dur- und Mollac- 
‚corde in der Mosik. Zugleich klingt bei den Duraccorden der gemein- 
same Grundton in dem Zusammenklang als unmittelbarer Differenzion mit 
und bildet zusammen mit den Haupttönen des Accords eine deutliche 
Klangeinheit, Bei den Mollaccorden tritt er nur als ein Differenzton höherer 
Ordnung auf, der eine weit geringere Intensität besitzt, überdies aber mit 
keinem der Haupttöne übereinstimmt. Beispielsweise mögen der C-Dur- 
und dor C-Mollaccord in ihre Klangbestandtheile zergliedert werden. Die 
Haupttöne des ersteren sind c:#:9 mit den Schwingungszablen 4:5: 6. 
Der gemeinsame Grundton 4 ist das 2 Oetaven unter c liegende ©), welches 
als gleichzeitiger Differenzton von c: e und 2:9 deutlich den Accord be- 
‚gleitet; nebenbei wird schwächer der Differenzton © gehört, welcher der 
‚Quinte (4 : 6) entspricht. Da die Obertöne eines jeden Klangs durch Viel- 
Tache seiner Schwingungszahl ausgedrückt werden, so muss ferner der 
erste gemeinsame Oberton einem Vielfachen der Schwingungsznhl eines 
jeden der drei Töne entsprechen, d. h. diese Zahl muss durch 4, 5 und 6 
theilbar sein. Hieraus folgt, dass der übereinstimmende Oberton die 
Schwingungszahl 60 hat. Es ist dies der A01e Partialton des q, das um 
3 Octaven und eine Terz von ihm entfernte A” Fur den Mollaccord 
Ben 42:13 das einfachste Verhältniss der 
Sein "Sein, gemeinsamer Grundton ist wieder 1, d. h. derjenige tiefere Ton, 








c Unterschiede 
sich bewährenden Satze: die Verbindungen von Vorstel- 
onten sind um BeRRarg je constanter sie sind. Damit 
' Verbindung 


It (Kon; n,8 Sei 1ss| ne ae Tag war 
ug wen ‚dem Umstand, N diesem 
nur an ziosmmpagemtzien Kingeon ht 





Arsen dur Anasnhäundal indireet 
orzugen können, s0 beim Hören des Klangs irgend 
n Partialtöne. Dies ist der Vorgang bei der gewöhn- 


. ER STE ae Sumrhaben ander Ber 
ber verändert wird. Der Klang behält beim Hören auf einen 





nur doss bier vermöge der stirkeren Betonung einer größeren Anzahl 
von Klöngen schon beim gewöhnlichen Hören ein häufigeres Wandern der 
Aufmerksamkeit stattfindet, während zugleich kein einzelner Bestandtheil 
ausschließlich begünstigt ist. Dieses letztere Moment kann die Auffassung 
‚dieser Form als einer Vielheit var Einheit verbundener Klänge unter- 
stützen, der eigentliche Grund derselben liegt aber in den wesentlich ab- 
weichenden Assoeistionsbedingungen. 

Mehr den Einzelklängen als den Zusammenklängen entsprechen endlich 
in Bezug auf die Beschaffenheit der bei ilnen vorhandenen Associationen 
die Geräusche, Ein deutliches Zeugniss dafür sind die Sprachlaute 
sowie die meisten andern Geräusche, die von einer einheitlichen Schall- 
quelle ausgehen. Hier ist die Verschmelzung dann am vollkommenston, 
wenn sich die in allen Geräuschen vorhandenen Intermissionen der 
Schwingungen so rasch folgen, dass sie unhörbar werden. Es kann 
dann aber auch das Geräusch in hohem Grade den Charakter eines 
Klangs snnehmen, wie dies deutlich die Vocale zeigen, die ia der Regel 
als Klänge bezeichnet werden, obgleich theils die im allgemeinen unhar- 
monische Beschaffenheit der charakteristischen Vocaltöne, theils die inter- 
‚mittirende Form derselben sie in dem, was den Yocalohurakter ausmacht, 
als Geräusche kennzeichnet. Dagegen bilden solche Geräusche, in denen 
verhältnissmäßig langsame Schwebungen oder ein sprungweiser Wechsel 
der Schwingungsform regelmlßige oder unregelmäßige successive Verün- 
derungen des Eindrucks hervorbringen, immer nur unvollständige Ver- 
 schmelzungen. Hier ist dann aber die Bedingung der zeitlichen Untrenn- 
der Empfindungsbestandtbeile nicht mehr erfüllt, 








































een €; 4) ein sehr dissonantes Intervall, obgleich 
gen und mäßiger Stärke derselben gar keine Schwe- 

nen sind®). Die Scounde fo: d) zeigt dagegen in 
 tußerst starko und deutlich wahrnehmbare Schwe- 
‚entspricht das Secundenintervall wegen der wenig 
Einklang als 

Dissonanz, und dieser Ausdruck der Störung des 

ın allerdings durch die Schwebungen unterstützt. Auf 


minder 

‚sowohl in dem vollständigen Auseinanderfallen, das für 

e Dissonänz wosentlich ist, als vielmehr in dem unvoll- 
fallen der Klinge besteht. 

de von der Consonunz verstehen wir unter der Har- 
nstimmung von Klängen, welche nicht auf der Iden- 


8470. 
klanpstärke werden hier die in Cap. IX (I, 5, 468) erwähnten 





‚einer Beziehung verschie- 


‚objetiven 
l ae Tanempfindungsn 
‚r, abgesehen von der Consonanz, hauptsächlich 

a samen Grundklang, also die indireete 

‚cine solche Dezichung herstellt. Der vollstindige 

(beslehond aus einem Grundien und seinen nächsten deullich 
‚Obertönen, ist in der That das Grundgebilde, von welchem 

Töne ausgeht. Er ist einerseits in Folge seiner mannig- 


n 


standtheile 
"endeten Harmonie) aber verbinden sich beide Momente, indem dieselbe die 
im Einzelklang betonten Elemente in den wechselseitigen Beziehungen, in 
‚denen sie zu einander stehen, theils im Accord zur gleichzeitigen Geltung 
ee ee 

‚in die mannigfsltigsten Beziehungen zu einander setzt. Durch die Consonanz 
‚und Dissonanz kann diese Wirkung der Harmonie wesentlich unterstützt 
werden: durch die erstere, indem sie gemeinsame Klangbestandtheile her- 
vortreten lässt, durch die letztere, indem sie bestimmten harmonischen Zu- 
sammenklängen einen für die musikalische Wirkung bedeutsamen Charakter 
verleiht; in ähnlichem Sinne können auch, wenngleich in untergeordneter 
Weise, die Tonstöße hülfreich eingreifen. Aber zur Harmonie als solcher 
ist Consonanz nicht erforderlich. Harmonische Elfecte lassen sich daher 
‚auch erzeugen, wo die Bedingungen der Consonanz völlig mangeln, wie 
z. B. mit den fast völlig obertonfreien Klingen von Stimmgabeln oder 
Lippenpfeifen; ja solche Klungquellen können gerade dadurch, dass sie 
‚die reine Harmonie ohne begleitende Consonanz hervortreten lassen, unter 
week Wrong met de Tao Zuenmei Be: 

‚die harmonische Wirkung durch die beim Zus: 
N aaier namentlich wenn d 
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Hiernach sind folgendes die wesentlichen Unterschiede: 4) Der Dur-Accord 
nn und: 
‚der Grundklang des Mollaccords liegt außerhalb seiner eigenen Tonbestand- 
IE een Bon ae a en A ee eimienier 
Ünterton zur Geltung, daher, wie auch die Melodieführung lehrt, die Molltonart 
wechselnden Grundklüngen sich aufbaut; 2) der Mollaccord hat einen 
Oherton, weldher eine Oelavwiedarheliäg. se 
immende Oberton 


Eee 
gründet.  Schwieriger ist die 
ne ee: En 


Ge ist a Kae! ‚der EN, Octave verwandteste Ton, #0 dass 
sie als die De BI EN 





55, Die Natur der Hormonik und Motrik, Leipzig 1859, 5.25. | 
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setzt, und sie ist zugleich die gewöhnliche. 

Vorder-, die zweite den Nachsatz. Verhältnissmaßig seltener, und füst 
Bau inter pontlächeen; A nüknik, Bee a unpiu ee ‚ ihrer 
‚und selbst fünf Reihen mit. aka Tebaenen werden‘), Die a ein- 
facherer rhythmischer Gebilde, die in zusammengesetztere vereinigt werden 
können, nimmt demnach mit steigender Complication immer mehr ab. 
Während der Takt schr wohl 42 Intensitätswechsel des Klangs enthalten 
‚kann (wie im '%/, Takt), erreicht die Reihe höchstons 6 Takte, die Periode 4, 
nur ausnabmsweise noch 5 Reihen. In der Musik wird das in Takte, 
Reihen und Perioden gegliederte Ganze haufig mehrmals in größere Ab- 
schnitte oder Sätze eingefügt. Aher diesen Abschnitten fehlt die chythmische 
Vebersichtlichkeit. Sie finden ihren Zusammenhang nicht in rlıytkmischen 
‚Motiven, sondern in der Melodie, welche dadurch, dass sie die rhyih- 
mischen Motive mit solchen des qualitativen Klangwechsels verbindet, 
‚eine Reproduction ee innerhalb weit umlassen- 
derer Grenzen möglich macht. 

Erst die systematische, von Tnkten zu Heihen, von diesen zu Perioden 
fortschreitende rhythimische Eintheilung eines Ganzen suceessiver Klang- 
vorstellangen die zeitliche Uebersicht und Zusammenfassung 
desselben. Die Reihe wird durch Takte, die Periode durch Reihen zu- 
sammengehalten- für sich würde jedes dieser größeren rhytlimischen Ge- 
bilde aus einander fallen; und wie jedes nur eine begrenzte Größe er- 
reichen kann, bis zu der es allein von unserer Zeitauffassung zu bewältigen 
ist, so findet der ganze rhythmische Aufbau seine Grenze hinwiederum in 
der Periode. Das rbyihmische Element aber, auf welche alle zusammen- 
gesetzten Bildungen zurückführen, ist der Takt, das einzige Objeet un- 
mittelbarer Zeitvorstellung. Die Vorstellung der Zeitdauer und ihrer Ein- 
theilung findet jedoch nicht nur ihren Ausdruck im Rhythmus, sondern 



























a a) Periode vel. Gortue's 
3 n w. Werke, 8, Wi. Eine 
en an der Grenze, 








auch in melodischer Beziehung ein Vorbild oder eine freie Wiederholung 
‚der zu ihr gehörenden folgenden oder vorangehenden ist, In dem Aus- 
‚gang von einem Grundton und in der Rückkehr zu ihm liegt eine gewisse 
Verwandtschaft mit dem Reim, der ebenfalls durch die Wiederholung‘ eines 

1 Klungs den Rhythmus abschließt. Aber der Reim steht 


von. Tea absondert, während die Tonica die ganze Klanghewegung 
‚der Melodie beherrscht, so dans in dieser jede rhyihmische Reihe und 
Periode entweder mit der Tonica selbst oder mit einem ihr verwandten 
Klang beginnen oder abschließen muss. Nächst der Tonica kommt daher 
den nach den Gesetzen der varinbeln Klangvorwandtschaft ihr nachst- 
‚stehenden Klingen, der über und unter ihr gelegenen Quinte, der Ober- 
und Unterdominante, im Fortgang der Melodie eine herrschende Rolle 
zu. Durch alle diese rhyihmischen Klangwiederholungen verstärkt sich 
wesentlich die Zeitanschauung, welche die zusummengesetzteren Bestand- 
theile des Uhythnnas, überhaupt nur dadurch zu umfassen vermag, dass 


4) G. Senne, Lehrbuch der ullgerneinen Musikwissenschaft, Karlsruhe 1840, 












Cap. NVL, Nr. 3. 
"Eu ana, ie merkwürdigsto Beispiel der letzteren Art ist N ISEa die 6; alles 
has! weit Moral Orgelpunkt in Es-Dur, mit dom Ricrann Wassens 


a und der musikalischen Klar wird 
































Gesichtsvorsiellungen, 


en ern wo die Zapfen unmittelbar 
an ‚stoßen, der Durchmesser derselben die Grenze, die er- 
en die aber wohl beim gewöhnlichen Sehen selten 
_ erreicht wird, anniihernd zu bezeichnen‘). Das Sinken der Sehschürfe auf 
‚den Seitentheilen der Netzhaut erklärt sich wohl hauptsächlich durch die 
Veberhandnahme des zwischen den percipirenden Elementen gelegenen 
interstitiellen Gewebes; einen gewissen Antheil daran hat ober jedenfalls auch 
der Mangel an Uebung. Die zahllosen kleinen Lücken, welche hier die 
Mossik empfindender Elemente durchbrechen, werden aber nicht etwa als 
Lücken im Sehfelde wahrgenommen, sondern über jede erstreckt sich die 
Empfindung der Elemente, zwischen denen sie liegt; sie vermindern also 
nur nach Maßgabe ihrer Größe die Schärfe der Auffassung. 

Der Einfluss, den die Ordnung der Zapfen und Stäbchen auf die 
Schärfe des Sehens austibt, lässt, da die Unterscheidung r4umlich getrennter 
Eindrücke immer zugleich mit einer Auffassung ihres Lageverhältnisses 
verbunden sein muss, von vornherein einen gleichzeitigen Einfluss auf die 
gegenseitige Orientirung der Punkte im Schfeld voraussetzen. Naturgemäß 
ist aber dieser bei normalen Bedingungen des Schens nicht unmittelbar 
nachzuweisen; denn das normale Verhalten besteht gerade darin, dass die 
wechselseitige O; der lichtempfindlichen Elemente und das wirk- 
liche Lageverbältniss der Punkte im Raum einander vollständig angepasst 
sind. Um so auffsllender tritt dagegen jener Einfluss hervor, wenn in 
Folge Veränderungen der Netzhaut oder der unter ihr liegen- 
den Aderbaut die Netzhautelemente an einzelnen Stellen aus ihrer Lage 
gedrängt werden. Es entstehen dann Abweichungen in der Auffassung 
räumlicher Formen (Metamorphopsien), welche der Regel folgen, dass die 
Eindrttoke so localisirt werden, wie es der früheren normalen Lage der 
dislocirien Retinaelemente entspricht. Es können daher nun gerade Linien 
gekrümmt oder geknickt erscheinen, oder es können die Objeote vergrößert 
oder verkleinert gesehen werden, ersteres wenn die Stibchen und Zapfen 
dichter an einander gedrüngt, letzteres wenn sie aus einander gezerrt 
werden?). Dagegen entsteht auch in diesem Falle, ühnlich wie bei den 
‚normaler Weise auf den Seitentheilen der Netzhaut vorhandenen unem- 
pfndlichen Stellen, niemals die Vorstellung einer Lücke im Schfold. Eben- 
‚so wenig tritt diese ein, wenn eine Netzhautstrecke ganz functionsunfahig 
wird, sondern es erscheint dann die erblindete Stelle, sobald nur die sie 


een la Pk bemerkt, gelegentlich auch Punkte unterschied, die 
unter dom Durchmesser eines Zapfens legen, so kann dies wohl dursus erklärt 
da irn, sich hierbei die Bildpunkte den Orenelinien zweier um ei stoßender 


er 1. Lunzn , in Gnsern und Sarwısch, ondbuch ‚der Auı 
und die dort 5, 619’ anger. Literatur. 









Netzhautbild des ruhenaen Auges, 103 


begrenzenden empfindenden Elemente ihre ursprüngliche Entfernung bei- 
behalten, in der nämlichen räumlichen Ausdehnung wie früher und in 
der Rogel zugleich in der Liehtbeschalfenbeit ihrer Umgebung, also hell 
bei heller, dunkel bei dunkler, farbig bei farbiger Beleuchtung des Gesichts- 
feldes !). 

In dieser Beziehung gleicht solchen erworbenen Lücken im Sehfelde 
vollständig in jedem Auge jene Stelle der Netzhaut, die der Eintrittsstelle 
des Schnerven entspricht, der blinde Fleck. e Ste 
Stäbchen und Zapfen sowie alle andern nervösen Blemente mit Ausnahme 
der Optieusfasern vollständig fehlen, hat einen ungefähren Durchmesser 
von 6° oder 1,5 mm, und ihre Mitte liegt etwa 15% oder 4 mm gerade 
nach innen vom Centrum des gelben Flecks entfernt?) Wegen der um- 
gokehrten Lage des Netzhautbildes werden daher Objecte, die in der ent- 
sprechenden Entfernung nach außen vom Fixationspunkte legen, nicht 
wahrgenommen, sobald sie in den Bereich des blinden Flecks fallen. 
Fixirt man 2. B., während das rechte Auge geschlossen ist, mit dem linken 
das Kreuzchen in Fig. 445 und halt das Buch in etwa I Fuß Entfernung, 








an der die 





Fig. 448. 


so verschwindet der Kreis vollständig. Sobald man nur um weniges das 
Auge näher oder ferner bringt, so taucht derselbe wieder auf. E.H. Wanna 
und verschiedene andere Beobachter haben bemerkt, dass, wenn man eine 
regelmäßige Figur, z. B. eine Kreisli © Lücke 
geblieben ist, im indirecien Schen betrachte, man die vollständige Krei 
linie zu schen glaube, sobald die Lücke in den blinden Fleck falle‘). Bei 









', in der an einer Si 





4) Solche Defecte der Nelshaut worden nach eine von A, Fornsren olnxeführten 
Terminologie von den Ophthalmole sn Skotome bezeichnet. Die »posi- 
liven Skolome«, permanent be: ‚od darum stets dunkel ausschende Stellen des 
Sehfeldos, sind hier ohne Int o konn übrigens auch, wie ich on einer 
blinden Stelle meines eigenen Au tote, bei schwacher farliiger Beleuchtung 
dos negative Skolom in der Complementsrfarbe erscheinen, Val, I, 8. 553, Ann. 4. 

®) Gonauere Maßanguben siehe bei HewunoLrz, Physiol, Optik, 5. 212, 2, Aufl, & 859, 
im Acker, Physiologie der Netzhaut, 8. 258 

8) E. H. Wiaen, Sitzungsber. der kal. sucht. Ges, dar W 
Worxuaxx, shend. 8,27. v. Wirren, Archiv f. Ophihalmola: 























. zu Leipzig 4859, 8, 440 
IX, 2.5.9 









98). Angenommen us beiden Objeste seien punktfürmig, so wird, 
en der Zerstreuungs- 

‚ersten Punktes, auf welchen es nicht mehr accommodirt ist, von 
den zweiten umgeben. Nun wird der in das Auge fallende 
EEE ea er 
kreis hat daher die Form der Pupille, und die Mitte desselben, welche 
‚bei ascommodirtem Auge den Bildpunkt abgibt, entspricht gleichzeitig dem 
‚Mittelpunkt der Pupille. Wird demnach ein ferner Punkt so durch einen 
näheren verdeckt, dass jener nur noch im Zerstreunngskreise gesehen 
werden kann, so müssen offenbar beide Punkte in einer geraden Linie 
liegen, die den Bildpunkt auf der Netzhaut und den Mittelpunkt der 
Pupille schneidet. In der gleichen Nichtung müssen wir aber die Punkte 
nach außen verlegen. Aus diesem Grunde nennt man die genannte Linie 
eine Visirlinie, Alle in einer Visirlinie gelegenen Punkte decken sich 
im Netzhautbilde mit den Mittelpunkten ihrer Zerstreuungskreise. Die- 
jenige Visirlinie, welche vom Netzhautcentrum ausgeht, nennen wir die 
Hauptvisirlinie; sie fallt mit der Gesichtslinie. dem Hauptrichtungs- 
strahl, 30 nahe zusam- 


sten Zwecke vernachläs- 
sigt werden kann. Den 
Mittelpunkt der Pupille, 
in welchem sich alle Vi- 
Fig 156. sirlinien schneiden, nennt 

man den Kreuzungs- 

punkt der Visirlinien. Derselbe ist, wie man hieraus sieht, von dem 
Kreuzungspunkt der Richtungsstrahlen verschloden. Während durch die 

len die Lage und Größe des Bildes auf unserer Neizhaut, 

wird durch die Visirlinien die Richtung bestimmt, in welcher wir jenes 

Bild nach außen verlegen. Die Grenzpunkte eines Objects a b (Fig. 146), 

von welchem ein Bild # 8 auf der Netzhaut entworfen wird, sehen wir 

l also nicht bei a und d, sondern bei a’ und 2, gemäß der Richtung der 
Visirlinien, Für ferne Objecte fallen übrigens die Richtungsstrahlen und 





‚dass die Enden einer indirect geschenen Linie haufig auf nicht ıdende Stellen 
fallen a und Indectai sind solche Unterschätzungen von windend kleiner 
Größe im Vergleich der Größe der nicht empfindenden ‚auf den Seiten- 
heilen Mn Seal > 





BEE BEA HEBC OBER auf die Vorstellung der SABRNE SE 
‚einem gleichförmig weißen Hintergrunde in 
a dus Auge Bert eier 


hatte ein beschrünktes Accommodstionsvormögen 
st 40 cm enifernt. Hioraus ish ne ehileh, dass 
die Annäherung eines Objectes Sims gensner auffassen als 
da abnormen vr s Aadee, ‚des Auges Fr wie Hırcsun bei 


Versuche a Individuen land, die 
anee; aadl a ag eesaken Aunihartng Und EBt" 











Muskol (Obliquus suporior und inferior). Das erste dieser 
jen üußeren und inneren geroden Muskel (re, r it Fig. 147), 


iogt nahezu in der durch den Drehpunkt des Auges gelegten Horizontal- 


das ni kung. Die Axe, um welche dieselben für sich das Auge 
drehen würden, steht im Drehpunkt auf der annähernd horizontalen Muskel- 
‚ebene senkrecht. Der äußere dreht um diese Axe den Augapfel nach 
außen, der innere nach innen; dabei behält der durch die Netzhaut gelegte 
‚horizontale Meridian, den wir, da er noch öfter zur Feststellung der Orien- 
irang des Auges Verwendung findet, kurz den Netzhauthorizont 
nennen wollen, seine horizontale Richtung bei. Der obere und untere gerade 
Muskel (rs, r if, Fig. 148), welche zusammen das zweite Muskelpaar bilden, 
liegen ebenfalls fast vollkommen in 
einerEbene, also annühernd wieder 
symmetrisch, aber diese Ebene hat 
eine schräge Lage, indem der Ansatz 
‚der Muskeln am Augapfel weiter nnch 
außen gelegen ist als ihr Ursprung 
am Ründe des Schnervenlochs {rs 
Fig.147). Ihre Drehungsaxe fällt da- 
rum nicht mit der durch den Dreb- 
punkt gelegten Horizontallinie zu- 
sammen, sondern weicht von dersel- 
ben um ungefähr 30° ob (Fig. 149). 
Demnach behält auch der Netzhaut- 
horizont, wihrend der obere Muskel 
das Auge nach oben, der untere 
nach unten dreht, seine Lage nicht 
bei, sondern er wird gleichzeitig 
gegen die Horisontalebene gedreht, so dass er mit seiner schläfenwärts 
‚gerichteten Hälfte im ersten Fall sich über den Horizont erhobt, im zweiten 
Fall unter denselben sinkt. Eine solche Drehung, bei der die Gesichts- 
Einie {9 g’ Fig. 149) als fest bleibende Axc erscheint, bezeichnet man nun 
als Rollung oder Raddrehung des Auges, und der Winkel, wel- 
chen dahei der Netzhauthorizont mit seiner ursprünglichen horizontalen 
Lage bildet, ist der Rollungs- oder Raddrehungswinkel Denken 
wir uns also den oberen oder unteren geraden Muskel allein wirksam, 











4) Die Ui inkte beider Muskeln liegen übrigens boi vollkommen horizon- 
A die nee TE 





wenn man auf elnem durch den Drehpunkt 
‚Be chnitt des Augapfels die Drehungsaxen 
rt. Die Drehungsaxe des äußern und innern 


kann 

dass sie vollstindig innerhalb der Horizontalebene liegen, 
eit ihre Abweichung von derselben nur wenige Winkel- 
Nennt man diejenige Hälfte einer jeden Drehungsaxe, 





112 Gesichtsvorstellungen. 


in Bezug auf welche bei der Contraction eines bestimmten Muskels die 
Drehung im Sinne des Uhrzeigers stattfindet, die Halbaxe des betreffenden 
Muskels, so ist mr s (Fig. 149) die Halbaxe für den Rectus superior, mr i für den 


rue. 














































Muskeln 
Rectus superior. ..... | — 16 31,76 3,6 oo | ne | 1008 
Rectus inferior... . | —16 | a6 —26 | —802 | 108% 
Rectus externus . ... | —13 34,0 | 0,6 10,08 50 | 0,0 
Rectus internus. . . . | —17 30,0 | | 86 00 
obliquus superior. . . | —13,27 | — 824 | es 20) A| a1,os 
Obliquus inferior... — 11,10 | 41,36 | — 15,46 3,7 7,18 0 





Wir fügen diesen Zahlen die von Vorxwans ermittelten Werthe der Länge und des 
Querschnitts der einzelnen Augenmuskeln hinzu, da dieselben für die Beurtheilung der 
Muskelleistungen von Bedeutung sind. Die direct gemessenen Längen sind in Milli- 
metern, die durch Division des Volums mit der Länge berechneten Querschnitte in 
Quadratmillimetern angegeben (a. a. 0. 8.57). 


Rectus sup. Rectus inf. Rectus ext. Rectus int. Obliquus sup. Obliquus inf, 
Länge M,8 0,0 40,6 40,8 32,2 3,5 
Querschnitt 411,36 15.85 46,73 17,39 8.36 7.89 









‚abwärts gehenden Bewegungen jedesmal der Rectus 
 superlor mit dem botreffenden äußeren oder inneren 


€, wie bei allen diesen Bewegungen des Auges die Krafe 
n Augenmuskeln zusammenwirken, lässt sich auf die ein- 
ise prüfen, indem man die jedesmalige Stellung des Netzhaut- 
‚horizontes ermiktelt. Findet man x. B., dass bei der Drehung nach oben 
Eee N so wird man doraus. 
‚schließen ‚dass die geraden und schiefen Muskeln wirklich sich 







‚complementäres Nachbild hervorbringt, das auf eine ebene Wand entworfen 
wird, und dessen Richtungsänderungen bei der Bewegung des Auges num 
unmittelbar über die Richtungsänderungen des Netzhauthorizontes Aufschluss 
‚geben. Bei der Ausführung dieses Versuchs findet man, dass es eine be- 
‚stimmte Auisgongsstellung gibt, von welcher on das ursprünglich horizon- 
tale Nachbild nicht nur bei der Bewegung nach innen und außen sondern 
auch bei der Bewegung nach oben und unten horizontal bleibt. Die auf 
diese Weise ausgezeichnete Stellung, welche man die Primärstellung 
nennt, entspricht aber bei den meisten Augen einer Lage der Gasichts- 
linie, bei welcher diese etwas unter die Horizontalebene geneigt ist. Dies 
hängt wahrscheinlich damit zusammen, dass auch die Ebene des uußeren 
und inneren geraden Augenmuskels nicht genau horizontal ist"). Es scheint 
also der Netzhauthorizont und demnach das ganze Auge bei der Drehung 
nach innen und außen seine Orientirung dann beizuhalten, d. h. keine 
Bollung zu erfahren, wenn die Gesichtslinie annähernd in der Muskelebene 
des Nectus externus und internus sich bewegt. Dann geschehen aber in 
der That diese Drehungen auf die einfachste Weise, indem sie lediglich 
durch die Wirkung der beiden genannten, ohne merkliche Anstrengung 
anderer Muskeln hervorgebracht worden können. Da nun auch bei der 
Bewegung nach oben und unten das Auge gleich orientirt bleibt, 0 missen 
hierbei die Wirkungen des oberen und unteren geraden sowie der schiefen 
Muskeln in einem solchen Verhältnisse stehen, dass sich die 
gesetzten Drohungen des Netzhauthorizontes, welche durch je zwei zu- 
sammenwirkende Muskeln hervorgebracht werden, genau compensiren. 
f Nun bewirken, eine gleich große Bewegung vorausgesetzt, die Obliqui 
| eine viel stärkere Raddrehung als die zu ihnen gehörigen Recti, wie man 
unmittelbar aus Fig. 150 ersicht, Es muss daher, wenn jene Compensa- 























45,410 Aum. 4, 
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sondern die Halbaxe des oberen weicht etwa um 5—6% mehr von der 


Blicklinie ab als die des unteren, wogegen diese otwas unter die Horisontal- 
‚ebene geneigt ist (Anm. 4, $. 112%). Demzufolge entwickelt bei einwärts 
Blicklinie der Obliquns superior ein relntiv starkes Drehungs- 
BE um die Axe hi, während der Obliguus inferior immer zugleich 
ein geringes Moment der Auswärtsirehung um die vorticale auf der 
Horizontalebene im Punkterm senkrechte Axe austibt. Daraus folgt, dass 
in einer geneigten Lage der Blickebene die Einwärtsdrehungen, in einer 
gehobenen die Auswärtsdrehungen der Blicklinie begünstigt werden. Wir 
‚werden unten sehen, dass diese aus der Anordaung der Augenmuskeln 
‚sich ergebenden mechanischen Bedingungen für die Funetionen des Doppel- 
auges von großer Bedeutung sind. 

Wenn man von der Primürstellung aus das Auge nicht einfach hebt 
‚oder senkt oder seitwärts wendet, sondern in schräger Richtung bewegt, 
so kann man, um sich über die in der zweiten Stellung eintretende Orien- 
tlrung des Auges zu unterrichten, ein Nachbild benützen, das zu der Be= 
wegungsrichtung, welche die Gesichtslinie nimmt, in derselben Weise orien- 
tirt ist wie bei den vorigen Versuchen das horizontale oder verlicale Nachbild, 
nämlich entweder die gleiche Richtung hat wie der Weg, den die Gesichts- 
linie einschlägt, oder zu demselben senkrecht ist. Der Versuch zeigt hier 
dasselbe Resultat wie vorhin: auch bei der schrgen Bewegung behült das 
‚zum Merkzeichen dienende Nachbild seine Riebtung bei: das Auge verändert 
uleo, wonn os sich von der Primärstellung aus droht, seine ursprüngliche 

nicht, in welcher Richtung die Drehung auch geschehen möge. 
Aus diesom Satze ergibt sich unmittelbar die mechanische Folgerung, dass 
alle Bewegungen aus der Primärstellung um feste Axen geschehen, deren 
jede zu der Ebene, welche die Gesichtslinie bei der Drehung beschreibt, 
im Drehpunkte senkrecht steht, und die simmtlich in einer einzigen zur 
Primärstellung der Gesichtslinie im Drehpunkte senkrechten Ebene liegen, 
Dieses Princip der Drehungen wird nach seinem Urheber als das Listise- 
sche Gesetz bezeichnet!]. 
en lee le er Lac range a Ede ie 
(Beiträge zur Hynioge dis des a ie ze 60 ie ‚Archiv [. Orhttelmelogte 
1, 4), der abor ocet von Hxaundere gngebon (Archiv. 
f. Ophtbalmol... IX, 8. 453. aan 5.457 L). In mechanischer Hinsicht hat 
dnmaiBR Bar Bing dnniherade.d ‚SR namentlich bel entremen Stälangen dee 
Auges nicht unarhebliche Anhand stattfinden, überdies, wi 
aehtel haba, ‚die wirkliche Bangung des Auges meistens nicht um ee 
Axan erfolgt. Erzeugt man nhmlich durch kurze Betrachtung eines leuchtenden Punktns. 
in der Duakolheit ein positivos Nachbild, s0 bemerkt man, dass dieses Im allgemeinen 
nur bei der Hehnng und Senkung und hei der Beymarınwendung m 


Linien im dunkeln Gesichisfelde zurücklegt, bei allen schrügen Bewegungen uler, 
auch wenn diese von der Primärstellung ausgehen, Aoirdate Bu Bobnen beschreibt. Da 
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ee ee 
rückt, so erfährt das ruhende Auge kleine Rollungen im selben Sinne wie 
das. ae 
Die Bewegungen des Auges werden, wie uns die Zergliederung seiner 
Muskelwirkungen wahrscheinlich gemacht hat, hauptsächlich durch die 
Vertheilung der Muskelkräfte bestimmt (S. 110f). Eine gegebene Bewegung 
wird mit möglichst geringem Aufwand von Kraft geschehen, je mehr dahei 
‚überflüssige Nebenwirkungen vermieden sind. Solche würden aber stalt- 
finden, wenn das Auge stärkere Rollungen um die Gesichtsliuie erführe. 
Das Lisriso’sche Gesetz, welches solche ausschließt, hat wahrscheinlich 
‚hierin seine mechanische Bedeutung. Noch entschiedener spricht sich diese 
‚Ursache der Bewegungsgesetze in dem Prineip der constanten Orientirung 
aus. Könnte das Auge ans einer ersten in eine zweite Stellung auf ver- 
‚schiedenen Wegen gleich ungehindert übergehen, so wäre nicht abzusehen, 
warum nicht in der That die Bewegung anf schr verschiedene Art ge- 
‚schehen sollte. Wenn eine Bewegungsform ausschließlich gewählt wird, 
‚so muss diese dureh die mechonischen Bedingungen bevorzugt sein?). Unser 
Auge verhält sich mit Rücksicht auf die Entstehung dieses Prineips der 
einfachsten Innervation ohne Zweifel wie alle andern Bewegungs- 
werkzeuge. Vebung und Gewohnheit werden gewiss bei ihım von ent- 
scheidender Bedeutung sein. Darum haben vor allem die Bedürfnisse 
des Sehens in den Gesetsen der Augenbewegung ihren Ausdruck gc- 
funden; aber der Einfluss dieser Bedürfnisse wird gerade darin sich Hußern 
miissen, dass er auf die mechanischen Bedingungen der Bewegung bostim- 
mend einwirkte. Deshalb sind in der individuellen Ausbildung jedenfalls 
die mechanischen Verhältnisse die ursprünglicheren. Wie das Auge 
des Neugeborenen, schon bevor das Sehorgan seine Function beginnt, zur 
ui optischer Bilder zweckmäßig construirt ist, so besitat «s auch 










ncxo, Lehre vom binocnlaren Sehen, 8.37, 84. 
an Arch. £, Ophihalm,, WILL, 2, 5.4 











Bewegungen des Auges, 123 





‚der einzelnen Augenmuskeln mit den entsprechenden Raddrehungen nachbilden, 
ebenso die comhinirten Wirkungen der zusammengehörigen Muskelpsare, wie 
2. B. des Hectus sup. und Obliquus infer., des Reetus inf. und Obliquus sup. 
„nWw 





Fig. 158. 


Wean das Auge nicht von der Primürstellung, sondern von irgend einer 
andern, einer sogenannten Secu udärstellung aus sich bewegt, so behält es 
Im allgemeinen seine constante Orientirung nicht beiz ein horizontales oder 
verticales Nachbild zeigt nun eine wirkliche Neigung gegen seine ursprüngliche 
Michtung, welche davon herrührt, dass, während die Gesichtslinie aus einer 
ersten in cine zweite Lage übergegangen ist, zugleich das ganze Auge eine 
Rollung um die Gesichtslinie erfahren hat, Man kann sich hiervon Ieicht über- 
zeugen, wonn man in dem vorhin beschriebenen Versuch bei der Erzeugung des 
Nachbildes den Kopf vor- oder rückwärts beugt, so dass sich lie Gesichtslinie 
nleht in der Primärstellung befindet, die Wand aber, wie früher, zur Gesichis- 
[inie annähernd senkrecht ist. Verfolgt ıman nun mit dem Blick die auf dem 
Carion gezogenen Linien, so zeigt das Nachbild Drohungen gegen dieselben, 
die aber für den verticalen und horizontalen Schenkel des Kreuzes von gleicher 
Größe und Richtung, nicht, wie bei den von der Projection herrührenden Ver=- 
sehichungen, ungleich sind. Die auf diese Weise entstehenden Raddrehungen 
siod Übrigens sehr klein, so lange dus Auge nicht In extreme Stellungen über- 
geht, welche normaler Weise, wo alle umfangreichen Drehungen durch den 
Kopf mitbesorgt werden, kaum vorkommen; ihrer Größe nach stimmen sie an- 
nähernd zu der Voraussetzung, dus auch die Drehungen von Secundärstellungen 






















Allgemein Erfahrung in den Satz ae 
Er bewegten sowohl wie des ruhenden Auges 
meinen die nämliche Form wie das Blickfeld. Um 
n Einfluss der Bewegung auf die Anordnung der Punkte 
mitteln, denken wir uns am zweckmäßigsten die Verände- 
n Auge vor sich gehen, vollständig in das Blickfeld hinüber- 
wird dann im allgemeinen jede Bewegung der Blicklinie 
nkt beschriebenen Curve entsprechen. Nennen wir den- 
‚ welcher der Primärstellung der Gesichtslinie 

blickpunkt, so erfolgen von der Primärstellung aus 
‚der Blickpunkt größte Kreise beschreibt, die sich im 
kt durchschneiden. Stellen wir uns das Blickfeld als eine 
so schneidon sich aber diese Kreise, welche man die 
# des Blickfeldes nennen kann, noch in einem zweiten 
gerade gegenüber liegenden Punkt der Kugeloher- 
‚Oceipitalpunkt. Der Hauptblickpunkt und Oceipitalpunkt 
etzte Eodpunkte eines Durchmessers. Die Fig. 13% 
heilung des Blickfeldes in perspeetivischer Ansicht. A ist 
U der Houptblickpunkt, 0 der Oceipitolpunkt, die Linie 10 

| der Primärstellung, etwas unter der Horizontalebene; durch 











ra 
He Be nun rollen die Pain dos ebene Blick- 


ee ne Beminekpun: ER die Richtlinien nennen. 

Wenn sich nun das Auge von der Primörstellung aus dreht, so° muss 
sich die Gosichtslinie in Meridiankreisen oder ouf dem ebenen Blickfeld 
in Richtlinien bewogen. Hierbei bleibt nach dem Lisrine’schen Gesetz das 
gegenseitige Lageverbältniss der Meridiankreise im kugelformigen Blickfeld 
ungeindert. Wonn der Blickpunkt von H zuerst auf « und dann auf b 
(Fig. 154) übergeht, so kommt beim 
zweiten Act dieser Bewegung der 
Bogen a b genau auf dieselbe Stelle 
der Netzhaut zu liegen wie vorher 
der Bogen Ha. Denken wir uns 
das in Fig. 15% dargestellte, der 
TPrimärlage entsprechende Blickfeld 
fixirt und dann das Sehfeld des 
ruhenden Auges in ganz derselben 
Weise in Meridiankreise getheilt, 
so dass in der Primärstellung 
Blickfeld und Sehfeld zusammen- 
fallen, so können wir uns vor- 

Fig. 154, stellen, bei den Bewegungen ver- 

‚schiebe sich das Sehfeld gegen das 

Blickfeld wie eine Kugelschale gegen eine ihr concentrische von nahezu 
gleichem Radius. Es verschiebt sich dann bei allen Drehungen von der 
Primärstellung aus derjenige Meridionkreis des Schfeldes, in welchem die 
Blicklinie liegt, genau in demjenigen Meridiankreis des Blickfeldes, mit 
welchem er in der Primürstellung zusammenfiel: beide Meridiankreise 
decken einander während der ganzen Bewegung. Wäre das Lisrixg'sche 
Gesetz nicht erfüllt, erführe das Auge bei jeder Drohung zugleich eine 





eines Punktes im Blickfeld oder Sehfeld genau zu be 

ın dasselbe außer in Meridiankroise noch in Breitekreise ein- 

hellen che parallel einem die Axe 40 halhıirenden Anguatorinikreise verlaufen, 

Es rl a dann die Lagebestimmung een nach Analogie der geographischen Orts- 

bestimmung. Aber für die Dowegung des Auges haben nur die Meridiankreie eine 

ae als die Wege, die nuch dem Lissisc'schon Gesetz der Blickpunkt von der 
Imärstellaug aus elnsehligt. 








Su nat en a ie lin de Mike und 


einander geneigt erscheinen; denn denkt man sich nun durch 
und die betreflende Richtlinie des Schfeldes eine Ebene 
‚die letztere das Blickfeld nicht mehr in derjenigen Richt- 
in der Ausgangsstellung mit ihr zusammenfich. In der That 
"haben wir uns ‚davon in den früher beschriebenen Nachbildversuchen durch 
die unmittelbare Projeetion der Netzbautbilder nach außen bereits überzeugt 
BEIIE, Di ABR, De in der Primarstellung zur Gesichtslinie senkrechte 
Wand 4 dem ebenen Blickfeld. Denken wir uns diese Wand 
bei den ee ar Auges mit der Gesichtslinie, immer senkrecht zu 
derselben, bewegt, so ist die wandernde Ebene A’ B’ das ebene Sehfeld. 
‚Ein Nachhild, welches in der Primärstellung mit einer der Richtlinien zu- 
sammenfällt, deckt in irgend einer Secundärstellung wieder die nimliche 
Richtlinie des ebenen Sehfeldes, auf das unyeränderliche Blickfeld projicirt 
schließt es aber mit der Richtlinie, mit der cs ursprünglich zusommenfiel, 
einen bestimmten Winkel ein. Die Fig. 151 (S. 117), welche die Neigung 
diöses Winkels bei den vier schrägen Stellungen für ein ursprünglich verti- 
enles und horizontales Nachbild angibt, stellt also zugleich das Lageverbält- 
niss dar, welches die Richtlinien des Schfeldes zu denen des Blickfeldes be- 
sitzen, wenn man das letztere als eine zur Primärstellung senkrechte Ebene 
annimmt und sich das Schfeld auf dieses Blickfeld projieirt denkt. 

Wenn nun das Auge ein auf seiner Netrhaut oder in seinem Sch- 
felde rechtwinkliges Kreuz in seinem Blickfelde schiefwinklig schen kann, 
so wird umgekehrt ein im Schfelde schiefwinkliges Kreuz auf das Blick- 
feld bezogen rechtwinklig erscheinen können. Die Richtigkeit dieses Satzes 
lässt sich leicht auf folgende Weise bostitigen. Man nehme einen großen 
Bogen weißen Papiers, in dessen Mitte man einen schwarzen Punkt an- 
bringt, der als Fisalionspunkt dient, Dieser Bogen, in der Primärstellung 
senkrecht zur Blicklinie gehalten, repräsentiert das Blickfeld, d. h. diejenige 
Flüche, welche der Blickpunkt suocessiv durchwandern kann. Nun bringe 
man seitlich vom Fixationspunkt zwei schwarze Papierschnitzel, die genau 
in einer Vertienllinie Hegen, auf demselben Bogen an. Man wird bemerken, 
dass dieselben nur dann in einer Verticallinie zu liegen scheinen, wenn 
ihre Richtung entweder mit der durch den Blickpunkt gelegten Verticalen 
sich deckt oder zu der durch den Blickpunkt gelegten Horizontalen in 
Roume senkrecht ist, In den übrigen Theilen des Blickfeldes dagegen 
ınuss man den Objecten eine schrüge Lage geben, wenn sie im indi- 
reeten Schen vertieal erscheinen sollen, und zwar muss in allen diesen 
Lügen das in verticaler Richtang vom Blickpunkt entferntere Object auch 
nach der horizontalen weiter von demselben weggeschoben werden. Die 
Lage, welche den beiden Papierschnitzeln in den verschiedenen Meridianen 
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des Blickfeldes gegeben werden muss, wenn sie in einer verticalen Linie 
liegend erscheinen sollen, entspricht also ganz derjenigen Richtung, welche 
mach Fig. 151 (S. 117] ein verticales Nachbild annimmt, wenn der Blick 
auf der ursprünglichen, zur Primürstellung senkrechten Blickebene hin- und 
berwandert. Bestimmt man in übnlicher Weise die Lage der im Indirec- 
ten Sehen horizontal erscheinenden Punkte, so findet man, dass diese in 
den schräg geneigten Meridianen wieder, diesmal aber nach der entgegen- 
gesetzten Richtung abweichen, ganz wie «s nach Fig. 151 der Neigung ent- 
sprieht, die ein in der Primärstellung horizontales Nachbild beim Wandern 
des Blicks annimmt. Gibt mon dem Papierbogen eine andere, der Pri- 
märstellung nicht ent- 
sprechende Lage, so 
werden auch die Rich- 
tungen, die man den 
indireet  gesehenen 
Punkten geben muss, 
um sie vertical oder 
horizontal erscheinen 
zu lassen, andere als 
vorhin, immer aber 
fallen sie mit jenen 
Richtungen zusam- 
men, welehe bei wan- 
deradem Blick ein 
vertisales und hori- 
zontsles Nachbild in 
seiner Projection auf 
‚die Ebene des Papiers 
hat. Die geschilder- 
ten Neigungen der —— 

scheinbar verticalen Fig. 455. 

und horizontalen Li- 

nien im Sehfeld lassen sich gleichzeitig für alle Meridiane des letzteren 
on der Fig. 155 beobachten, Bringt man dieselbe in eiwa Sfach ver- 
größertem Maßstabe in eine zur Primärstellung senkrechte Ebene, wihrend 
man ihren Mittelpunkt in einer Distanz des Auges, welche der darunter 
gezeichneten Geraden proportional ist, monocular fixirt, so verschwindet 
die hyperbolische Krümmung der Linien: die Figur wird als ein Schach- 
breitmuster gesehen, das us gleich großen schwarzen und weißen Qus- 
draten besteht '). 












4) Beobachtat sind die hier beschriebenen Erschelnungen zuerst von RecaLixc- 
Wegoz, Grundıngo. TI. 4. Aut. 9 
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gungen von wesentlichem Einflusse. So ergeben sich bei der Vergleichung 
zweier Distanzen, die sich in ungleicher Entfernung vom Auge befinden, 
‚gewisse Fehler, die von der verschiedenen Größe der beiden Notzhautbilder 
'borrtihren. Bei dieser Vergleichung bestimmt nämlich im allgemeinen die 
‚Vorstellung der Entfernung unsere Schötzung: man sicht also zwei gleich 
große Distunzon annähernd gleich, auch wenn die eine weiter entfernt ist 
als die andere. Aber der Fehler, den man hei der Schätzung begeht, ist 
größer, als wenn beide Distanzen gleich weit entfernt sind, und zwar 
wechselt er bei verschiedenen Individuen, indem die Einen die nähere, 
die Andern die entferntere Distanz größer zu schätzen geneigt sind!). 
Ferner schätzt man den Abstand zweier durch einen leeren Zwischenraum 
‚getrennter Punkte ungenauer als die Größe einer geraden Linie. Will 
man daher Distonzen gleicher Richtung unter gleichförmigen Bedingungen 
vergleichen, so mtissen sie sich 1) in gleicher Entfernung vom Auge he- 
finden, und sie müssen ®2| entweder beide in der Form von geraden Linien 
oder beide als Punktdistanzen gegeben sein, wohei zugleich der erstere 
Fall für die Genauigkeit des Augenmaßes der günstigere ist. 

Unter Voraussetzung der obigen Bedingungen lässt sich nun die 
Schärfe des Augenmaßes nach jeder der früher (in Cap. VII, 1, 8.332.) or- 
örterten psychophysischen Maßmethoden prüfen; nur die Methode der 
mittleren Abstufungen ist in diesem Fall, weil sie kein directes Maß der 
Unterschiedsempfindlichkeit. ergibt, nicht angebracht. Unter den übrigen 
Methoden empfehlen sich namentlich die der Mioimaländerungen und der 
mittleren Fehler, wobei die letztere in der Regel so angewandt wird, dass 
der Beobachter selbst einer gegebenen Normalstrecke eine variable Ver- 
gleichsstrecke gleich macht. Die auf diese Weise vorgenommenen Unter- 
suchungen zeigen nun, dass das Augenmaß bei der Vergleichung gerad- 
liniger Abstünde von gleicher Richtung innerhalb gewisser Grenzen dem 
Wesen’schen Gesetze entspricht. So ergaben sich für Vouxmaxn bei der 
Schätzung horizontaler Liniendistanzen zwischen 40 und 240 mm, die 
durch gespannte Füden hergestellt waren, und bei einer Sehweite von 
768 mm folgende relative Werthe des mittleren variablen Fehlers: 
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4) Fecuxen, Eloments der Psychophysik, II, & 818. 
% Facuxen, Elem, der Psychophysik 1, 8. 314 M Revision 9, 338, 
8) Physiol. Untersuchungen im Gebiote der Optik. Leipzig 1863, 8.447. Lebrigens 
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Methode, die Beobachtungen wohl als hinreichend im Einklange 
stehend mit dem Winsu'schen Gesetze betrachten kann. Außerdem lassen 
‚sich dieser Reihe noch zwei beachtenswerthe Ergebnisse entnehmen: erstens 
stimnt die absolute Größe der eben merklichen Winkelverschiebung « 
des Auges unter den günstigsten Bedingungen, bei möglichst geringer 
en: sehr nahe mit den kleinsten Unterschieden des Netz- 
hautbildes überein, wie sie sich unter den gewöhnlichen Vorsuchsbe- 
em © 99 if), zweitens füllt die Unterschiedsschwelle u für 

die Drehung des Auges nahe zusammen mit den «ben merklichen Unter- 
en Aut für Distanzen (S. 138). Das orste dieser Resultate 
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Obliqui, zusammen, und nach a Lage dieser Muskeln muss hierbei ein 
Theil des Drehungsmomentes eines jeden durch dasjenige des ihm bei- 
gegobenen Muskels aufgchoben werden; denn der gerade und der mit ihm 
zusammenwirkende schiefe Muskel unterstützen sich nur in Bezug auf 
Hebung und Senkung, sie wirken sich aber. entgegen in Bezug auf die 
Rollung des Auges um die Gesichtslinie. Hebung und Senkung geschehen 
also ınlt größerer Muskolanstrangung als Außen- und Innenwendung. Wenn 
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äußere Halfte, also für das rechte Auge die rechte, für das linke Auge 
die linke, zu klein zu machen. Fıscnen fand bei verschiedenen Distanzen 
durchschnittlich an seinem rechten Auge das Verhältniss außen : innen = 
113,15: 116,21, an seinem linken 114,40 : 115,541). Kexpr, der-diesen 
Schätzungsfobler zuerst bemerkte, erbielt bei freilich nur einer Distanz 
(10 cm in 226 mm Entfernung) viel kleinere Werthe, nimlich 100: 400,81 
rechts, und 100 ; 100,66 links®). Auch diese Erscheinungen erklären sich aus 
der Vertbeilung der Muskelkräfte am Augapfel. Der untere übertrilt nämlich 
‚den oberen geraden Augenmuskel bei gleicher Länge ziemlich bedeutend 
an Querschnitt, ebenso der innere den üußeren>). Demgemäß darf man 
wohl annehmen, dass, um eine gleich große Excarsion des Augapfels zu 
Stande zu bringen, der obere Muskel einer etwas größeren Energie der 
| Innervation bedarf als der untere, der äußere einer größeren als der 
| innere. Die erwähnten Erscheinungen scheinen also in der früher schon 
'hervorgehobenen Bevorzugung der geneigten Blickrichtung und der Con- 
vergenzbewegungen ihren Grund zu haben, Diese Annahme wird über- 
dies dudurch, dass Hıcıen an seinen Augen, die an einer Insuflicienz des 
Rectus internus leiden, die entgegengesetzte Abweichung beobachtete, 
bestätigt‘). 

Analoge constante Fehler treten bei der Schätzung der Richtung 
von Linien und der Größe von Winkeln ein. Errichtet man auf einer 
Horizontallinie eine genau senkrechte Gerade, so scheint dieselbe in ein- 
Augigern Sehen nicht vollkommen vertical zu legen, sondern etwas nach 
oben und innen, also für das rechte Auge mit dem oberen Ende nach 
links, für das linke nach rechts geneigt zu sein. Der Außere Winkel, 
welchen die Verticale mit der Horizontalen macht, erscheint daher etwas 
größer, der innere etwas kleiner als 90% In Versuchen Vorkuanss be- 
trug die Differenz durchschnittlich 1,307° für das linke, 0,820 für das 
rochte Auge), Doxnens fand, dass die Neigung verlinderlich ist und oft 
innerhalb kurzer Zeit bei normalen Augen zwischen I und 3 Winkel- 
graden varliren kann‘. Auf diese Veränderungen ist nicht nur die Rich- 
tung der Blicklinien sondern selbst die Richtung der Conturen im Sehfeld 
von Einfluss, indem fortwihrend das Streben besteht, eine leichte Incon- 





obachtet, welche Abweichung sich bei fxirendem Blick noch erheblich steigerte. M. 
bringt dies mit der durch die Gewohnheit des Lesons begtinstigten Finübung der Augen- 
dewegungen von Hıks nach ruchts lu Zusammenhang (e. 6: 0,9. (67, Uehrigons scheint 
Wiese Abweichung des rechten: uud Unben Auges eins slagalärn Brschalagng zn sein, 
da sie kein anderer Beohuchter bestätigen konnte, 


*) Fiscuen 0, m. 0. 5, 1% 
2) Kusor, Pogsexoonrr’s Annalen, CXX, 8, 118. 
3) Siche oben 5. 112 Anm. 4 Bicıen a. 0. 0, 8.224; 979. 


Yousuass, Piysiel. Unlerauchungen im Gehlste der Oplik, 1,88. 
6) Dorpens, Archiv fı Ophiholm, XXT, 3, 8. 100 


h — 


ww 








‚entspricht. 

die Wechselwinkel nur dann einander annähernd gleich, wenn die Kreuzes- 
arme horizontal und vertical liegen, in allen andern Lagen zeigen wenig- 
‚stens einige der vier rechten Winkel scheinbare Abweichungen 2). 

Die zweite Classe geometrisch-optischer Täuschungen be- 
ruht, wie oben (S. 137) bemerkt wurde, auf der Art der Ausfüllung des 
Sehfeldes. Zeichnet man eine Linie und danoben als unmittelbare Ver- 
Uingerung derselben eine Punktdistanz von gleicher Größe, wie in Fig. 187, 
0 erscheint die letztere kleiner. Zeichnet man forner, wie in Fig. 168, 
eine Linie, deren eine Hülfte getheilt, die andere ungetheilt ist, so er- 
‚scheint hinwiederum die letztere Hälfte kleiner als die erstere. In Fig. 157 


- HH — 


Fin Ist. Fig. 458. 









"verschwindet der Unterschied, wenn man in der leeren Strecke mehrere 
Punkte anbringt, in Fig. 158 ist er von der Anzahl der Theilungen ab- 
höngig, und die Täuschung geht, wenn die Theilung nur in einer ein- 
waligen Halbirung der links gelegenen Strecke besteht, in ir Gegentheil 
über: die getheilte Linie erscheint jetzt kleiner als die nicht getheilte®). 
Alle diese Täuschungen sind übrigens größer, wenn man räumlich ge- 
trennte Linien, als wenn man die beiden Hälften einer einzigen vergleicht. 
Falt man ferner den Flächenraum eines Quadrats im einen Fall mit 
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Herrn Merurssnorr, der mit einer eingehenden Untersuchung der geomelrisch- 
ungen beschäftigt ist, 





N u 






144 Gesichtsvorstellungen. 


erklürt sich auch die auffallende Tiuschung bei dem von Zörıxen be- 
schriebenen Muster in Fig. 162°). Die in Wirklichkeit porollelen Lüngs- 
streifen desselben erscheinen nicht parallel, sondern immer nach derjenigon 
Richtung divergirend, nach welcher die Querstreifen geneigt sind. Die 
Täuschung ist am geringsten, wenn die Lüngsstreifen vertical oder horizontal 
gestellt sind, sie wird am größten, wenn man denselben (wie in der Fig.) 
eine Neigung von 459 zum Horizont gibt, eine horizontale Richtung des Blicks 
vorausgesetzt. Sie vermindert sich 
und verschwindet zuweilen ganz, 
wenn man einen Punkt der Zeich- 
nung starr fixiert; sie bleibt aber 
annähernd ebenso lebhaft, wenn 
man durch eine Reihe elektrischer 
Funken in schnell auf einander fol- 
genden Momenten das Object er- 
leuchtet, Da wir die spitzen 
Winkel für größer halten, als sie 
wirklich sind, so missen die Lings- 
streifen nach der Seite, auf welcher 
die spitzen Winkel liegen, zu di- 
vergiren scheinen. Die Größe die- 
Fig. 00h. ser Täuschung wird dann aber noch 

dadurch mitbeeinflusst, ob in unserer 

Anschauung mehr oder weniger Anhaltspunkte sind, den Parallelismus der 
Längsstreifen zu erkennen, Deshalb ist offenbar bei vertieoler und hori- 
zontaler Hichtung der letzteren die Täuschung ein Minimum, denn in 
diesen Richtungen sind wir hauptsüichlich geübt, das Richtungsverhältniss 
von Linien auszumessen?). Aus demselben Grunde kann ferner die Tuu- 
schung bei starrer Fixation oder im Nachbilde verschwinden. Hierbei füllt 
nämlich das Bild unverändert auf dieselben Netzhautstellen, die in frti- 
heren Wahrnehmungen auf parallel gelegene Objeote bezogen wurden. 
Auch die Abhängigkeit des Augenmaßes von der Ausftllung der Ab- 
stünde mit Fixationspunkten und Linien lässt sich auf die Bewegungs- 
empfindungen des Auges zurtickführen. Es ist anstrengender, eine gerade 
Linie fixirend zu verfolgen, als dieselbe Distanz mit freiem Blick zu durch- 
eilen. Der Grund liegt wohl darin, dass bei der freion Bewogung das 









4 Zorıusen, Pooorsponrr's Annalen, CIX, 5.500. Wieder abgedruckt In dessen 
Werk: Ueber die Natur der Gometen, Leipzig 1812, 8. 380 ff, 

2) Darch directe Vorsuche armitlelie Macu, dass der miltlore variable Fehler in 
der Abschützung das Parallelismus zweier Linien bei verlicaler und horizontaler Loge 
nur 0,2—0,30 betrug, während derselbe bei einer Neigung von 45—60% auf 1,8—1,40 
sich erhob. (Macn, Sitzungsber. der Wiener Akad., 2; Abth., XLIN, Jan, 1861.) 
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so erscheinen dieselben im nämlichen Sinne, nur unbedeutender, gegen ein- 
ander verschoben wie im vorigen Fall, und eine etwas höher liegende Gerade 
© ist die scheinbare Fortsetzung von a. Ferner sind in Fig. 473 die Flächen- 
räume A und B einander vollständig gleich, nur ist in A der Raum von zwei 


a 


u 


ZZ 
2 
Fig. 473. 


Horizontallinien begrenzt, in B von einer Menge einander paralleler Verticallinien 
ausgefüllt. In A sieht man die gewöhnliche Form der Täuschung, indem 
Fortsetzung b der Linie a nach c verschoben erscheint; in B aber liegt die 
scheinbare Fortsetzung c auf der entgegengesetzten Seite von b: hier ist also durch 
die Verbreiterung der Figur, welche gemäß dem in Fig. 159 S. 143 gezeichneten 
Beispiel durch die parallelen Verticallinien eintritt, die scheinbare Fortsetzung 
von der wirklichen in horizontaler statt in verticaler 
Richtung entfernt worden. Aehnlich wie nach den 
in Fig. 164, 165 und 467 dargestellten Täuschungen 
die einander anliegenden Schenkel eines Winkels oder 
überhaupt einander benachbarte Linien durch ihren 
Einfluss auf die Bewegung des Auges zu räumlichen 


L 


Fig. 474, Fig. 475. 








Täuschungen Veranlassung geben können, so stellen sich solche regelmäßig 
dann ein, wenn die Art der Begrenzung einer Linie entweder zur Fortsetzung 
der sie verfolgenden Bewegung oder aber zum plötzlichen Stillstand oder zur 
Umkehrung dieser Bewegung veranlasst. Hierher gehören mehrere von Mürzen- 
Lyen beschriebene Täuschungen!). Ein Halbkreis erscheint kleiner, wenn ihn 





4) Mürten-Lyer, Archiv f. Physiologie, 1889, Suppl. $. 265. Ueber einige weitere 
verwandie Täuschungen vergl. Läska, ebend. 4890, S. 326. 
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klärt sich die in Fig. 479 gesehene Täuschung aus der Association mit ähnlichen 
geläufigen Vorstellungen, in denen die beiden Ringstücke zu einem und dem- 
selben Kreismittelpunkt gehören. Eine ähnliche Associationswirkung, bei der 
freilich noch eine Bewegungstäuschung als primärer Factor mitwirkt, zeigt die 
Fig. 484. Die beiden Bogenstücke derselben gehören der nämlichen Kreis- 
Peripherie an. Aber das kleine Bogenstück scheint außerhalb des vom größeren 
umspannten Kreises zu liegen, so als wenn es einem Kreis von größerem Radius 
angehörte. Hier kommt zunächst in Betracht, dass wir das kleine Bogenstück, 
da sich die Blickbewegung über dasselbe einer geradlinigen sehr annähert, 
auch als sehr wenig verschieden von einer Geraden auffassen. Das Weitere 
ist dann aber Wirkung einer Association, durch die wir die Vorstellung des 
weniger gekrümmten Bogens mit der eines größeren Radius verbinden. In 
anderen Fällen scheint umgekehrt zu einer durch die Augenbewegungen ver- 
anlassten Täuschung eine Associalionswirkung ausgleichend hinzuzutreten. So 
dürfte die Abnahme der Zöruner’schen Täuschung bei verticaler oder horizon- 
taler Lage der Längslinien (Fig. 162) darauf beruhen, dass uns geradlinig 
fixirende Bewegungen der Augen in diesen Richtungen geläufig sind. Hierfür 
spricht auch der Umstand, dass unter den genannten Richtungen die verticale 
wieder die für die Täuschung ungünstigere ist, entsprechend der relativ größeren 
Uebung in der Auffassung der senkrechten Richtung. Aehnlich wurde schon 
oben die geringe Ueberschätzung der Verticalen beim Quadrat und das völlige 
Verschwinden des Unterschieds bei dem Kreise auf die Gewohnheit zurüc 
geführt, mit den objectiv richtig construirten Figuren die entsprechenden geo- 
metrischen Vorstellungen zu verbinden. 

Im Unterschiede von dem hier durchgeführten Versuch, die verschiedenen 
Formen geometrisch-optischer Täuschungen vor allem aus deutlich nachwe 
baren Einflüssen der Augenbewegung abzuleiten, hat man vielfach für die ein- 
zelnen Erscheinungen verschiedenartige und zum Theil weder physiologisch noch 
auch psychologisch nachzuweisende Erklärungsgründe aufgestellt. So nchmen 
Hering!) und Kuxor?), um die Erscheinungen zu erklären, die von der größeren 
‚oder geringeren Ausfüllung mit Fixationspunkten herrühren, an, das Auge messe 
die Entfernung je zweier Punkte nach der geradlinigen Distanz ihrer Netzhaut- 
bilder, also nach der Sehne, die auf der annähernd eine Hohlkugelfläche bilden- * 
den Netzhaut zwischen denselben gezogen werden kann. Diese Sehne ist im 
Vergleich mit dem Bogen, den das wirkliche Netzhautbild ausfüllt, um so kleiner, 
je größer die Distanz der zwei Punkte wird. Hiervon soll es also herrühren, 
dass wir die getheilte Hälfte einer Linie größer sehen, als die ungetheilte, da 
die Summe der kleinen Sehnen, die der getheilten Hälfte in Fig. 1458 (S. 142) 
entsprechen, größer ist als die eine große Sehne, die das Netzhautbild der 
ungetheilten Hälfte überbrückt, und dass wir einen spitzen Winkel relativ zu 
groß, einen stumpfen zu klein sehen, da mit der Größe des Winkels die seinem 
Netzhautbild entsprechende Schne verhältnissmäßig immer kleiner wird. Kuxor 
hat zur Prüfung dieser Hypothese Messungen ausgeführt, die sich aber nur bei 
größeren Abständen annähernd ihr fügen. Dagegen sind bei kleineren Distanzen 
die Abweichungen der beobachteten von den berechneten Werthen sehr be- 
deutend. Ebenso steht mit dieser Hypothese die Thatsache, dass wir eine 




















4) Beiträge S. 66 ff. 
®) Poccexooner’s Annalen, CXX, 5.425. Vgl. auch Messen, ebend. CLVII, S. 172. 
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verbältuissmößig zu klein erscheinen, Ein solcher Ein- 
in den oben ($. 132 ff.) erwähnten Ken son VOLKMAn® 
I Kan sich die größere der verglichenen Linien 






Figur vom halben Flicheninhalt zu eonstruiren, so macht man sie regelmäßig zu 
f "Wir sind also offenbar geneigt, kleine Raumgebilde im Vergleich mit 
i zu überschltzen, was nie ee 
‚spricht, während sich die seheinbare Vergrößerung spitzer Wiukel unmittelbar 
‚derselben Regel fügt, Auch haben wir in diesem re nur den einfachsten 
Fall der durch Fig. 460 8. 143 erläuterten Ueberschätzung eines Winkels in 
Folge der Ausfüllung mit Fixationspunkten vor uns, Bin spitzer Winkel ist 
ein. ausgefüllteres Gesichtsobject als ein stumpfer, weil in diesem der Blick eine 
‚größere Roumstrecke leer za durchstreifen hat, Die Veberschätzung kleiner 
‚geradliniger Distanzen im Vergleich mit großen wird darum auch deutlicher, 
wenn maf statt der Linien Punktdistanzen wählt, und aus domselben Grunde 
ist sie bei Flächenriumen bedeutender als bei geraden Linien. WVebrigens list 
auch die Contrasihypothese die in Fig. 164 dargestellte Verkleinerung der 
Theilstücke des Winkelschenkels, sowie die in Fig. 166 auftretende 2 
die sich aus dem Einfluss der Bewegungen ohne weiteres ableiten lassen, durch- 
aus unorklirt. Ein gunz anderes Erklärungsprineip hot Hermmorrz für die 
Täuschungen in der Vergleichung vertiealer und horizontaler Distanzen sowie 


wir nach seiner Vermuthung zu groß, weil wir die meisten Objeete bei ge- 
naglar Lage der Blicklinien betrachten : dabei erscheinen aber verticale Linien 

‚cher Verkürzung?). Wenn man sich aus den auf S. 128 u. fl. 
Bee Versuchen erinnert, wie genau wir die Lage und Form des 
Blickfeldos boi der Lagebestimmung der Objecte in Nücksicht ziehen, so kann 
men unmöglich diese Erklärung für eine zutreflende halten. Zeichnet man 
nach dem Augenimaße ein Quadrat, so erscheint dasselbe immer als Quadrat, 
wenn man auch die Lage des ebenen Blickfeldes etwas verändert. Da nun 
hierbei je nach der Neigung des letzteren die perspectivische Verkürzung des 
Netzhautbildes sehr verschiedene Grade hat, «0 müsste, wenn diese auf die 
Erscheinung von Einfluss wire, doch irgend eine Veränderung wahrnehmbar 
sein. Die ungleiche Halbirung einer horizomalen Distanz bei monocularer Be- 
trachtung leitet Heusmorrz davon ab, dass wir bei binocularer Betrachtung. 
gewohnt sind eine Linie so vor die Miite des Gesichts zu halten, dass wir die 
rechte Hälfte mit dem rechten Auge, die linke mit dem linken größer schen ?), 
eine Hypothese, gegen welche dieselben Einwände geltend zu machen sind. 





#) Vel. ähnliche Beobachtungen bei Orrzi, Jahresber. des Frankfurlar physikal 
Verein; LEE, rn 
IrLunorez, 2 

3) Ikuauacre) Piaelal opkı 8: 87. 












eine Bewegung der Objecte in entgegengesetztem Sinne vorgestellt werden. 
‚Selbst bei der Fixation ruhonder Gegenstände können derartige Täuschungen 
eintreten. Je länger wir uns anstrengen ein Objeet zu fixiren, um so 
Se gelingt es dus Auge in seiner Stellung festzuhalten, und die 

desselben können dann auf das Objeet übertragen 
as Am meisten wacht sich diese Unterschätzung der eigenen 
Augenbewegungen im Finstern geltend, wenn man einen mäßig bewegten 
leuchtenden Punkt mit dem Auge verfolgt. Schr langsame Bewegungen 
werden dann gar nicht wahrgenommen, schnellere aber unterschätzt, 
während sofort deutlich die Vorstellung der Bewegung entsteht, sobald 
man «einen gleichzeitig im Gesichtsfeld bofindlichen rubenden Punkt fixirt 
und also die Bewegung bloß mittelst der Verschiebung des Netzhautbildes 
auffasst. Im letzteren Fall erscheint nach den übereinstimmenden Beob- 
achtungen voy Freisenu's und Ausenrs die Geschwindigkeit etwa noch 
einmal so schnell als bei der Verfolgung des bewogen Punks solhst, 
So ist überlinupt unsere Aulfassung der Bewegung wesentlich gebunden 
an die Existenz ruhender Objecte im Gesichtsfelde, an denen die Be- 
wegung gemessen werden kann. Wo solche Orientirangsobjecte fehlen, 
da können bald Inngsam bewogte Gegenstinde als ruhend, bald aber auch 
rubende Gegenstände als bewegt aufgefasst werden?). Aus. diesen Er- 
fahrungen geht hervor, dass die Bewegung des Auges nur ein höchst 
unsicheres Maß der Bewegungen Außerer Objecte ist, Dies könnte bei 
dem großen Einflusse, welchen wir der Bewegungsempfindung auf die 
Ausmessung des Sohfeldes und auf die Auffassung der räumlicben Ver- 
haltnisse ruhender Objecte einräumen mussten, auffallend erscheinen. 
Gleichwohl stehen beide Thutsachen durchaus mit einander im Einklang. 
Gerade deshalb, weil wir die Augenbewegung zur Ausmessung ruhender 
Objeete und ihrer Entfernungen benützen, werden wir in der Regel unsere 
Augenbewegung nicht auf eine Bewegung der Gegenstände beziehen. 
Soll das letztere geschehen, so missen uns entweder Orientirungspunkte 
gegeben sein, oder die objeetive Bewegung muss eine hinreichende 
Geschwindigkeit besitzen, 30 dass sich die ihr folgende Blickbewegung devt- 


0.3. Horse, Die Scheinbewegung 9,4 Mierher gehört auch das Phanomen der 
sogenannten »Halternden Herzens: Wenn man auf einem lebhaft farbigen Blatt kleine 
andersfarbige oder graue Figuren anbringt, und dann das Blatt hin und her bewept, #0 
soheinen die Figuron selbst sich gegen das Püpier zu verschioben. Die Ursache der 
Erscheinung liegt wahrscheialich darin, dass complementäre Nachbilder der Farbe 
des Grundes entstehen, die, Indem sie sich mit dem Auge bewegen, auf eine Bewogung 
‚der Objecte bezogen werden, Vgl, Sarı, Archiv f. Physiol. 4 5.457, Zeitschr. f. 
Psych. u, Phys. d. Sinnesorg. Ill, 5. 389 1, 

% von Firwsene, Wiener Siteungsber, 9, Abih, LKNXVI 5. 47. Austar, Prutoen’s 
Archiv, XXXIX, 8, 347, und XL, &, 459, 







BR eES RR? 000! Aierennekoan 

rliegenden Innenwond des Cylinders betrachtet, in ent- 
Re lauiene ahärlanizenes ehem einem tee 
Bewegung zusammen‘). Eine solche kann, wie man sich 
‚ nur zwischen einer unteren und einer oberen Grenze 

keit entstehen. Jenseits dieser hört überhaupt die dent- 
& des Bildes auf, unter jener erscheinen die. einzelnen 
ene Gegenstände, nicht als die einzelnen Bewegungs 
ds tben[ühfeciee, Zugleich ist aber auch das Nach- 
‚einzelnen Eindrucks von entscheidendem Einfluss. Je lünger 
durch Verbreiterung der Spalten jedes einzelne Phasenbild 
kluge einwirken lässt, um #0 langsımer kann die Bewegung er- 
‚glelehwohl noch den Eindruck eines stetigen Vorganges her- 
Ebenso müssen die Bilder in um so kürzeren Zeitintervallen 


 Posseroonrr's Arm. NAXIL, 8,650, Die ersten derarligon 
Untersuchungszwecken weniger 


auch zu sich eignen, sind Sn 
und Pusrear's Phönakistoskops En 





RE Re alles ungen Balkan als: WabenrePirdkren SARTän as 
Gitter horizontal fortbewegt wird, so erscheinen die momentan dem Gitter 
parallelen Speichen vertical, alle andern gekrümmt, und zwar die hori- 
EN Die Convexität der Curven ist stets nach unten 
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Be auf die re sind daher unzutreffend. Vergl. ee 2.0. 
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Dauer des ae 





Da die Dauer eines Nachbildes von mittlerer Helligkeit bei kursor Einwirkung dos 


Objects EB wie man sieht, die ie Taverne ‚durchweg etwus 
en Is die Dauer des Kengee" und sie überirift dieselbe um so mahr, je kürzer 
lie Davor des einzelnen Phasoneindrucks iat, 
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‚die Eindrücke zu der Vorstellung einos Systems concentrischer Kreise, die 
forıwährend in einander übergehen. Dreht man die Scheibe so, dass dns 
‚peripberische Ende der Spirale vorwärts schreitet, so erzeugen sich die 
‚Kreise on der Peripherie und schreiten immer kleiner werdend gegen das 
‚Contrum fort; dreht man entgegengesetzt, so erzeugen sich die Kreise im 
‚Centrum und schreiten größer werdend gegen die Peripherie fort, wo sie 
verschwinden. Fixirt man nun eine solche Scheibe eine Zeit lung, und 


liches Angesicht 2. B, scheint sich bei der ersten Art der Drehung zu 
verkleinern, bei entgegengesetzter Anordnung zu vergrößern). Die Be- 
schaffenheit diesor Bewegungstäuschungen lüsst keinen Zweifel daran, dass 
man «s bei ihnen weder mit Wirkungen der Augenbewegungen noch, wie 
mehrfach angenommen wurde, mit rütbselbaften Roactionen dor Netzhaut, 
sondern lediglich mit Wirkungen des Nachbildes zu thun hat. Indem 
ein schwaches Nachbild der gesehenen Bewegung im Augo zurückbleiht, 
scheint ein fixirtes Object in Folge der Relativität der Bewegungsvor- 
stellung in entgegengeselztem Sinne bewegt zu sein. Das Nuchbild, in 
der Regel zu schwach um selbst gesehen zu werden, genügt doch, um 
auf das Objeot die zu seiner eigenen entgegengesetzte Bewezung zu über- 
tragen. Hieraus erklärt sich die Beschrünkung der Scheinbewegung auf 
den Fixationspunkt und seine Nachbarschaft in den zuerst geschilderten 
Fällen, ebenso wie die Verbindung mehrerer conconteischer Bewegungen 
in den zuletzt erwühnten Erseheinungen, die eine Ableitung aus unwill- 
kürlichen und unbeachteten Augenbewegungen ausschließen 2). 

Außer den genannten in den peripherischen Bedingungen des Schens 
‚begründeten Momenten können endlich noch eentrale Einflüsse Bewo- 


1 Prameau, Post, Ann., KENT, 8.487. Or, abend. NCIX 5.540. Eine Inter- 
ossaute Nodigeation (dieses Versuchs ist die folgende; Man legt auf cine mit, einer 
Spirolo verschene größere Scheibe eine kleinere wit entgegengesetzt laufender Spirale 
ud darauf o euch noch eine Kleinere zit dor ersten in achten ersetzt man diese 
Combinstion in rasche Rotation, so zeigen sich als Bewerungsnachbilder auf einem 
nachher Galcien weißen Schirm oanenstelche denen 
die andera anzuschwellen scheinen. Fixirt man 
und beirachtet dann die woiße Fläche mit dem 





ewegten 
io nachfolgende Scheinbewegung wahrnimmt, fügt sich 
dieser Erklärung, da der Lichtstaub des dunkeln Geaiketelien im amt, A ch 
Auge auf dns gemeinsame Sehfeld herüüberwirkt. Manche andere Erscheinnngen erklären 
che Weise: so die von Zuwtss (Wu. Ann, IX. &, 614}, Ksxea (Cenira 








sich auf tralbi. 
1. Phys, 1887. 8. 199), Lies (Balscher 1. Paych: Ur Phys. Sianesore. 1, 3, 00) bo- 
schriebenen Phönomene. Vgl. zu letzierum 0. Scuwanz, ebend. IIL, & 398 {, 





6 Augenbewegungen wonigstens hauptsächlich 
ek ro6 Kacn man sich Tells doren ale ahfeciire Becbachiumg Ar 
 subjoetiv durch die Erzeugung eines Nachbildes überzeugen; 
bewegt sich nämlich stets in entgepengesetzter Richtung wie die 
b ung befindlichen Objecte?), Es reiht sich also in dieser 
die Bewegungstäuschung vollständig den oben erwähnten an, 
verkannte oder unterschätzte Augenbewegungen eine Rolle 
dies wird auch dadurch bestätigt, dass die Scheinbewegung zum 
‚gebracht werden kann, wenn man einen Gegenstand starr fixirt, 
bei starkem Schwindel sehr schwer gelingt. Die Augenbe- 
‚selbst, welche die Scheinbewegung erzeugen, sind aber durch 
weiligen peripherischen und contralen Bedingungen verursacht, 
‚Schwindel überhaupt zu Grunde liegen, unter denen namentlich 
wwerbindungen des Bogenlabyrinths mit den Augenmuskeln eine 
‚Rolle spielen. Dies erhellt auch aus der Art des Eintritts und 


lauf (der Erscheinungen. Zunächst bewegt sich nämlich das Auge in 


entgegengesetzten Richtung; hat es dann in 


il. oben 1, 8.907, il, 5.26 IM. 
‚led! Jabra dcs österr, er, Dantanı VER BIO 
Grundtinien der Lohre 888, 
ie 





5. Binoculare Augenbewegungen 


Unsere beiden Augen sind in physiologischer Hinsicht zusammen- 
gehörige Organe, ‚Aehnlich wie bei den Organen der be- 
ul die Gemeinschaft ihrer Function auf der engen ul 

ungsapparate. Die Stellung der heiden Augen zu einander 

s bestimmt, wenn man erstens die Richtungen der heiden 
Seren 
zug auf seine Gesichtslinie konat. Letztere wird, wie Irüher (S. 140) be- 
i Rollungs- odor Raddrehungswinkel gomessen. 


dem direeten Einfluss des Willens stehen. Die Rollungen, die in 

der mechanischen Bedingungen der Bewegung olıne unser Wissen 

Wollen eintreten, und die unter allen Umständen sehr klein sind, 

können durch die physiologische Untersuchung erst nachgewiesen werden; 

wir wollen daher vorläufig von ihnen absehen, um weiter unten auf sie 

Bedeutung ftir das Doppelauge zurückzukommen. An den Be- 

der Gesichtslinien gibt sich nun die Synergie des Doppelauges 

ch dadurch zu orkennen, dass sich im allgemeinen stets beide Ge- 

gleichzeitig bewegen, und dass gewisse en 
al, ‚einander fest verkanpft sind, so dass | ‚nur 
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Gosichtsvorstellungen, 
n gedreht sind; der Blickpunkt liegt bei ihnen stets in der Median- 


der Erhebung des Blicks der Parallel- 
stellung zu, so dass sio sich ohne unser 
Wissen und Wollen vermindern, Auch 
dies beraubt auf den schon erörlerten 


Bei den seitlichen Parallelbewegun- 
gen drehen sich beide Gesiehtslinien um 
gleiche Winkel nach rechts oder links; 
bei den syinmetrischen Convergenbewe- 

gungen drehen sie sich um gleiche 
Winkel nach innen oder außen. Jenem 


gem 
Blickpunktes. Nun kann sich aber dieser 
auch gleichzeitig nach der Seite und nach 
der Tiefe verschieben: dem entspricht 
die asymmetrische Convergenzstellung. 
Sie lässt sich demnach aus einer seitlichen 
Parallelbewegung und aus einer symme- 
irischen Convergenz zusammengesetzt den- 
ken. In der That würde das Auge aus 
einer Anfangsstellung mit gerade nach vorn 
‚gorichteten Gesichtlinien (gr,21 Fig. 482) 
in jede asymmotrische Convergenz von glei- 


‚cher Höhenstellung s0 übergehen können, dass es zuerst cine parallele Seit- 
wärtsbewegung (in die Lage gr”, 42) nusführte, durch welche der Fixations- 
punkt «a in die Mitte zwischen beide Gesichtslinien gebracht wurde, worauf 
dann in dieser Seitenstellung eine symmetrische Convergenz erfolgte 
{er’”, AZ"). Obgleich wir nun in Wirklichkeit diese de ‚Bewegung 


HE 





ei). Bel’ der Fixatlön einen nahe geloganen seliffchen Panküäh, 

‚en die Innervation zur Außenwendung immer theilweise compensirt 
‚Innervation zur Convergenz. Daraus erklärt sich denn auch 
Druckempfindung. Sind die Augen g und A auf den Punkt 
so ist in 4 nur der Hectus internus innervirt, und die volle 

raft desselben ist auf Innenweondung gerichtet, In @ dagogen 
der Heotus esternus einen Impuls, der für sich das Auge nach 
a wirde, doch ist ein Theil dieser Drehung compensirt durch 
on des Rectus internus, durch den es erst in seine wirkliche 
7" gebracht wird. Hier ist also eine Innervationsgröße, die 
r” gr" entspricht, nicht auf wirkliche Bewegung, sondern 

n der Muskelkräfte verwandt: sie muss daher als Druck 
'ersuch zu sein. Man verdecke zunächst, während das eine Auge 
‚der Medianebene gelegenen Punkt fixirt, das andere Auge @ 
Blatt Papier. Zieht man dann dieses Blatt plötzlich weg, 30 
ch, dass sogleich beide Augen richtig auf den Punkt eingestellt. 
‚kann ein objeetiver Beobachter bemerken, dass die Gesichts- 
‚uges g schon wihrend dieses bedeckt ist die Stellung gr’ ein- 


Die Lehre vom binosularen Sohen.  Laipaig 106, &.10. 









Convergenz 

hier ein complicirteres Verhältniss der Innervalion stattlindet, In der 
That kann z. B, eine Linkswendung des linken Auges für das rechte Auge 
a nn, 

einfachen Innervation für die Parallelstellung. Oder sie kann sich mit 
einer stärkeren Innenwendung desselben verbinden: bei asymmetrischer 
Convergenz. Ist nun das eine Auge verdeckt, so bleibt ihm zwischen 
beiden Fallen gleichsam die Wahl, und die Beobachtung lehrt, dass es 
‚dann der einfacheren Innervation folgt. Dieser Erfahrung entspricht es, 
dass, wo beide Augen sich ohne bestimmte Fixstionspunkte bewegen. 
wie beim Neugeborenen, fast nur Parallelstellung vorkommt, weil bloß 
‚eine beschränkte Zahl von Convergenzstellungen, die symmetrischen näm- 
licb, einer ühnlich ‚einfachen Innervation gehorchen. 
Somit existiren am Auge drei unter gewöbnlichen Verhältnissen un- 
lösbare Verbindungen der Bewegung, welche auf der gleichzeitigen con- 
tralen Inneryation beider Schorgane beruhen: Hobung und Senkung, 
Rechts- und Linkswendung, Das Doppelauge gleicht in 
Bezug auf die Innigkeit dieser Verbindungen vollständig den symmetrisch 
wirkenden Muskelgruppen, wie denen der Athmung, des Schluckens, Die 
scheinbar größere Freiheit seiner Bewegungen beruht nur darauf, dass 
unter den drei Innervationen, die sie heherrschen, zwei sich theilweise 
I entgegenwirken können, nämlich die fir Rechts- und Linkswendung und 
die für Innenwendung. Die erste Innervation deutet auf eine centrale 
Verbindung des Rectus externus der einen mit dem internus der andern 
| Seite, die letztere auf eine solche der beiden innern Muskeln mit einander. 
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einandort). In der Entwicklung der Art werden also erst mit der Aus- 
bildung eines gemeinsamen Gesichtsfeldes die controlen Vorrichtungen zu 
gemeinsamer Ionervation entstanden sein. Diese Vorrichtungen haben nun, 
wie der Einfluss der Lichteindrücke auf die Bewegungen des Auges lehrt, 
‚die nächste Achnlichkeit mit den Apparaten, welche die gewöhnliche Reflex- 
bewegung beherrschen; sie sind aber mit einer viel genaueren Regulation 
verbunden als der Reflexmechanismus des Nückenmarks. Die Beobachtung 
zeigt nämlich, dass von jedem Lichteindruck ein gewisser Antrieb zur 
Bewegung des Auges ausgeht, Es bedarf bekanntlich besonderer An- 
strengung und Uebung, einen imaginären Blickpunkt zu wählen, d. h. 
einen solchen, dem kein reeller Objectpunkt entspricht. Zwischen den 
Netzhauteindrticken und der Blickbowogung muss also eine Beziehung be- 
stehen, welche dem Reflex verwandt ist. In der That handelt es sich hier 
offenbar um einen jener complieirten Reflexvorglinge, als deren Gentren 
wir die Hirnganglien, namentlich Seh- und Vierhügel, erkannt haben. 
Die nächste Analogie hat diese Lenkung der Augenhewegungen durch die 
Lichteindracke mit der Beziehung der Ortsbewegungen zu den Tast- 
empfindungen. Nur scheint beim Auge die Verbindung eine noch festere, 
darum dem einfachen Reilex verwandtere zu sein, ähnlich wie auch die 
hilaterale Symmetrie der Bewegungen strenger eingehalten ist als an den 
Organen der Ortsbewegung. Man gebe dem Doppelauge zunächst einen 
imaginären Blickpunkt; man lasse also die beiden Gesichtslinien in einem 
Punkte sich kreuzen, an dem sich kein direot gesehanes Object befindet. 
Dies gelingt am leichtesten, wenn man nach einer fernen Fliche starrt 
und dann Irgendwo vor derselben die Gesichtslinien zur Convergenz bringt. 
Ist die ferne Fläche eine Tapete, so lasst sich aus der scheinbaren Ver- 
kleinerung des Musters derselben die Entfernung des vor ihr gelegenen 
Convergenzpunkies annlihernd ermessen. Bringt man nun in geringe 
Distanz vor oder hinter den imaginären Blickpunkt ein reelles Object, 
z.B. einen Finger, so tritt augenblicklich ein fast unwiderstehlicher Zwang 
ein, auf dieses Object den Blickpunkt zu verlegen. Dieser Zwang, der 
nur durch Willensanstrengung unterdrückt werden kann, ist um so größer, 
je näher dus Object an den Blickpunkt herangebracht wird. Noch daut- 
licher ist derselbe zu bemerken, wenn man in einom dunkeln Raum oin 
Fixntionsobjeet, z. B. eine Strieknadel, aufstellt, in dessen Richtung beide 
Augen blicken, und dann durch einen instantanen elektrischen Funken 
erleuchtet. Hierbei ist der Zwang, den Blickpunkt auf dus gesehene 





4) Dies lüsst sich x. B. sehr deutlich am Chamäleon wegen seiner hervorsichenden 
Augen beobachten während sich das elae nach oben oder vorm wendet, kann das 
joro unch unten oder hintea gerichtet seit, u. 5. W- 
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he willkürliche Wandern des Blicks ist daher nur dadurch 
immer zahlreiche Lichteindrücke in ihren Wirkungen sich 
so dass der geringste Impuls des Willens genügt, eine be- 
gung zu Stande zu bringen. Damit erklärt sich denn auch die 
Beweglielkeit des Blicks, die von so schwachen Willens- 
tet wird, dass uns letztere kaum zum Bewusstsein kommen. 
isst der Blick mit Vorliebe Conturen und Linien im Sehfeld, 
‚Gesetze, dass diejenigen Eindrücke, die dem jeweiligen Blick- 
nächsten liegen, den stärksten Antrieb ausüben. 
‚zwingenden Einfluss der Gesichtsobjecte auf die Orientirung 
ges ist cs wohl auch zurtickzuführen, dass unter gewissen Bo- 
zon beide Augen nbnorme Rollungen um ihre Gesichtslinien erfahren 
e Hohenstellungen annehinen können. Wenn man z. B, 
Zeichnungen binocular zur Deckung bringt und dann die 
ihren Fixationspunkt dreht, so wird durch Rolluugen, an 
ner beide Augen hetheiligen, diese Drehung compensirt. Auf 
:ise kann jedes einzelne Auge zu 5—7° aus seiner normalen 
it werden‘). Auf solchen eompensirenden Drehungen beruhen 
‚ oben (S. 150) erwähnten Schwankungen in der Lage der schein- 
n Netzhautmeridiane, welche Doxpsns beobachtete. Abweichende 
gen lassen sich durch schwach ablenkende Prismen herbei- 
Bringt man z. B. vor das cine Auge ein solches Prisma, dessen 
‚oben oder unten gekehrt ist, so erscheint der fixirte Punkt in 
















Dos Schen mit zwei Augen, 8.54, und Archiv f. Ophthalm., XIV, ®. 














AT RER, die man mit einiger 
zum Verschmelzen briogen kann; ebenso wenn beide Augen durch Prismen 
‚deren Basis nach Innen gekehrt ist, wo die Doppelbilder nur durch 








Divergensstellung zur Verschmelzung gelangen können). 
Mit der Convergenz- und Divergenzbewegung der Gesichtslinien sind 
Aenderungen des regehnußig verbunden, indem 


standen oder durch abslchulch chung das Verksiinles von Atcesmodation 
‚und Convergenz ziemlich bedeutende Vorschiebungen erfahren. Wenn man 
4. B. durch schwache Prismen mit vertical gestellter brochender Kante 

der gesehenen Gegenstände erzeugt, welche eine verstärkte 


dation der Entfernung der Objecte angepasst werden“). Solches erfolgt 
regelmäßig ohne besondere Willensanstrengung, durch einen Zwang, den 
undeutlich geschene Conturen auf den Accommodationsapparat ausüben ®), 
Wir müssen also annehmen, dass eine Relexverbindung zwischen den 
Netzhauteindrücken und dom Innervationscentrum der Accommodation bo- 
steht. Beim monoeularen Sehen wird hierdurch der jeweilige Nefraetions- 
zustond des Auges der Entfernung der geschenen Gegenstünde angepasst, 
Das binoeulare Seben erfordert aber im allgemeinen einen gleichen 
Avcommodationszustand für beide Augen. Diesem Bedtrfniss entspricht 
eine Verbindung der beiderseitigen Innervationscentren für die Accommo- 
dation. Wäre die letztere nur durch die in jedem Auge unabhangig er- 
‚folgenden Reflexantriebe bedingt, so bliebe unerklärt, warum es außer- 
‚ordentlich schwer ist und erst mittelst forigesetzter Uebung gelingt, die 
Refractionszusände der beiden Augen unabhängig von einander zu ändern. 
Außerdem ist es nothwendig anzunehmen, dass eine etwas losere Verbindung 
des Centrums der Accommodation mit dem der Gonvergenz besteht, Denn 
es gelingt viel schwerer, die Refrsetionszustände unabblingig von einander 
zu lindern, als die Verbindung von Accommodotion und Convergenz zu 
lösen. Dass alle diese Verbindungen einigermaßen veränderlich sind, steht 
mit bekannten Thotsachen der physiologischen Mechanik vollständig im 
Einklang®). Durch ihr Zusammenwirken aber wird die coordinirte Bo- 
wegung beider Augen derart beherrscht, dass selbst dann, wenn das eine 


4) Herwuorre, Physiol Optik, 8. 475, 

%) 3. Möıten, Zur vargleichenden Physiologie des Gesichtssinns, 5. 207 [. 

s) Dowoers, Holländische Belträge, I, 8.379. HermuoLrz, Zara Optik, 8. #74 
s) Woxnr, Beliröge zur Theorie der Sinaeswährnehmung, 8. 4 
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respondirende Punkte seien solche, deren Eindrücke am huufigsten 
in eine rumlich ungetheilte Vorstellung verschmelzen, und welche daher 
in Polge dieser häufigen Verbindung in Bezug auf die einfoche Auffassung 
bevorzugt sind. 3) Deckpunkte sollen endlich diejenigen Punkte heillen, 
‚deren Eindrficke im gegebenen Fall auf einen äußeren Punkt bezogen 
werden. Somit sind die correspondirenden Punkte sehr oft zugleich die 
Deckpunkte; sie sind dies aber nicht Immer, und hieraus entspringt die 
Nothwendigkeit einer besonderen Bezeichnung, Die identischen Punkte 
haben für alle normalen Augen unveründerlich dieselbe Lage. Die corre- 
spondirenden sind geringen individuellen Schwankungen unterworfen: sie 
fallen bald mehr bald weniger nabe mit den identischen Punkten zu=- 
sammen, für ein und dasselbe Individunm aber sind sie im allgemeinen 
constant, Die Lage der Deckpunkte dagegen wechselt von einem Schact zum 
| andern, und nur durch die gewöhnlichen Bedingungen des Schens sind 
der wechselseitigen Verschiebung der Deckpunkte gewisse Grenzen gesetzt, 
Netzhautpunkte von nicht übereinstimmender Loge heißen disparat; 
solche, deren Bilder sich nicht decken, wollen wir Doppolpunkte nennen, 
Disparat steht also zu identisch, der Doppelpunkt zum Deekpunkt im 
Gegensatz, Eine größere Anzahl von Doppelpunkten bildet ein Doppel- 
bild. Dieses besteht aus zwei Halbbildern, deren jedes einem ein- 
zelnen Auge angehört. Aus vielen Deckpunkten setst sich ein Deekbild 
oder Ganzbild zusammen. Da wir alle Netzhamtbilder auf Außere Gegen- 
stände beziehen, so ist es auch hier zweckmüßig, diese Bezeichnungen 
von der Netzhaut auf den äußeren Raum zu übertragen. Wir nennen also 
identische, correspondirende und Deckpunkte des Raumes solche Punkte, 
in denen sich die von identischen, correspondirenden und Deckpunkten 
beider Netzhäute gezogenen Visirlinien durchschneiden. Sind zwei zu- 
sammengebörige Visirlinien einander parallel, so liegt ihr Durchschnitts- 
punkt in unendlicher Ferne. Bei Parallelstollungen durchschneiden sich 
also alle Visirlinien identischer Punkte in unendlicher Ferne. Es gibt 
einen einzigen Punkt im Sehfeld, der im normalen Auge immer gleichzeitig 
identischer, eorrespondirender Punkt und Deckpunkt ist: dies Ist der 
Blickpunkt. Er ist der constante Durchschnitispunkt der beiden Ge- 
sichts- oder Blicklinien, mögen nun dieselben erst in imendlicher Ent- 
fernung, bei den Pärallelstellungen des Blicks, oder in endlichen Entfer- 
nungen, bei den Convergenzstellungen, sich treffen. Die Ebene, in welcher 
die beiden Gesichtslinien gelegen sind, heißt die Visirebene. Was die 
übrigen Punkte des Sehfeldes betrifft, so kommt es theils auf die Augen- 
stellung theils auf die Gestalt des Schfeldes an, ob identische, correspon- 
dironde Punkte und Deckpunkte zusammenfallen oder nicht. Nun babon 
wir gesehen, dass die Form des Sehfeldes an und für sich eine unbe- 
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Fig. 193. 


een sich im Sehfeld befinden, welche 
iselnder Convergenz fixirt werden missen, s0 construirt 
uge sein Sehfeld mittels der Bewegungsempfindungen. 


v7 








getäuscht werden. Fllt nun unser subjeetiv erzcugtes Sch- 
‚objectiv gegebenen Oberfläche der Objecte nicht zusommen, 
sich in irgend einem Punkte desselben im allgemeinen nur 
Visirlinien, die verschiedenen Objectpunkten angehören. Es 
Ebene A’ (Fig. 184) unser die Oberfläche der 
‚die Rbene AB, so entsprechen dem Objeetpunkte d zwei 
& im Sehfeld. In solchen Fällen wird dann in der That ein 
infacher Punkt doppelt gesehen. Nennen wir das Sehfeld 
festgebaltenen Bedeutung, also diejenige Form desselben, die 
Folge der Blickbowegungen und Bewegungsempfindungen vor- 
subjective Sehfeld, und bezeichnen wir die wirkliche Form 
Oberfläche der Gegenstände als das objeetive Sch- 
isst sich die Regel aufstellen: Wir en einfa sobald 
objective mit dem subjeetiven Sehfeld übereinstimmt; 
je 0 Punkte des objeetiven Sehfeldes aber erscheinen 


ppelt, welche nicht in dem subjectiven Sehfeld go- 
ind. 


hnlichste Mittel, das subjeetive übereinstimmend mit dem 
"Schfeld zu gestalten, wenn die unmittelbaren Bewegungsempfin- 
cht ausreichen, besteht in der successiven binocularen Fixation 
r Punkte, wo wir dann das Zwischenliegende in annühernder 
zur vollständigen Form ergünzen. Wenn das objective Schfeld 
verwickelte Form hat, so können daher einzelne Theile desselben 
a Auge doppelt erscheinen, dann aber durch einige Blick- 
leicht in eine oinfüche Vorstellung vereinigt werden, welche 
den ruhenden Blick eiofach bleibt, Dogegen tritt regelmäßig 
‚ein, wenn man einen Bliekpunkt wählt, der von den übrigen 

it. Aaıt, 12 
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‚nich u. B. ein Object in. (ig 185), und sind die beiden Gesichts- 
ee Detanten Pea Bagnaı: so sieht man bei a, 
des Punktes a; davon gehört a, dem Auge r, a dem 


schlossen wird, ,, wenn { geschlossen wird, a; verschwindet. Die Doppel- 
Eier sind also in diesem Fall gleichseitige. Ist das Auge auf den 
ferner liegenden Punkt d eingestellt, so werden wieder statt des Objectes a 
Doppelbilder «; und «; gesehen: BER gehört ober «z dem Auge r, «; dem 
Auge / an, wie man abermals durch abwechselndes Schließen derselben 
erkennt, Nun sind also die Doppelbilder ungleichseitige oder ge- 
kreuzte. In allen diesen Füllen werden die Doppel- 
bilder in dor Regel nicht in die Entfernung des Blick- 
punktes b oder e, sondern in eine etwas variable, 
zwischen dom Blickpunkt und dem wirklichen Ort a 
des Objectes gelegene verlegt; nur bei 
länger andauernder starrer Fixation rücken sie an- 
scheinend in die Distanz des Blickpunktes. Mit diesen 
Beobachtungen über die Lage der Doppelbilder stim- 
men auch die folgenden Erscheinungen überein. Wenn 
man im dunkeln Raum einen kleinen Lichtpunkt an- 
bringt, der als Fixationszeichen dient, und dann 
bald vor bald hinter denselben ein Objest hält, wel- 
‚ches durch einen momentanen elektrischen Funken 
erleuchtet wird, #0 erscheint wihrend diesor Be- 
lenchtung das Object in Doppelbildern. Aber, ob- 
Fig. 188. gleich Augenbewegungen bei der kurzen Dauer der 
Beleuchtung ausgeschlossen sind, erkennen wir doch 

deutlich, ob sich das doppelt gesehene Object vor oder hinter dem 
Bliekpunkte befindet!) Noch einfacher zeigt das nimliche der folgende 
von Hxuıxs angegebene Versuch). Man stelle, indem man mit beiden 
Augen durch eine Röhre sieht, welche die Wahrnehmung der seitlich 
gelegenen Objecte verhindert, auf einen bestimmten Fixationspunkt ein 
und lasse nun durch einen Gehülfen bald vor bald hinter demselben 
ein Kügelchon durch das Schfeld werfen. Auch hier kennt man deutlich, 
ob das Kügelchen vor oder hinter dem Fixationspunkt herabfällt, und man 

















zz 











: ei Donnens, Archiv I, Ophthalm,, XVII, 2, 8.17. Var ven Mnoinx, ebond, XIX, 4, 
408. 

a Hesse, Reicnent's und Do Bois-Revuonn's Archiv, 1865, 5. 159. Vax nen MeuLex 
0.0. Kur 










folgende 
einige Auskunft, Man stelle (Fig 486) beide Augen auf 
| gehaltones Fixationsobjeet ab (z. B. eine Nadel) ein, so dass 
Richtung der Visirebene Ist. Dann bringe man nahe vor ad ein 
ae Paetiraetje «'%. Man sieht jetzt ab einfach, @'b 


‚starror Fixation auf Augenblicke, dagegen erscheint das Ob- 
| bei wanderndem Blick als bei ne 
Ü h fasst man immer deutlich seine geneigte 
ferner vier Quadrate wie in Fig. 487.4. und tell 
‚zwei Mittelpunkte der kleinen Quadrate ein, so 
einfach gesehen werden. Es verschmelzen dann die | 
; vollständig zu einer Vorstellung, denn der Effect 
be, als wenn man binocular ein einziges Quadrat fixirte, das 
ıkt der beidon Gesichtslinien liegt, Die größeren’Quadrate sieht 
ber nicht einfach sondern doppelt. Jetzt verbinde man, wie es in 
1° 
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Fig. 187 B geschehen ist, die Eckpunkte eines jeden der kleinen Quadrate 

mit den ühnlich liogenden des größeren und fixire wiederum die Mittel- 
‚Nun 


‚körperliche Bild einer abgestumpften Pyramide; die kleinen Quadrate ge- 
N abgestumpften Spitze, die großen 


‚den kleineren verbindenden Linien doppelt gesehen werden; dann ver- 
schwindet aber immer auch zugleich der vorige Eindruck der körperlichen 
Ausdehnung der Figur. Dieser wird in solchen Fällen leicht durch Bliek- 
bewegungen entlang den Verbindungslinien wieder wachgerufen. Fixirt 


el. E] 
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Fig, 487. 
man in umgekehrter Weise, indem man den imagintren Blickpunkt vor 
die Rbene der Zeichnung verlegt und das rechte Auge auf den links, das 
linke auf den rechts gelegenen Punkt einstellt, so scheint in Fig 187 A 
das einfach geschene kleine Qundrat etwas über der Ebene der Zeichnung 
zu schweben, entsprechend der nahen Convergenzstellung, während die 
großen Quadrate in Doppelbildern erscheinen; in Fig. 187. über entsteht 
wieder ein einfaches Bild, in welchem das große Quadrat dem Auge näher 
zu liegen scheint, als das kleine: das Bild entspricht daher einer Hohl- 
pyramide, deren Grundfläche dem Beschauer zugekehrt ist. Wor in der 
willkürlichen Fixation getrennter Punkte mit beiden Augen nicht geübt ist, 


wird leicht durch Einlegen der Zeichnung in ein gewühnliches Prismen- 
stereoskop die erste Form der körperlichen Wahrnehmung erzeugen; die 
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zweite lässt sich herstellen, wenn man die Zeichnung aus einander schneidet 
und dann die heiden Halften derselben mit einander vertauscht. 

Diese Beobachtungen zeigen, dass bel der Gestaltung des Sehfeldes 
den Fixationslinien eine wesentliche Bedeutung zukammt. Sobald sich in 
dem objectiven Sehfeld von einander getrennte Punkte befinden, orientiren 
wir uns über das gegenseitige Lageverhältniss derselben vorzugsweise 
mittelst der Conturen, durch welche sie verbunden sind. Wenn nun 
solche fehlen, haben wir zwar ein gewisses Gefühl für ihre größere oder 
geringere Entfernung, aber bestimmter wird die Vorstellung erst durch die 
Fixationslinien, auf welchen sich der Blickpunkt hin- und horbewegen 
kann. Dabei fallt das subjective mit dem objectivon Sehfeld dann om 
vollstindigsten zusammen, wenn solche Bewegungen wirklich vollzogen 
werden. Doch wirkt schon das bloße Vorhandensein der Linien in dem- 
selben Sinne. Auch von der Thatsache, dass unsere Vorstellung über die 
Entfernung von Objecten, die von einander getrennt im Sehfelde vertheilt 
sind, eine sehr mangelhafte ist, kann man sich leicht überzeugen. In dem 
Versuch der Fig. 186 hat man zwar in der Regel die Vorstellung, dass der 
Stab a’b' näher als ab sich befinde, aber man unterschätzt steis die 
Distanz beider, wie man alsbald sieht, wenn a5 in die durch die punk- 
tirte Linie angedeutete geneigte Lage gebracht wird, wo nun plötzlich diese 
Distanz merklich vergrößert erscheint. Bei den Doppelbilderversuchen in 
Fig. 185 5.178) bemerkt man die nämliche Erscheinung, wenn man ab- 
wechselnd auf den nüheren und auf den ferneren Punkt einstellt, Dabei 
scheinen sich nämlich die Doppelbilder, während sie bei der Aenderung 
‚der Convergenz einander näher treten, immer gleichzeitig von dem vor- 
her festgehaltenen Fixationspunkte zu entfernen. Der scheinbare Ort der 
Doppelhilder nähert sich daher auch um so mehr dem Blickpunkte, je 
mehr der Blick festgehalten wird, und bei vollkommen starrer Fixation 
entsteht wirklich, wie oben bemerkt, die Vorstellung, dass er sich in gleicher 
Entfernung befinde, Uebrigens spielt in allen diesen Fällen der Umstand, 
‚ob die Netzhautbilder bereits gelüufigen Vorstellungen entsprechen, eine 
wesentliche Rolle. So wird es nicht schwer, die Fig. 188 bei der Fixation 
‚der kleineren Kreise zur Vorstellung eines abgestumpften Kogels zu com- 
biniren, obgleich keine Fixationslinien zwischen den kleineren und den 
‚größeren Kreisen vorhanden sind. Hierbei kommt uns zu statten, dass 
‚eine wirkliche Form dieser Art in der That keine fast bestimmten Fixations- 
linien besitzt, während an einer abgestumpften Pyramide, wie sie der 
Fig. 487 entspricht, solche zwischen den Ecken der Basis und der Spitze 
existiren müssen. Die Vorstellung, die wir bei der Pisation irgend eines 
Punktes von dem Lageverhältniss aller andern Punkte im Sehfelde haben, 
ist somit an und für sich nur insoweit bestimmt, als sie durch die Kennt- 
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niss der Richtung, in welcher der Blickpunkt bewegt werden muss, um 
sich auf sie einzustellen, gegeben ist. Mit andern Worten: wir wissen 
im allgemeinen, wohin wir den Blick wenden müssen, um ein Objeat 
zu fiziren; wir wissen aber nicht, um wie viel wir ihn drehen müssen. 
Dies wird begreiflich, wenn wir erwägen, dass eine genaus Lagebestimmung 
des Augapfels wahrscheinlich auf keine andere Weise zu Stande kommen 
wird als die Logebestimmung unsorer tastenden Glieder, nämlich unter Mit- 
‚hulfe jener Empfindungen, welche bei der wirklichen Bewegung durch die 
Pressungen der Theile und andere peripherische Sinnesempfindungen ent- 
stehen. Die von Lichteindrucken im Sehfelde ausgehenden Antriebe zur 
Bewegung beim ruhenden Blick sind nun zwar, je nach der Richtung, 
in welcher der Antrieb wirkt, mit den von früheren Bewegungen zurück- 
‚gebliebenen Residuen jener Empfindungen assoclirt. Aber hierdurch wird 
hanptstchlich die Richtung, in welcher die Bewegung geschehen soll, da= 
gegen nur unsicher der Umfang der Bewegung bestimmt werden. Letzteres 
wird erst dann möglich, wenn die in verschiedenen Entfernungen gelegenen 


> 


Fig. 188. 


Punkte durch eine Fixationslinie rit einander verbunden sind, wo dann 
jeder Punkt dieser Linie einen selbständigen Antrieb zur Bewegung mit 
sich bringt, s0 dass, indem von Punkt zu Punkt der Bewegung die Rich- 
tung gegeben ist, damit ihr auch von selbst ihr Umfang vorgezeichnet wird. 

Auch die Verbindung der geschenen Objecte durch Fixationslinien gibt 
jedoch nur unter bestimmten Bedingungen eine Gewähr dafür, dass das 
subjective mit dem objectiven Sehfelde übereinstimmt. Als erste Bedingung 
ergibt sich bior die, dass die Entfernungsunterschiede der geschenen Punkte 
nicht alleu groß seien. Wenn man io dem Versuch der Fig. 186 den Stab 
«ab und die Distanz der Punkte c und 5’ ziemlich groß wählt, so wird 
der Stab in der geneigten Lage nicht mehr vollständig einfach gesehen, 
sondern sein vorderes Ende weicht in Doppelbildern aus einander. Selbst 
wenn die Fixationslinien von geringerer Ausdehnung sind, kann aber Doppel- 
schen eintreten, sobald man einen Punkt des Objectes starr Äixirt. Auf 
diese Weise können selbst einzelne Theile körperlicher Objecte, namentlich 
wenn ihre Tiefenentiernung in Bezug auf den fixirten Punkt erheblich ist, 
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‚gewöhnlichen sterooskopischen. 
ee nemins an solchen von einfacherer Form, in welchen nur die 
_ Hauptconturen gezeichnet sind, während es in dem Maße schwerer wird, 
‚als, wie z. B. an stercoskopischen Landschaften oder Groppenbildern, die 
Zahl der Fixationslinien und der sonst die Tiefensnschauung unterstützen- 
- den Hulfsmittel, wie Schattirung, Perspeotive u. & w., zuniment. Sobald 
aber die nicht Aixirten Theile des körperlichen Gegenstandes doppelt go- 
‚sehen werden, wird regelmäßig auch die körperliche Vorstellung zerstört. 
Das ühnliche bemerkt man, wenn ein geneigt gehaltener Stab von dem 
‚Äixirten Punkte an in Doppelbildern divergirt. Man sieht denn zwar in 
‚der Regel noch, welche Theile des Doppelbildes niiber, und welche ent- 
fernter liegen als der Fixationspunkt, aber eine bestimmte Vorstellung über 
‚die Tiefenausdehnung des Stabes fohlt ganz und gar. Man üborzeugt sich 
davon am besten, wenn man den Stab eben noch kurz genug nimmt, damit 
‚eine Vereinigung möglich ist, und dann abwechselnd durch starre Fixotion 
'hervorbringt und durch rasche Blickbewegungen dieselben 
wieder vereinigt. Diese Versuche beweisen also nichts gegen die Allge- 
meingültigkeit des Satzes, dass die Objecte immer dann einfach gesehen 
‚werden, wenn das subjeclive mit dem objectiven Sehfeld übereinstimmt. 
Denn das Doppelsehen erfolgt immer in dem Momente, wo beide nicht 
mehr zusammenfallen. Wohl aber weisen die Beobachtungen 
‚darauf hin, dass der übereinstimmenden Auffassung jener beiden Sehfelder 
‚Schwierigkeiten entgegenstehen, welche in constant wirkenden Bedingungen 
ihre Ursache haben müssen. 

Wir können die Umstände, welche die richtige Auffassung des ob- 
‚jectiven Sehfoldos erschweren, in folgenden Satz zusammenfassen, aus dem 
sich alle mitgetheilten Erfahrungen vollständig ableiten lassen: Die Er- 
regung solcher Netzhautpunkte, welche in der großen Mehr- 
zabl der Fälle ubereinstimmenden Objeetpunkten ent- 
sprechen, erzeugt leichter eine einfache Vorstellung als die 
Erregung solcher Netzhautpunkte, bei denen eine überein- 
stimmende Beziehung dieser Art seltener eintritt. Wo be- 
stimmte Motive zur Localisation der auf beiden Netzhäuten entworfenen 
Bilder fehlen, da localisiren wir diosolben nach dieser Regel der hüufig- 
sten Verbindung. Die Existenz einer solchen Regel folgt schon darsus, 
dass wir, wo specielle Gründe zur besonderen Gestaltung des Schfoldes 
mangeln, letzterem dennoch eine bestimmte, und zwar eine allgemein 
übereinstimmende Form geben. Diese Form ist es eben, welche als die 
haufigste den wechselnderen Gestaltungen des subjeotiven Sehfeldes gegen- 
überteitt. Zunächst werden wir immer geneigt sein für das Schfeld jene 
‚allgemeinste Form anzunehmen, welche uns theils durch die eigenen Be- 
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Auges, theils durch die gewöhnlichen Verhältnisse der 
‚Eindrücke geläufig ist; erst in zweiter Linie werden die hesondern 
‚Gründe wirken, welche das Sehfeld anders gestälten. Aus den variabeln 
Besichungen der einzelnen Netzhautstellen beider Augen zu einander miissen 
‚sich daher die constonteren aussondern. Diese häufigste Verbindung der 
binoeularen Netzhauteindrücke ist nur die innigste unter einer Reihe von 
, welche verschiedene Grade der Stärke besitzen. Denn es 
ist auch beim stereoskopischen Schen viel leichter eine geläufige körper- 
liche Form aufzufassen als eine solche, die neue Anforderungen an unsere 
macht. Die Thatsache, dass eine constantere Beziehung existirt, 
steht also mit der anderen, dass im allgemeinen die Verbindung der doppel- 
ugigen Eindrücke variabel ist, durchaus nicht im Widerspruch. Wohl 
aber können sich dadurch, dass die constantere Verbindung vortbergehend 
in Conflict geräth mit den Bedingungen, welche die einzelne Wahrnehmung 
mit sich führt, Widersprüche im Sehen selber entwickeln. Solche existiren 
thatsüchlich. Sie äußern sich in einem Kampf zwischen Doppelt- und 
Einfachsehen, der überall da zur Erscheinung kommen kann, wo das ob- 
jeetive Sehfeld schr ungewöhnliche Formen darbietet, oder wo durch starre 
Fixation dio genauere Auffassung des Lageverhältnisses der Gegenstände 
beeinträchtigt wird. 

Einen überzeugenden Beleg für die hier entwickelte Auffassung, wo- 
‚nach sich eine gewisse constantere Zuordnung aus variableren Verbindungen 
entwickelt bat, nicht, wie man gewöhnlich annimmt, die letzteren als Aus- 
nahmefälle zu der ersteren hinzugetreten sind, bieten die Erscheinungen 
des Schielens. Mit Rücksicht auf ihre Ursachen kann man zwei Formen 
pathologischer Abweichung der Augenstellungen unterscheiden. Die eine, 
das paralytische Schielen, entspringt aus der vollständigen oder theil- 
weisen Innervalionslähmung eines oder mehrerer Augenmuskeln; die 
zweite, das muskuläre Schielen, hat ihren Grund in der abnormen 
Verkürzung von Augenmuskeln bei normaler Inneryalion. In don Fällen 
dos paralytischen Schielens beobachtet man nun binoculare Erscheinungen, 
welche sich aus den die Augenmuskellähmungen begleitenden Swrungen 
der Locnlisation ergeben !). Ein Auge 2. B., das an Parese des äußern 

Augenmuskels leidet, stellt sich, wenn es einen Punkt fixiren 
soll, in Wirklichkeit nicht auf denselben ein, sondern, da es die Auswärts- 
wendung überschätzt, so wird die Gesichtslinfe nach innen von dem Punkte 
abgelenkt, auf welchen die Gesichtslinie des andern normalen Auges richtig 
eingestellt ist. Nach seiner Bewegungsempfndung glaubt der Schielende, 
er habe auch dem paretischen Auge die richtige Stellung gegeben; da 





*) Siche oben 8. 190, 
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‚dieses hierbei einen Blickpunkt hat, der weiter nach innen liegt 
a ' des normalen Auges, so muss von ihm der letztere Punkt um 
‚Betrag zu weit nach außen verlegt werden; es erscheinen also 
Doppelbilder, deren Distanz dem Aberrationswinkel des schielenden Auges 
‚entspricht. Dieser Winkel wechselt bei verschiedenen Augenstellungen, 
indem er mit wachsender Convergenz zunimmt; bierin liegt wohl die Ur- 
‚sache, dass sich in solchen Füllen eine neue feste Beziehung der binoru- 
‚laren Netzhauteindrticke nicht ausbilden kann, sondern höchstens, in Folge 
‚eintretender Gesichtsschwäche an dem schielenden Auge, das Einfachschen 
‚als monoeulares sich herstellt. Anders ist dies beim muskulären Schie- 
len). Bier behält der Winkel, um welchen die Gesichtslinie des schie- 
lenden Auges von der richtigen Stellung abweicht, immer die nämliche 
‚Große, da die gemeinsame Innervation des Doppelauges nicht gestört ist. 
‚Auch in diesen Fallen kommt es vor, dass das eine Halbbild in Folge zu 
geringer Sehschärfo des betreffenden Auges vernachlässigt wird. Meistens 
aber wird bald das eine bald das andere Auge zum Fixiren benützt. 
Trotzdem werden die Objeete in der Regel nicht doppelt sondern einfach 
‚gesehen. Dass solches nicht von Vernachlässigung des einen Halbbildes 
‚berrübrt, kann man durch oblenkende Prismen leicht nachweisen, indem 
‚diese alsbald Doppelbilder hervortreten lassen. Es muss also hier das 
Netzhautcentrum des einen Auges demjenigen Punkt der Netzhaut des 
‚andern Auges, auf welchem der nämliche Objestpunkt sich abbildet, in 
‚eonstanterer Woise zugeordnet, und entsprechend müssen dunn die übrigen 
‚einander zugeordneten Netzhautpunkte verschoben sein. In der That treten 
auch, wenn durch eine Operation den Augen ihre normale Stellung 
gegeben wird, eine Zeit lang außerordentlich störende Doppelbilder auf, 
welche nur allmublich verschwinden, sei es weil das eine Halbbild ver- 
nachlässigt wird, sei es weil abermals eine neue Zuordnung der binocu- 
laren Netzhautstellen sich herstellt. 

"Wohl ebenso schr wie diese pathologischen Fülle spricht aber die Art 
und Weise, wie im normalen Auge die constanter zugeordneten Stellen 
‚gelögert sind, für eine Entwicklung aus variableren Verbindungsverhält- 
nissen. Es liegen nämlich diese Stellen in den meisten Augen nicht, wie 
man lange Zeit vorausgesetzt hat, vollkommen symmotrisch zur Median 
ebene des Körpers, sondern sie zeigen Abweichungen, welche darauf hin- 
deuten, dass jene Form des subjectiven Sehfeldes, welche als 
die weitaus häufigste angesehen werden muss, auf die La- 
gerung der correspondirenden Stellen von bestimmendem 



































«Das Sehen mit zwei Augen, 8 430. Aura, Gnurz, Archiv f; Ophibalm., 
en und Handbuch der ges. Augenheilkunde, VI, 1, 5.86 L. 









186 Gesichtavorsellangen, 


Einflusse ist. Es wurde früher bemerkt, dass dasjenige Sehfeld, wel- 
‚ches wir uns beim Mangel aller äußeren Bestimmungsmomente consteuiren, 
‚eine Kugeliliche sei, welche um den Drehpunkt des Auges, oder bei bin- 
‚oeularem Schen, um den Mittelpunkt dor Verbindungslinie beider Dreh- 
‚punkto gelogt ist (S. 424]. Dieser Kugelflüche entspricht aber das ge- 
wöhnliehe Sehfeld, wie wir jene häufigste Form desselben nennen 
Eee ee ernnen 
‚Bodenfläche bestimmt, als deren normale Form wir eine horizontale Ebene 

betrachten können. Wenigstens für unsere nächste Umgebung trift letzteres 
in der Mehrzahl der Fälle zu. Am Horizont scheint uns das Himmels- 
‚gewölbe, welches wir als Hohlkugelform schen, plötzlich ein Ende zu 
‚haben und in die ebene Bodenfläche überzugehen. Da wir den Rlick 
'beben müssen, je fernere Punkte der letzteren wir fixiren, 
so erscheint sie uns zugleich nicht 
horizontal oder etwa gar im Sinne der 

Erdkrümmung gewölbt, sondern als 

eine von unsern Füßen bis zum Hori- 

zont stetig ansteigende Ebene, wie 

dies in Fig. 189 abertrieben gereich- 

7 net ist, wo or die Richtung der hori- 
zontalen Visirebene, ab die wirk- 
liche horizontale Bodenebene und ao 


: 
e 


flacher, da wir wegen der vielen Fixalionspunkte, die zwischen unserm 
Standpunkt und dom Horizont gelegen sind, den letzteren für ferner 
halten nls den Zenith‘). Wenn wir also bei paralleler Augenstellung in 
unendliche Ferne sohen, so nähert sich nur der obere Theil unseres 
Sehfeldes einer mit sehr großem Hadius beschriebenen Kugellläche und 
kann demnach für die nächste Umgebung des Blickpunktes als eine Ehene 
angeschen werden, die auf der horizontalen Visirebene senkrecht steht. 
Der untere Theil dagegen ist eine geneigle Ebene, welche in der 
Nähe unseres Fußpunktes von der horizontalen Bodenebene nicht mehr 
merklich verschieden ist. Demnach bilden denn such, wenn wir auf 
ebenem Boden stehend in unendliche Ferne blicken, nur die oberen 
Theile des Sehfeldes auf identischen Punkten beider Netzhäute sich ab. 





4) Swru bemerkt, dass Sterne, dio nur 230 vom Horizont eolferat sind, in der 
Mitte zwischen Horizont und Zenith zu Hegen scheinen. Alleraus ergibt sich die unten 
im Pig. 497 consteuirte Gestalt des scheinbaren Himmelsgewölbes, (Surn, Lahrbegriff 
der Optik, übers. von Kaxsrxkn, Altenburg #755, 8. 36.) 
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' sondern etwas nach hinten abweichende 
Lage der Blickebene weicht bei den meisten. Tndividusnı er- 
von der vorzugsweise durch die Bewegungsgesetze bei paral- 
ausgezeichneten Primärstellung (S. 114), und zwar liegt sie 
- als die letztere. Wegen dieses Verhältnisses hat Doxoess jene von 
die Primärstellung für Conrergenz unterschieden. Wie 
individueller Gewohnheit und Beschüftigung bald parallele. 
nde Blickbewogungen überwiegen, s0 ist es auch wahr- 
h, dass bei gewissen Individuen das Schon mit horizontaler, bei 
; Sehen mit geneigter Blickebene vorzugsweise die Lage der 
'n Netzhautmeridiane bestimmt hat. Darum ist dem Um- 
man in vielen Fallen den Betrag der Netzhautineongruenz der 
‚wonach sie durch die Bodenebene bestimmt wird, nicht ent- 
d '), wohl kein entscheidender Werth beizulegen, um so mehr 
(8. 180) hervorgebobene Variabilität in der Lage der verti- 
a dions bier kaum einen sicheren Beweis zulässt. Noch 


o Optik, 8.705, 
A ‚rchiv, NIIT, 8. 979, 
8. 8. 0, 3, 408. 
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ist endlich zu bemerken, dass alle diese Versuche, die Incongruenz der 
beiden Netzhiute aus Verhältnissen der Gesichtswahrnehmung zu erklären, 
sich mit der von uns (S. 197 1.) gegebenen Ableitung aus der Vertheilung 
‚der Muskelkrüfte am Auge durchaus nicht im Widerspruchs befinden. 
Vielmebr liegt hierin nur eine fernere Bestätigung des Satzes, dass die 
Innervation und Mechanik der Augenmuskeln angepasst sind den Bedürf- 
nissen des Sehens. Wenn wir nach den Gründen für eine solche An- 

suchen, #0 werden wir annehmen können, in der Entwickelung 
der Art seien die Bedürfnisse des Sehens, wie sie sich allmählich durch die 
Vereinigung der beiden Augen zum Doppelsuge herausgebildet haben, ur- 
‚springlich bestimmend gewesen, während wir bei der individuellen Ent- 
wicklung wieder die Mechanik des Auges als das frühere ansehen müssen. 
Hiermit ist die Frage, wie sich aus den wechselnden Verbindungen ver- 
schiedener Deckpunkte die correspondirenden Punkte als bevorzugte Ver- 
biodungen entwickelt haben, beantwortet, Wir schen eine Gerade auf dem 
ebenen Fußboden nur deshalb vorzugsweise leicht einfach, weil beide 
Augen vermöge des bestimmenden Einflusses der Bewegung auf die rium- 
liche Auffassung ihr eine identische Richtung anweisen. Die Gesetze der 
Augenbewegung mögen sich aber allerdings in der Entwicklung der Art 
unter der Leitung der Gesichtseindrücke ausgebildet haben. Dass daneben 
der individuellen Anpassung eine gewisse Bedeutung zukomme, soll darum 
nicht geleugnet werden; die vorhin besprochenen Erscheinungen beim 
muskulären Schielen deuten unmittelbar darauf hin. Aber gerade diese 
Erscheinungen zeigen, dass solche Anpassung Zeit braucht, während die 
‚große Geschwindigkeit, mit welcher Menschen und Thiere das Sehen er- 
lernen, nur aus ererbten Dispositionen begreiflich ist. 

Wenn die Augen nicht in unendliche Ferne, sondern auf irgend ein 
nöheres Object blicken, 30 verlieren die correspondirenden Punkte ihre 
unmittelbare Bedeutung für das Schen. Nichtsdestoweniger ist es klar, 
dass ihnen auch hier noch vermöge ihrer häufigeren Verbindung ein go- 
wisser Einfluss zukommen kann. In allen Fällen nimlich, wo bestimmte 
Deckpunkte des jeweiligen Sehfeldas zugleich correspondirende Punkte sind, 
wird die einfache Auffassung derselben und demgemüß auch ihre Lage- 
bestimmung erleichtert sein, nach dem allgemeinen Gesetz, dass psychische 
Elemente sich um so leichter von neuem verbinden, je öfer sie schon 
verbunden gewesen sind‘). Da die Macht dieses Einflusses, wie wir an 
den Doppelbilderscheinungen gesehen haben, so stark ist, dass sie den 
im objectiven Schfeld gegebenen Antrieben unter Umständen zu wider- 
stehen vermag, so wird nothwendig die Verbindung noch mehr erleichtert 
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| 4) Val. Capı RV und XVII. 





r Verschmelzung 

it ist schon ausgedenekt, dass der Horopter nicht, wie. 

n ist, als der Inbegriff derjenigen Punkte aufgefasst werden 
wirklich einfach gesehen werden. Dis abge Kaaıkaring 
außerdem noch einer weiteren Einschränkung. Eine reale 

Horopters, 


guakı schneidet. In diesem Falle müssen 
entlang einer solchen Linie be- 
6 einzelnen Punkte derselben in einander verschieben. Wenn 
von einem Punkt a auf einen Punkt d einer derartigen 
übergegangen ist, müssen nunmehr a und alle zwischen « 
enen Punkte wieder im Horopter liegen, d. h. auf «orrespon- 
‚Stellen beider Netzhäute sich abbilden, Alle durch den Blick- 
n Horopterlinien werden also in Bezug auf die binoculare 
ihrer Richtung begünstigt sein. Denn bei ihrer Verfolgung mit 
tritt für die binoeulare Auffassung das nimliche ein, was für 
lare gemuß dem Lısrixs'schen Gesetze bei den Bewegungen 
jrlage aus geschieht. Wie hier alle geraden Linien, die im 
Id vom Blickpunkte aus verfolgt werden können, sich bei der 
dergestält in einander verschieben, dass sie sich fortwährend 
Netzbautmeridianen abbilden [Fig. 15%, $. 126), so wird 
ir die Horopterlinien in Bezug auf beide Netzhäute der Fall sein. 
ng solcher Linien werden wir uns daher beim binoeularen 
leichtesten und genauesten orientiren können. 


‚dreierlei Stellungen des Auges, bei welchen der Horopter eine Bo- 
das Schen im angegebenen Sinne beanspruchen kunn. Diese sind: 
mit parallelen, gerade nach vorn gerichteten Gesichtslinien, 











Convargenz von der Primärlage aus, so ist der Verticalhoropter eine Kogellliche, 
mach durch die Kreuzungspunkte der Visirlinien geht. Wird die Abweichung 


linien der übrigen horizontalen Trennungalinien enthält, die zur Visirebene senk- 
rechte Medisnebene ist. Totalhoropter ist daher in diesem Fall ein durch 
‚die beiden Kreuzungspunkte der Visirlinien in der Ebene der letzteren gelegter 
Kreis und eine in der Medisnebene liegende Gerade, die den Fixationspunkt 
schneidet. Diese Gerade steht senkrecht zur Visircbene, wenn die correspon- 
direnden mit den identischen Stellen zusammenfallen, d, h. wenn die Ab- 
weichung der scheinbar vorticnlen Trennungslinion Null ist; sie ist zur Visir- 
ebene geneigt, wenn sich die Ausbildung der correspondirenden Punkte nach 
‚der Bodenebene gerichtet hat. In diesen Augenstellungen ist somit die binocu- 
laro Ausmessung horizontaler Linien sowie einer Medionlinie, die unter einem 
bestimmten, je nach dor Lage der scheinbar verticalen Meridiane etwas wechseln- 
‚den Winkel durch den Fixationspunkt gelegt ist, bepünstigt. Die individuellen 
Schwankungen, die in letzterer Beziehung ae: haben wahrscheinlich 
darin ihren Grund, dus bald die Bedeutung der Priinärlage für die räumliche 
Ausmessung in der Nähe betrachteter Gesenstinde bald die Form des gewöhn- 
lichen Schfeldes, wie os beim Fernssehen sich feststellt, von größerem Gewichte 
ist. Wo die Bedeutung der Primärstellung in den Vordergrund tritt, da wird 
sich ein solches Lageverhältniss der eorrespondirenden Punkte ausbilden, dans 
‚die senkrecht zur Visirebene im Blickpunkt errichtete Gerade auf correspondironde 
Meridiane füllt. Wo das Sehen in die Ferne überwiegt, da wird der Einfluss 





‚Betracht kommende Theil ds Noropters ntır die in der 
ne sende Gera. Wie also in den 
aus nur die Ausmessung von Linien in der 


genaue 
e begünstigt ist. In den Stellungen unterhalb der 

Alsselbo so zur Visirebene geneigt, dass ihr oberes Ende vom 

schrt ist; in den Stellungen oberhalb der Primürlage Ist das- 
inen dem Sehonden zugekehrt. In der Primärlage selbst steht 

ste Medianlinie entweder senkrecht zur Visirebene, oder sie ist 
Sinne wie bei den tieferen Lagen geneigt, s0 dass erst In einer 
ng die senkrechte Lage eintritt. Diese Richtungsänderungen 
Linien atoaen vermutlich wieder damit zusammen, dass im 


igend zum Horizont erstreckt, der 
"dem Zonlth sich nähert, von welchem das Sehfeld zum Horizont 
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‚abfällt. Dieser Form fügt sich aber nicht bloß das unendlich entfernte Himmels- 
gewölbe, sondern such eine nühere Flüche, die wir bei aufwärts gekehrtem 
Blick betrachten, Die ebene Decke eines größeren Zimmers z. B, oder das 
Laubdach eines ebenen Waldwegs sicht man sich zum Horizont senken, ebenso 
wie die Bodenebene zu demselben ansteigen. Bei der zweiten Hauptrichlung 
dos Sehens sind die in dem Horopterkreis gelogenen Gogenstinde in Bezug auf 
ihre deutliche Auffassung begünstigt. Diese Hauptrichtung geht von einer fest 
bestimmten Lage der Visirebene, der Primärlage, aus, in der dann bei gleich 
bleibenden Gonvergenzwinkel der Blick nach rechts und links gewendet werden 
kann, während die Bilder der in jenem Kreis gelegenen Objecte sich fortwährend 
über oorrespondirende Stellen der Netzhauthorizonte bewegen. In diesem Falle 
ist die Thatsache entscheidend, dass nähere Gegenstände, die wir in horizontaler 
Richtung mi dem Blick ausınesson, vorzugswoise unter dem Horizont gelegen 
sind, also mit gesenktem Blick beobachtet werden. Der Horizont selbst bildet 
die obere Grenze solcher Horizontaldistanzen: er fordert aber im allgemeinen 
eine Parallelstellung der Augen. Nachdem so durch die Verhältnisse des ge- 
wöhnlichen Sehfeldes die geneigte Lage der Primärstellung gefordert ist, wählen 
wir diese dann auch unwillkürlich bei solchen Beschäftigungen, bei denen es 
uns, wie beim Lesen und Schreiben oder bei feinen mechanischen Arbeiten, 
auf eine besonders genaue Auffassung in der horizontalen Sehrichtung ankommt. 
Dabei ist freilich richt zu übersehen, dass auch die Muskeln unserer Arme und 
Hinde In einer Weise eingerichtet und eingeübt sind, die eine solche Haltung 
des Auges verlangt, Auch hier sind es also wieder mannigfallige Bedingungen, 
welche nach einem Ziele zusammenwirken, 

In asymmetrischen Convergenzstellungen außerhalb der Primärloge gibt 
es zwar ebenfalls noch eine Horoplerlinie. Letztere ist aber in diesum Fall 
‚eine Curve doppelter Krümmung, welche durch don Schnitt zweier Hyperboloide 
entsteht. Es liegt keine Wahrscheinlichkeit vor, doss diese Linie für das Sehen 
irgend eine Bedeutung habe. Die genannten Augenstellungen verhalten sich 
daher in dieser Beziehung nicht unders, als wenn der Blickpunkt der einzige 
eorrespondirende Punkt wäre. Bogünstigte Richtungen des Sohens kann es bier 
nicht geben, da die Horoptercurve in keinem Fall mehr eine durch den Blick- 
punkt gehende Linie ist. Nach dem Lismiss’schen Gesetze sind, wie wir ger 
‚schen haben, in der Primärlsge alle Richtungen des Sehens dadurch bevorzugt, 
dass in ihnen die Orientirung des Auges bei der Bewezung des Blicks constant 
bleibt. Jede in der Primärlage durch den Fixationspunkt gehende Gerade 
verschiebt sich bei der Bewegung im Netzhautbild des einzelnen Auges in sich 
selber. Beim binseularen Schen werden diese begünstigten Richtungen auf 
die zwei Hauptriehtungen redueiri. Dabei haben jedoeh, wie os scheint, die 
bei den Convergenzstellungen eintretenden Abweichungen vom Lasrixs'schen Ger 
selze die Bedeutung, dass sie eine zweile tiefere Primärlage speciell für das 
Sehen in der Nühe hervarbringen. 





Inden die Einflüsse, welche die constantere Zuordnung der correspon- 
direnden Punkte bedingen, und diejenigen, welche von dor varinbeln Auffassung 
des Schfeldes ausgehen, neben einander zur Geltung kommen, bildet sich im 
allgemeinen eine Neigung aus, solche Bilder beider Netzhäute, die sich In Form 
und Größe schr nahe kommen und nahezu correspondirende Stellen decken, 





Linion noch vereinigt werden können, hat Vorswass messende Versuche aus- 
geführt, welche zeigen, dass diese Unterschiede bei verticaler Richtung das 


a 


4 bis öfache derjenigen bei horizontaler betragen dürfen; doch sind die Indivi- 
duellen Schwankungen bedeutend). Einen großen Einfluss auf die Trennung 
der Doppelbilder, mögen dieselben nun durch die Beziehung auf bestimmte 
Lageverhältnisse der Objecte erschwert seln oder nicht, übt such die Anbringung 
I gewisser Merkzeichen aus, welche die Vereinigung in eine einzige Vorstellung 
hindern. So widersetzen sich die Einienpaare in Fig. 193 der Verschmelzung 
in Folge der beiden Horizontallinien. Dasselbe tritt schon ein, wenn man, wie 
R in Fig. 194, von zwei zu combinirenden Linien die eine durch einen rechts, 
] die andere durch einen links beigesetzten Punkt auszeichnet. In allen diesen 
Füllen, die noch In der mannigfaltigsten Weise variirt werden können ?), schwindet 
dann aber mit dem Eintritt der Doppelbilder alsbald die Vorstellung einer ver- 
schiedenen Tiofononlfernung der Linion. 
Wie in den zuletzt beschriebenen Versuchen die Trennung der auf nicht 
correspondirende Stellen fallenden Bilder durch besondere Zeichen 
\ wird, so kann such umgekehrt durch auszeichnende Merkmale die Vereinigung 
der auf correspondirenden Stellen entworfenen Bilder verhindert werden, falls 
nur gleichzeitig andere Momonte ein Auseinanderfallen der Deckpunkte und der | 
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‚anderer Richtung am. Bringt ge diese Zeichnungen binocular zur Deckung, 


angenommen 
‚werden, dass etwa durch die Tendenz zur Verschmelzung eine Rollung der 
Augen um die Gesichtslinien eintrete, da andere Linien, 06 man woch Im-fie- 


Il) 


Fig- 198, 





‚nicht etwa das Halbbild der einen der starken Linien ausgelöscht wird. Endlich 
man beide von verschiedener Farbe nehmen, wo dann das Sammelbild 

und in der Mischfarbe erscheint). Nach der oben vorgetrngenon 
Theorie bildet der Wuarsroxe’sche Versuch keine Schwierigkeit. Ta Ihm sind 
gerade solche Bedingungen hergestellt, dass die verlicale Zuordnung der Deck- 





4) Wanarsroxs, Poneesnorpr's Annalen, 184%, Eranarongband, 8, 30. Kinn andere 
‚Form des Versuchs siche bei Nackt, Das Schen mit zwei Augen, 8. 

Bntcxe, Müruens Archiv, 4861, 8.439. Vorkuans a. a, 0.8, 74 Die von Scnoms 
f, Ophthalm., XXIV, #, 5. 01) behauptete Rollung um die Gesichtslinien bei 
ing der beiden stark gezogenen Linien kann Ich nicht Fenaiit Anden: 

von Scuosx gezogenen Merklinien beider Zeichnungen scheinen mir, 
gerögene Linie stercoskopisch geben wird, im indireoten Schen 
zu liegen, und die Thsralalr Serneben, ri er dritt erst in, wenn ich die Merk- 


u fixiren versuche, Dei der in Fig. ;ezeichneten ana, wird Eberle 
En Me Horlsonlallnle die von Scnoen Fappon 1 Rolbung gehindert De b- 
von horizantslen Linion beherrschen, wie ar (Prise 
MAT) bamerkt, alabs die von varticalan, (ind sie verhindern ee, zu denen 
letztoren Anluss geben könnten, 
"37 Vgl. die unten folgenden Krürterungen über den slereoskopischen Glanz. 
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Nachbilder vereinigen, und auch die Annahme, an 
keit der Nachbilder das eine ganz überschen worden sel, muss ich zurück- 
weisen, dach Del Rckirehung der Pens I re Agnpilung 


im Raume, Allerdings gelingt es in diesem Fall nicht immer das 
Doppelbild zu schen, sondern oft bleibt das Nachbild einfach; ich habe aber 
dann immer die deutliche Vorstellung, dass dasselbe nicht auf der vorgehaltenen 
Ebene liegt, sondern in der Luft steht. 


7. Das Stereoskop und die secundären Bedingungen 
der Tiefenvorstellung. 


Das Stereoskop ahmt die natürlichen Bedingungen des körperlichen 
Sehens nach, indem es Bilder durbietet, wie sie ein körperlicher Gegen- 
stand in beiden Augen entwerfen würde. Zugleich ist ınan aber mittelst 
‚des Stereoskopes im Stande, die Verhältnisse, welche beim natürlichen 
Sehen nur in Bezug auf nahe gelegene Objects vorkommen, auf entfern- 
tere zu übertragen. In dem Stereoskop kann man nämlich Aufnahmen 
‚eines fernen Gegenstandes verbinden, die in zwei Stellungen gemacht sind, 
welche die Distanz der beiden Augen von einander weit übertreffen. Auf 
diese Weise geben uns 3. B. die gewöhnlichen stereoskopischen Landschafts- 
‚photogrophien ein kürperliches Bild, wie es uns das natürliche Schen nicht 
verschafft. Denn oino Landschaft ist von dem Standpunkte, auf welchem 
sie übersehen werden kann, zu weit entfernt, als dass merkliche Vor- 
schiedenheiten der Netzbautbilder existirten. Das stereoskopische Bild ent- 
spricht also nicht der wirklichen Landschaft, sondern einem in der Nühe 
betrachteten Modell derselben !), 

Die AE des binoeularen Sehens l4sst sich veranschaulichen, 


0} ke er ae einer wirklichen Landschaft den sterenskopischen Effect zu 
Heumortz das Telestereoskop construlrt, eine Vorricht Br 
re zu einander geneigte Spiegel bei belden Augen Nilder der 
1 werden, die einer ‚grüßeren Distanz der Aufnahmestendpunkte ans 
t7, Physiol Oplik, 8.981 und Tof. IV, Fig. 3.) 
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indem man die beiden Augen mit zwei Beobachtern vergleicht, welche von 
verschiedenen Stundpunkten aus die Welt anblicken und einander ihre 
Erfahrungen mittheilen. Mit diesem Bild ist aber freilich keine Erklärung 
‚des sterooskopischen Schens gegeben; diese liegt vielmehr in jenen Mo- 
menten, welche wir oben als bestimmend für die Entstehung des varinbeln 
Sohfeldes angeführt haben. Der nüchste Grund für die Beziehung eines 
Lichteindrucks auf einen bestimmten Ort im Raume ist die an denselben 
‚gebundene Bewegungsempfindung. Diese richtet sich in jedem Auge nach 
dem Lageverhältniss des Eindrucks zum Netzhautcentrum. Fällt der Ein- 
druck in jedem Auge auf eine Stelle einwärts vom Mittelpunkt, so verur- 
sacht er ein Streben zur Verminderung der Convergenz, er wird also auf 
ein Object bezogen, das weiter als der Blickpunkt entfernt ist. Liegt er 
in beiden Augen nach außen vom Centrum, so erweckt er ein Streben zu 
verstärkter Convergenz, er wird demnach näher als der Blickpunkt ob- 
jectivirt, Nur wenn der Eindruck im einen Auge ebenso weit er 
wie im andern auswärts gelegen ist, entsteht ein Antrieb zu gleichmäßige: 

Seitwärtswendung beider Gesichtslinien, und der Eindruck wird nun in 
dieselbe Entfernung wie der Blickpunkt aber seitlich von demselben olı- 
jeetivirt. Wirkt endlich der Eindruck im einen Auge nach innen, im 
andern nach außen und in verschiedener Distanz vom Netzhautcentrum 
ein, so ist der Erfolg ein gemischter: es entsteht nun gleichzeitig ein An- 
trieb zur Seitwärtawendung und ein solcher zu vermehrter oder vermin- 
derter Convergenz. Dies führt zu der Vorstellung, dass der Gegenstand 
seitlich vom Blickpunkt und gleichzeitig entweder näher oder ferner ge- 
logen sei. Nun sind die Bewogungsantriebe des ruhenden Auges, wie 
wir bemerkt baben, nur in Bezug auf ihre Richtung, nicht nach ihrer 
Größe fest bestimmt. So erklärt os sich wohl, dass das ruhende Doppel- 
suge im allgemeinen eine ungenauere Vorstellung von der körperlichen 
Form eines Gegenstandes empfängt, und dass für dasselbe die Vereinigung 
der zusammengehörigen stereoskopischen Bildiheile zwar möglich, aber 
nicht nothwendig ist. Diese treten um so leichter zu Doppelbildern aus 
einander, einer je festeren Fixation man sich befleißigt. Erst bei der Be- 
wegung des Auges entsteht die Empfindung der wirklich aufgewandten 
Energie und damit eine festere Bexiebung der zusammengcehörigen Deck- 
stellen der Netehäute. Deckpunkte werden nun alle jene Punkte des 
Raumes, welche bei der Bewegung abwechselnd Blickpunkte gewesen sind. 
Dabei zeigt sich dann zugleich die einmal gebildete Vorstellung von wesent- 
lichern Einflusse. Sobald man durch die Bewegung die Form eines Ohjectes 
aufgefasst hat, ist es leicht, sie auch während der Ruhe festzuhalten. 
Etwas ähnliches bemerkt man, wenn stereoskopische Bilder bei momen- 
taner Erleuchtung mit dem elektrischen Funken beirachtet werden. Meist 
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‚sind mehrere auf einander folgende Erleuchtungen mit wechselndem Blick- 
‚punkt erforderlich, um den stereoskopischen Effect zu erzielen. Nur dann 
Ist man überhaupt im Stande, bei einer einzigen momentanen ser 
die Tiefenvorstellung zu vollziehen, wenn zwei zusammengchörige Deok- 
punkte der beiden Bilder bereits vorher als Lichipunkte bemerklich ge- 
macht und fixirt wurden. Doch ist hierbei immerhin die Vorstellung un- 
‚sicherer als nach wiederholter Erleuchtung. 

Das binoculare stereoskopische Schen liefert uns nicht, wie behauptet 
wird, einen Raum von drei Dimensionen, sondern wir sehen im allge- 
‚meinen nur eine Oberfläche, also ein Gebildo aus zwei Dimensionen, 
Doch besitzt diese Oberfläche sine mannigfaltige, bald stetig bald plötzlich 
wechselnde Krümmung, so dass dieselbe nur mit Hülfe der dritten Dimen- 
sion construirt werden kann. Der eigentliche Unterschied des binocularen 
und monoenlaren Sehens besteht aber darin, dass das Ietziere nur die 
beiden einfachsten Flächen, Kugeloberfläche und Ebene, diese als kleines 
Stück einer Kugel von sehr großem Radius, vermöge seiner Bewegungs- 
geselze unmittelbar zu erzeugen vermag, während wir mit beiden Augen 
mittelst der wechselnden Verlegung des Blickpunktes Oberflächen aller 
‚Gestalten in unserer Vorstellung hervorbringen können. Es sind erst 
Bedingungen secundärer Art, durch welche sich auch im monocularen 
'Schen dieso verwickelteren Vorstellungen bilden, und dieselben entbehren 
‚bier immer der unmittelbaren Sicherheit, die der binoeulare Anblick ge- 
währt. Doch sind wir bei der Auffassung der Lageverhältnisse entfernter 
Gegenstände ausschließlich, auch im binoeularen Sehen, auf diese secun- 
‚düren Bedingungen angewiesen, welche im Vergleich mit den mehr an die 
ursprüngliche Empfindung gebundenen Motiven der binoeularen Währ- 
nehmung immer eine größere Menge Individueller Associationen voraus- 
‚seien. Hierher gehört zunlichst der Lauf der Begrenzungslinien 
der Gegenstände im Sehfeld. Die Entfernung eines Gegenstandes beur- 
theilen wir nach dem scheinbaren Ansteigen der ebenen Bodenflüche oder 
bei tiber uns gelegenen Objecten, die wir mit aufwärts gewandtem Blick 
betrachten missen, nach ihrem scheinbaren Abfall gegen den Horizont). 
Wo uns die Fußpunkte der Objeete vordeckt bleiben, sind wir daher über 
‚deren relative Entfernung sehr unsicher. So erscheinen uns Bergreihen, 
die sich hinter einander aufthürmen, wie in einer Fläche liegend. Bei 
Zeichnungen, in denen unbestimmt gelassen ist, wie der Lauf der Contur- 
linien in Bezug auf den Beobachter gemeint sei, kann dadurch die Vor- 
stellung in ein eigenthümliebes Schwanken gerathen. Die Fig. 197 2. B. 
erscheint bald als eine Treppe, indem die Fliche a vor die Fläche b 


4 Vgl, oben 5. 136, 


‚ indem a hinter & zu liegen scheint !). Dieses 


‚ verursacht, dass wir die Grenzlinien @/ bald auf 
der Faßbodenebene bald auf den scheinbaren 
beziehen können. ee 





ü von f nach «a vertieft: dort entsteht also die Vorstellung der 
a en een: Ebenso ist man geneigt « erhnben zu 





‚ausführt; der Wechsel hört daher in diesem Fall auf, wenn man einen 
Ve Offenbar ist bei diesem Rin- 






Fig. 497. 


die Treppe hinnufsteigt, ee ‚um ’die Vorstellung! des über- 
hängenden Mauerstücks zu begünstigen, den unteren Theil dor Treppe 
hinweglässt und oben die Figur mit der punktirt angedeuteten Linie bei 
$ abschließt, so hört jedes Schwanken der Vorstellung auf. Das nüm- 
liche kunn durch die verschiedene Vertheilung von Licht und Schatten 
bewirkt werden, wenn man also entweder die Fläche b auf den einzelnen 
Treppenstufen oder diese auf der Fluche a ihren Schatten werfen lasst. 
So bietet überhaupt der Schlagschatten der Gegenstände ein wich- 
tiges Hülfsmittel Nr die Auffassung ihrer Lage und Form. In der Morgen- 
und Abendbeleuchtung, in der die Schatten der Bäume und Häuser länger 












4) Scanoxoxs, Pocexnonss's Annalen, CV, 
2) N. Laxer, Phil. Stud. IV, 8. 80617. "aut ale rer, bei Annäherung uud 
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sind, scheinen uns die Entfernungen größer als in der Mittagssonne. Ob 
Gegenstände erhaben oder verlieft sind, unterscheiden wir an den Schatten, 
welche ihre Rinder werfen. Eine Hoblform zeigt die Schotten on der dem 
Licht zugekehrten, eine erlabene Form an der demselben übgekehrten Seite, 
Betrachtet man daher z. B. eine erbabene Medaille, von der das Fenster- 
leht durch einen Schirm abgehalten ist, während sie von der entgegen- 
gesetzten Seite her durch einen Spiegel beleuchtet wird, so erscheint das 
Relief vorkehrt'). Nicht bloß der Schatten an sich sondern auch die Ver- 
hältnisse der Umgehung, wie die Richtung, in der das Licht einfällt, be- 
stimmen also in diesen Fällen unsere Vorstellung. 

Bei bekannten Gegenständen, die sich in größerer Ferne befinden, 
richtet sich die Vorstellung der Entfernung zunächst nach dem Gesichts- 
winkel ($. 107). Unbekannte Gegenstände stellen wir uns in Bezug auf 
ihre Distanzverhältnisse nach den in gleicher Entfernung befindlichen in 
ihrer gewöhnlichen Größe geliufigen vor, wie Menschen, Bäume, Häuser. 
Wo wir aber Objecte, die wir unter gleichem Gesichtswinkel sehen, vor- 











Fig. 098 


möge anderer Assoelationsbedingungen in verschiedene Entfernung ver- 
legen, da erscheint uns nun der fernere Gegenstand größer, da er in 
der That, wenn or sich in größerer Entfernung befände, größer sein müsste, 
um unter gleichem Gesichtswinkel gesehen zu werden. Darum erscheinen 
uns Sonne und Mond am Horizont größer als im denn jener scheint 
uns entfernter als dieser, theils wegen der in Fig. 189 (8. 186) dargestellten 
Form des Sehfeldes, theils weil seine Distanz wegen der vielen zwischen- 











t, Poscennunm’s Annalen, NEIN. 5. 466, 
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liegenden Objecte als »ingetheilte gegenüber einer nicht eingetheilten 
ran Ran. 142). Bedeutet also A in Fig. 198 
BR ann dee Dinhionna, LER den Halbkreis der Sonnen- oder 
Mondbahn, Fsfl dagegen einen in der Richtung jener Bahn gelegten Durch- 
‚schnitt durch die scheinbare Gestalt des Himmelsgewölbes, so ist die Größe 
‚des Gesichtswinkels bei den verschiedenen Stellungen des Gestirns constant, 
‚aber indem das gleiche Netzhauthild jedesmal in andre Entfernungen verlegt 
wird, muss die scheinbare Größe des Gestirns die durch die unteren Kreise 
Veränderungen erfahren®). Bei näheren Objecten, bei denen 
wir uns durch Accommodations- und Convergenzbewogungen genauere Ent- 
fernungsvorstellungen bilden können, wird der Einfluss der bei zunchmender 
Entfernung eines Gegenstandes eintretenden Abnahme des Gesichtswinkels 
‚nahezu vollständig durch die mittelst jener directeren Hülfsmittel gebildete 
Entfernungsvorstellung compensirt: von zwei Gegenständen erscheint ung 
‚daher in diesem Fall der fernere dem näheren nicht dann an Größe gleich, 
wenn Ihre Netzhautbilder gleich sind, sondern dann, wenn die Gegenstände 
selbst nahezu gleich groß sind. Der Einfluss des Neizhautbildes macht sich 
dann nur noch in Gestalt eines Schützungsfehlers geltend, der für jeden 
Entfernungsunterschied constant ist und eine kleine Abweichung der Vor- 
stellung von der wirklichen Größe im Sinne der Netzhautbilder darthat?). 
Bei etwas enifernteren Gegenständen, bei denen die Accommodation und 
Conrergenz keine bestimmten Entfernungsvorstellungen mehr vermitteln 


der Mitte 
nach, wie in Fig. 49 geschehen it, die Gestalt des scheinbaren Himmelsgewölbes 
Ya tallelst diesak dia erhelnbara relative Großendnderung von Sonne und Mond con- 
strulren. Di iss dieser Gonstruckion dürfte mit der Beobachtung zureichend 


genauere Prüfung dieser Uw] 
‚eie, In Zeichnungen Iessen sich Ohrigens mit Hülfe der Perspectlve ühn- 


Hiche ‚hervorbringen, Vgl. ein Object Arıbel W. v. Bezoen, Wiruen, 
ie rer ‚or I 2 " 2 
Ann, NIT, 8, 551. 


a ‚Göre Manrıns (Phil. Stad, Y, 5. 604 (1) wies diesen relativ geringen Einfluss des 
Gesichtswinkels anf die Größenvorstellui ng näherer Bee ‚nach, indes er. er prismatische 
Holssiähe von gleicher Porm, aber abweichender Größe und Entfernung vom Beobachter 
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können, pflegen bei bekannten Objecten oder bei solchen, die bekannteren 
Dingen irgendwie analog sind, Associationen mit diesen zunächst für die 
"Größenyorstellung und dodurch indireet auch für die Entfernungsvorstellung 
maßgebend zu werden. So sehen wir einen Menschen uf einem Thurm 
nicht in dem Grade kleiner, als einen in unserer Nühe befindlichen, als os 
dem sehr viel kleineren Gesichtswinkel entsprechen würde. Das Zifferblatt 
einer Thurmuhr stellen wir uns etwa in der Große des Zifforblatts einer 
nahen Zimmeruhr, den Thurmknopf wie den Knopf einer Fahnenstange vor; 
entfernten Berghöhen geben wir die Höhe benachbarter Hügel. Solche durch 
Associationen vermittelte Größenvorstellungen bewirken dann aber immer 
zugleich, dass wir uns auch die Gegenstände näher vorstellen, als sie 
‚eigentlich sind). 
Im Verein mit dem Zug der Begrenzungslinien bildet die Verkleinerung 
‚des Gosichtswinkels mit wachsender Entfernung die Elemente der Per- 
speolive. Bei den allerfernsten Objeeten, den Gebirgen und Wolken, 
‚welche den Horizont umsäumen, können aber die Hülfsmittel der gewöhn- 
lichen Perspective nicht mehr zur Geltung kommen: sie erscheinen alle 
wie auf einer einzigen Ebene ausgebreitet, Hier ist dann durch die so- 
‚genannte Luftperspeetive noch die Möglichkeit geboten, wenigstens 
‚größere Distanzunterschiede wahrzunehmen. Durch die Erfüllung der Luft, 
namentlich ihrer niedrigeren Schichten, mit Nebelbläschen, werden nämlich 
die Gegenstände mit wachsender Entfernung immer undeutlicher, und sie 
nehmen zugleich bei geringer Lichtstärke eine blaue, bei größerer eine 
rothe Färbung on. Die Berge am Horizont erscheinen also bläulich, die 
‚unter- oder aufgeliende Sonne und die von ihr beleuchteten Berggipfel 
aber purpurroth gefärbt. Wie die gewöhnliche Perspeetive in Folge des 
Einflusses der Schlagschatten mit der Tageszeit, so wochselt nun die Luft- | 
‚perspective außerordentlich mit der Witterung. Wenn die Luft klar oder 
"trocken oder, statt mit Wassernebeln, mit Wasserdämpfen erfüllt ist, so 
erscheint uns der Horizont bedeutend genühert. Umgekehrt rücken bei 
dichtem Nebel nihere Gegenstände scheinbar in größere Ferne, und sie 
erscheinen uns dann, da doch ihr Gesichtswinkel unverändert geblieben 
ist, zugleich vergrößert. Bäume, Menschen sehen wir z. B. durch eine = 
Nebelschicht zu riesigen Dimensionen angewachsen. Die Malerei bringt 
‚alle Vorstellungen über Raumverhältnisse und Entfernungen nur mit Hülfe 
‚der Perspective und Luftperspective zu Stande. Bei näheren Gegenständen, 
‚wo das binooulure Schen über die wirkliche Form der Körper genauere 
Aufschlüisse gibt, wird daher der plastische Effect malerischer Kunstwerke 
erhöht, wenn man sie bloß mit einem Auge betrachtet, Ebenso Inssen 

















4) Wexor, Vorlesungen über die Menschen- und Thierseele. 2. Auf. 8. 188 IM. 
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die gewöhnlichen stereoskopischen Landschaftsphotographien, wenn man 
jedes einzelne Bild in gewöhnlicher Weise binoeular betrachtet, oft nur 
sehr undeutlich die wahren Formverhöltnisse erkennen. Der Effeet erhöht 
sich schon sehr, wenn man das eine Auge schließt; er wird aber freilich 
noch viel größer, wenn man beide Bilder im Stereoskop eomhinirt. Dieser 
Versuch zeigt sehr augenfällig das Vebergewicht, welches das stereo- 
skopische Sehen gegenüber jenen malerischen Hülfsmitteln der Rouman- 
schauung besitzt, 

Indem wir im allgemeinen nach den Regeln der Perspective und der 
Luftperspeetive die Raumverhältnisse der Gegenstände auffassen, folgen wir 
augenscheinlich dem Einlusse bestimmter Associationen. Dieser Einfluss 
lässt sich denn auch in vielen Fällen sehr bestimmt nachweisen. Es ist 
leicht zu beobachten, dass Kinder erst auf einer ziemlich fortgeschrittenen 
Entwieklungsstufe Größen und Entfernungen nach der Perspective unter- 
scheiden. Namentlich über weit entfernte Gegenstände täuschen sie sich 
noch lange Zeit, Nur durch fortgesetzte Uebung gelangen wir also dazu, 
auch jenen Theilen des Gesichtsfeldes, welche nicht im Bereich der bino- 
eularen Tiefenauffessung gelegen sind, dieselbe Vielgestaltigkeit der Forın 
zu geben, welche ursprünglich allein durch die stersoskopische Wahr- 
nehmung erzeugt wird. Auch hier behält übrigens der Satz seine Gultig- 
keit, dass das Sehfeld immer eine Oberfläche ist, welche je nach der 
Wirkung der angeführten Einflüsse die mannigfaltigsten Gestalten an- 
nehmen kann. Nur in einem einzigen Fall könnte es scheinen, dass wir 
unmittelbar den Eindruck des Körperlichen empfangen, bei durchsich- 
tigen Gegenständen nämlich, welche ihre in verschiedener Tiefenent- 
fernung gelegenen Oberflächen gleichzeitig dem Neschauer darbieten. Die 
Vorstellung des Durchsichtigen bildet sich aber regelmäßig dann, 
wenn wir zweierlei Eindrticke auf unser Auge einwirken lassen, von 
denen die einen die Vorstellung eines näheren, die andern die eines eni- 
fernteren, doch in gleicher Richtung liegenden Objeetes erwecken. In 
diesem Fall muss der Schein entstehen, als werde das zweite Object durch 
das erste hindurch gesehen. Dieser Schein tritt nicht bloß denn ein, 
wenn das erste Object wirklich durchsichtig ist, sondern auch, wenn das- 
selbe eine spiegelnde Oberfläche besitzt, so dass es das Bild eines andern 
Objectes zurtickwirf. Man kann daher leicht auf folgendem Wege den 
Schein des Durchsichtigen erzeugen: man halte über ein horizontal Ne- 
gendes schwarzes oder farbiges Papierstückchen a (Fig. 199) eine farblose 
schräg geneigte Glasplatte g, und lasse in dieser eine vertical gehaltene 
weiße Papierlläche c sich spiegeln, auf der irgend ein scharf begrenztes 
Object angebracht ist, z. B. ein kleineres fürbiges Papierstückchen b. 
Gibt man der Glasplatte eine Neigung von 55°, so scheint dem Auge o 
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wi vi 


uf der nämlichen Ursache. Wir Fig 109. 

ı eine Oberfläche spiegelnd oder 

sichtig, wenn sie vollkommen deutliche Spiegelbilder entwirft, während 
an ihre Anwesenheit durch irgend welche Merkmale, x. B, durch 


sr beleuchtete und darum glinzende Stellen, erinnert werden. Wir 
0 eh wenn entweder das entworfene 


d an sich sehr undentlich ist, oder wenn durch Ungleichheiten 
iogelnden Flüche die deutliche Auffassung des Spiegelbildes ver- 
wird. Meistens treffen natürlich diese beiden Momente zusammen, 

iten der spiegelnden Oberfläche, welche die Aufmerksamkeit 


ziehen, in der Regel zugleich die Deutlichkeit des Spiegelbildes. 
n werden. 


Brschemungen der Spiegelung und den GlmuesInsen sich auch 


hervorbringen; auf diese Weise sind sie zuerst von Dow. 


worden‘). Wenn man eio weiles und ein schwarzes Quadrat 


‚, Berichte der Berliner Akademie, 1850, 8, 152, 4851, 8.246, Darstellung 
l Borlin 1889, 5.4 
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auf granem Grunde stereoskopisch eombinirt, so ist das Sammelbild nicht 
einfach grau, sondern es erscheint Tehhaft glänzend. Das nimliche beob- 
achtet mi each der Vereinigung verschiedener Farben. Bei den steren- 
Se ist nicht selten durch den auf solche 
Weise erzeugten Glanz der Effect außerordentlich erhöht. Namentlich 
spiegelnde Wasserflüchen und Gletschermassen erscheinen so in vollkom- 
mener Naturwahrheit. Die Entstehung dieses stereoskopischen Glanzes er- 
klirt sich daraus, dass bei spiegelnden Flüchen, die sich in unserer Nöhe 
beinden, leicht dem einen Auge das Spiegelbild sichtbar, dem andern ver- 
sein kunn. Mittelst dor oben beschriebenen Versuche mit der 
spiegelnden Glasplatte lasst sich dies nachahmen, indem man derselben 
eine solche Neigung gibt, dass das Spiegelbild 5" in Fig. 499 bei bino- 
eularer Betrachtung der Fläche a nur dem einen Auge sichtbar ist: es 
verschwindet dann die Glanzerscheinung augenblicklich, wenn man dieses 
‚Auge schließt '). 

Wenn die Vorstellung der Durchsichtigkeit oder der Spiegelung ent- 
steht, so sehen wir nun in Wirklichkeit nicht einen Körper, ja nicht ein- 
mal zwei hinter einander gelegene Oberllächen auf einmal, sondern gegen 
das Spiegelbild tritt, um so mehr je vollkommener die Spiegelung ist, die 
spiegelnde Oberfläche zurück. In dem Maße aber, als diese durch Un- 
gloichheiten der Zeichnung oder der Erleuchtung selbständig die Aufmerk- 
samkeit auf sich lenkt, verschwindet hinwiederum die Deutlichkeit des 
Spiegelbildes: es entsteht Glanz, der ganz und gar als eine Rigenschaft 
der zunächst gesehenen Oberfläche aufgefasst wird. So erlührt denn auch 
bei diesen Erscheinungen der Satz, dass unser Sehfeld stets eine Fläche 
ist, keine Ausnahme. Gerade der Glanz bietet eine augenfüllige Bestätigung 
desselben. Denn Glanz tritt unter solchen Dedingungen ein, wo die Auf- 
fassung der spiegelnden Fläche und des hinter ihr gelegenen Spiegelbildes 
annähernd gleichmäßig begünstigt ist. Hier sollen wir also zwei Ober- 
flüchen in derselben Richtung sohen. Aber wie sind nicht im Stande dies 
in einer Vorstellung zu vereinigen; wir fassen daher das gespiegelte Licht 
nur als eine Modification der spiegelnden Fläche auf, die wir daneben doch 
in ihrer ursprünglichen Farbe und Helligkeit annähernd erkennen. Hierin 
eben besteht das Wesen des Glanzes, der demnach ebenso gut eine psy- 
chologische wie eine physikalische Erscheinung genannt werden kann?). 


Zur Untersuchung der stereoskopischen Erscheinungen ist es für manche 
Zwecke unerlässlich, sich auf das Stereoskopiren ohne Stereoskop 
einzuüben. . Es gelingt dies am besten, wenn man zunächst möglichst einfache 

Es; Wisar, Beitrige zur Theorie der Sinneswahrnehmung, 8, 305 M. 


2) Zur Theorie des Glanzes val. meine Beiträge zur Thoorie der Sinneswahrnch- 
mung, 5.315 f, 








" Leitungsdräl 
 ülborspringenden Funken sind dem Auge 
ne kleine Pupierfläche verdeckt, welche auf 
Drähten zugekehrten Seite weiß gelassen 
sie das Licht nach den Zeichnungen hin 
Zur Erleuchtung wendet man die Funken 
hine oder der secundiren Spirale 


einer Loydener Flasche verbunden 
OLKMANN construirte, um die elektrische 
ung zu ersparen, eine Fallvorrichtung, durch 
der Kasten auf sehr kurze Zeit dem Tageslicht geöffnet wurde; er hat 
it Tachistoskop genannt?). 
ae meisten stereoskopischen Versuche ist das gewöhnliche, vom 
angegebene Stereoskop ausreichend (Fig. 400). In demselben 
8 der Bilder durch Prismen erleichtert, welche mit convexem 


23 Berichte ıler Berliner Akndemle, 4841, & 202. Heuunoure, Physio 
El 
', Berichte der kel, siichs. Ges. der Wiss, zu Leipzig, 1830, 8. 90. 
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‚schneiden; auf diesen Punkt stellt der Beobachter seine Gesichtslinlen ein, 
und er glaubt daher das körperliche Bild io ab zu sehen, Will man das er- 
‚habene Relief in ein Hohlbild verwandeln, so muss man die beiden Zeichnungen 
aus einander schneiden und vertauschen. Für wissenschaftliche Zwecke ver- 
dem Bnewsten'schen Stereoskop das von Wnkarsrose ur- 

sprünglich consiruirte Spiegelstereoskop den Vorzug). Dasselbe besieht 
aus zwei Spiegeln ab und od (08: 201], deren Rückseiten einen Winkel von 90° 
init einander bilden, @ und 70 sind zwei Brettchen, vor welche den Spiegeln 
die beiden Zeichnungen gelegt werden. Blickt num das linke Auge 

in den Spiegel ab, das rechte iu den Spiegel cd, so sicht man ein Bild, 
welches einem bei mn gelegenen Object anzugehören scheint, Da aber die 
‚Spiegel rechts in links verkehren, so müssen die Zeichnungen die entgegen- 
Lage erhalten wie in dem Prismenstereoskop. Bei einer Lage, bei 

= > welcher sie in letzterem 
erhöhtes Relief zeigen, ge- 


worth, weon man die Ent- 
feraung der Zeichnungen 
von den Spiegeln variren 
kann. Zu diesem Zweck 
ist die Schraube pp! au- 

k gebracht, durch deren 
Anzichen die beiden Winde «9% und 7d den beiden Spiegeln um gleiche Größen 
genühert werden können. Außerdem kanm man den Neigungswinkel der bei- 
den Spiegel verinderlich machen?). Bringt man nun bei unveränderlichem 





sie nimmt ab, wenn man dieselben entfernt: dies erweckt den Schein, als ob 
der körperlich gesehene Gegenstand am selben Orte bleibe, aber abwechselnd 
größer und kleiner werde, Lässt man umgekehrt die Zeichnungen unverrückt, 
während der Neigungswinkel der Spiegel verändert wird, s0 verändert sich bei 
»gleichblelbender Größe der Netzhautbilder die Convergenz der Gesichtslinien: 
wird der Winkel zwischen den Spiegeln stumpfer, 50 nimmt die Convergenz 
ab, wird der Winkel spitzer, so nimmt sic zu. Im ersten Fall vermehrt sich 
die scheinbare Entfernung der Bilder, im zweiten Fall vermindert sie sich. 
Hierbei bemerkt man dann stets, dass sich die scheinbare Größe des Gegen- 
standes im gleichen Sinne veränderi, was der Erfahrung entspricht, dass bei 


4) Wasararonk, Poccesponnes Annalen, Ergünzungsbond 484, 8. 0. 
2) Lotzteros lässt sich auch dadurch ersetzen, dass man, wie es H. Meran gelhan 
hat, die Rahmen der beiden Zeichnungen im der Flüche drehbar macht. |Posckxnonrs 
2) 


‚Annalen, LAXXV, 5,4 





Das Storooskop und die socundären Bedingungen der Tiefenvorstellung. 209 


gleichbleibendem Gesichtswinkel ein Gegenstand um so größer erscheint, in je 
größere Entfernung wir ihn verlegen. 

An den stereoskopisehen Glanz reihen sich mehrere Erscheinungen, die, 
insofern sie auf die functionelle Beziehung der beiden Netzhlute zu einander 
Lieht werfen, auch für die Theorie der binoeularen Vorstellungen von Bedeutung 
sind, obgleich die meisten derselben nicht mehr dem Gebiet des natürlichen 
Schens angehören, sondern sich nur künstlich durch stereoskopische Combination 
wülkirlich gewählter Objecte hervorrufen lassen. Viele dieser Erscheinungen 
lassen sich mit dem Contrast, wie er sich bei den monocularen Lichtempfin- 
dungen gelteod macht), in Analogie bringen; wir können sie daher als bin- 
oenlaren Contrast bezeichnen‘). Wir haben geschen, dass die Vorstellung 
von Spiegelung oder Glanz Im allgemeinen dann entsteht, wenn beiden Augen 
Eindrücke von verschiedener Farbe oder Helligkeit dargeboten werden. Zugleich 
fordert aber diese Vorstellung zwei weitere Bedingungen; es müssen nämlich 
1) die Eindrücke hinreichend verschieden sein, dass sie auf verschiedene Ob- 
jet, oin spiegeindes und ein gespiegeltes, bezogen werden können; und sie 
müssen ?) annähernd mit gleicher Intensität sich zur Wahrnehmung drängen. 
Ist die erstere Bedingung nicht erfüllt, bietet man z. B. Farben von sehr ge- 
ringer Verschiedenheit, wie Orange und Gelb oder Blau und Violett u. & W., 
so entsteht Mischung ohno Glanz. Ist die zweite Bedingung nicht erfüllt, so 
wird nur das eine Object aufgefasst, welches die Wahrnehmung stärker in An- 
spruch nimmt. Solches kann nun aber wieder von verschiedenen Ursachen 
abhängen. So kann das eine Object dadurch mehr gehoben sein, dass es mit 
dem Grund, auf welchem es liegt, stärker contrastirt als das andere: combi- 
nirt man z. B. oin dunkelrothes und eia hellgelbes (Quadrat, beide auf weißem 
Grund, so wird durch den Contrast das Roth stärker gehoben, im Sammelbilde 
erscheint daber nur ein rothes Quadrat; legt man aber beide huf schwarzen 


Fig. 202 





Grund, so wird das Gelb mehr gehoben, und jetzt hat das Sammelbild die 
gelbe Farbe. Auf der nümlichen Ursache beruht es, dass, wenn man einen 
begrenzten farbigen Streifen mit seinem andersfarbigen Grunde zur binocularen 
Deckung bringt, der Streifen unverändert erscheint, als ob Ihm von der Farbe 
des Grundes nichts beigemischt wäre. Eine andere Form desselben Versuchs 
zeigt die Fig. 202, bei welcher im binocularen Sammelbild derjenige Theil der 
schwarzen Kreisfliche Z, welche sich mit dem mittleren weißen Kreis von 4 














4 Vel. 1, 5.518 0. 
2) Vel. meine Beiträge zur Theorie der Sioneswahroehmung, 5, 321 f, 


Wuswz, Orandinge, 11. 4 Ant. m 
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deckt, nicht glinzend erscheint, sondern vollkommen »usgelöscht wird. In 
Fig. 203 geben die Vierecke 4 und 3, wenn man sie auf grauem Grunde com- 
biniet, lebhaften Glanz; dieser verschwindet aber augenblicklich, wenn man, 
wie in 4’, das weiße Viereck mit schwarzen Linien durchzieht: es nimmt 
dann das vereinigte Bild vollständig die Form A’ an. Auch hier werden offen- 
bar die kleinen weißen Vierecke in 4’ durch den Gontrast mit ihren schwarzen 
Grenzlinien gehoben. Gibt man den beiden Objecten eine solche Beschaffen- 
heit, dass sich ihre Conturen in größerem Abstande von einander befinden, 30 
tritt nur eine partielle Verdrängung ein; es überwiegt dann in der Nühe jeder 
Grenzlinio derjenige Eindruck, welchem die betreifende Grenzlinie angehört. 
Bringt man z. B. die beiden schwarzen Kreise in Fig. 204.4 s0 zur Deckung, 
dass der kleinere in die Mitte 
des größeren zu liegen kommt, 
50 erscheint das Verschmelzungs- 
bild 2. Mon erhält hierbei den 
Eindruck , als werde der kleinere 
Kreis sammt seiner nichsten Um- 
gebung durch den größeren hin- 
durch gesehen. Diese partielle 
Fig, 208, Verdrängung führt also immer 

zur Vorstellung der Spiegelung 

und des Glanzes zurück. Die nimliche Erscheinung lässt sich auch in folgen- 
der Weise umkehren. Man blicke mit dem einen Auge durch eine offene Rühre 


4 2 


Fig. 304. 





























auf eine hello Fläche; mit dem andorn Auge blicke man durch eine gleiche Röhre, 
die aber vorn bis auf eine kleine Oellnung verschlossen ist, Man sieht dann 
im Sammelbild vinon hellen Fleck umgeben von einom dunkeln Hand, welcher 
gegen die Peripherie hin allmählich heller wird. Aus dem Geselz, dass Farben 
und Helligkeiten von geringer Verschiedenheit bei binocularer Vereinigung sich 
mischen, solche von großer Verschiedenheit über sich ganz oder theilweise ver- 
drängen, erkliren sich w noch folgende Beobachtungen, auf welche Frcusen 
aufmerksam machte 1). kt man mit dem einon Auge frei in den Himmel, 
während das andere geschlossen ist, und bringt man dann vor dieses zweite 
Auge ein graues Gläs, so wird, sobald man das geschlossene Auge Ölfnet, plötz- 
lich das gemeinsame Gesichtsfeld verdunkelt. Diese Verdunkelung vermindert 








4) Fecımeen, Abhandlungen der kgl, sächs. Ges. der Wiss, VI, 1860, 5. 416, 


un 4 WEBER 
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‚sieh aber, wenn man ein helleres graues Glas wählt; und sobald die zu dem 
verdunkelten Ange zugelassene Melhekeit KM Bir, 3/90 der vorhandenen Licht- 
intensität reden hat, so nimmt von da an die scheinbare im go- 


Obalaren Sehans Ist nur "wenig gerloger. als dia.des. bintonlaren, "wroil san ganz 
verdunkelte Schfeld durch das erhellte verdrängt wird, gerade so wie die 
dunkle Mitte der Fig. 202 2 durch den hellen Kreis in 4. Bringen wir aber 
ein graues Glas vor das Auge, #0 tritt in Folge der verminderten Helligkeils- 
differenz nicht mehr Verdrängung, sondern Mischung ein; diese muss zunächst 
Abnahme der Helligkeit zur Folge haben, bis die Lichtintensinit im verdunkelten 
‚Auge hinreichend angewachsen ist!), 

Bei den bisherigen Erscheinungen hat es sich stets um binoculare Vor- 
stellungen von bleibender Beschalfenheit gehandelt, ob sich dieselben nun aus 
den Eindrücken beider Augen zusammensetzien, oder aber mit vollstindiger 
Verdrängung des einen Eindrucks verbunden waren, Dies wird wesentlich 
unders, wenn man solche Bedingungen herstellt, bei denen weder einfache 
Mischung noch Glanz oder Spiegelung eintreten kann, und bei denen zugleich 
keiner der monocolaren Eindrücke durch Contrast so schr bevorzugt Ist, dass 
er den andern verdrängt, In diesem Falle tritt ein Phänomen ein, welches 
man als Wettstreit dor Sehfelder bezwichnet hat. Dieser besteht in 
einer eigenthümlichen Unruhe der Vorstellung, bei welcher abwechselnd das 
eine Bild das andere auslöscht, und wobei im Moment dieses. Vebergangs nicht 
selten auch der Eindruck von Glanz entsteht. Einen auffallenden Wettstreit 
erhält man z. B., wenn man verschiedene Buchstaben, wie A und ©, A und F, 
in ‚großer Druckschrift storeosköpisch eombinirt; hierbei löschen namentlich die 
sich durehkreuzenden Conturen der beiden Buchstaben einander abwechselnd 
aus, Das einfachste Beispiel dieser Verdrüngung sich krouzender Conturen gibt 
die Fig. 205, Hier bleiben, wenn man A und 2 stereoskopisch vereinigt, 


B | 9 


Fig. 205. 








an das verticale Linienpsar wie das horizontale bestehen, nur an der Durch- 
E Ari abwechselnd das eine oder das andere in den Vordergrund; 
es entsteht also entweder ein Bild wie C oder wie die um 90% gedrohte Fig. C. 
Zieht man auf der einen Seite oder auf beiden mehrere parallele Linienpaare 
im größerem Abstande von einander, so zelpt sich, dass für alle in jedem 
Augenblick dieselbe Art der Verdrängung existirl; es treien also immer ent- 
weder die verticslen oder die horizontalen Linien an allen Kreuzungsiellen 


4) Woxor, Beiteige zur Theorie der Sinneswahrnehmung, 3. 838, 
1” 
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gleichzeitig hervor. Dasselbe bemerkt man bei der stereoskopischen Com- 
ion der beiden absichtlich in ungleicher Höhe angebrachten Ringe A und B 
ig. 206. Das Sammelbild zeigt entweder die unter A oder die unter B 





letzteren die horizontalen Conturen. Leichter ist es, ein Sammelbild festzu- 
halten, in welchem beide Eindrücke unverändert fortbesteben, wenn, wie in 
Fig. 207, in beiden Zeichnungen Linien von entgegengeseizter Richtung gezogen 
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Fig. 207. 


sind, welche sich aber nicht durchkreuzen. Dieses Beispiel steht gewisser- 
maßen in der Mitte zwischen dem Fall, wo die Linien gleiche Richtung haben, 
und demjenigen, wo sich Linien ungleicher Richtung durchkreuzen. Im ersten 
Fall setzen sich die beiden monocularen Bilder zu einem ruhenden Gesamnit- 
bild zusammen, im zweiten tritt immer abwechselnde Verdrängung auf. In 
Fig. 207 kann zeitweise ein zusammengesetztes Sammelbild erscheinen, zeit- 
weise drängt sich aber das eine oder das andere Bild allein zur Vorstellung. 





Das Stereoskop und die secundären Bedingungen der Tielenvorsiellung. 213 


Dies ist offenbar, wie in Fig. 206, dadurch verursacht, dass bald die verticale 
bald die horizontale Linienrichtung bevorzugi wird. Hiermit lässt sich die 
Meinung, dass der Weitstreit durch die abwechselnde Aufmerksamkeit auf 
das eine oder andere Bild hervorgerufen werde, nicht wohl vereinbaren. Schon 
Freusen hat bemerkt, dass, wenn die Aufmerksamkeit die Weitstreitspblinomene 
bestimme, dies immer nur insofern geschehe, als sie überhaupt eine Verinde- 
rang verursacht, ohne jedoch die Richtung der letzteren zu entscheiden). 
Dogegen zeigt sich, dass die Augenbewegungen auf die Kichtung des 
Wettstreits von wosentlichem Einflusse sind. Man fst Im Stande bei den 
Figuren 208 bis 207 willkürlich die verticalen oder horizontalen Conturen im 
ie hervortreten zu lassen, wenn man der Augenbewegung die ent- 

u "kiehlung gibt; in Fig. 206 gehören dann die zur Erscheinung kom- 
Conturen sogar verschiedenen monoeularen Bildern an. 5 \ 
ana Wettst immer dasjenige Bild bevorzugt, 
Conturen in gleicher Richtung mit der zufüllig oder Be tantiteh 
gewählten Blickbewegung verlaufen). Diese Thatsache bezeugt von 
einer neuen Seite her den wichtigen Einfluss, welchen die Bewegung des Auges 
auf die Gesichtswahrnehmung ausübt. Durch die Augenbewegungen kann endlich 
auch noch bei solchen Objecten, die sich ihrer Beschaffenheit nach eigentlich 
nicht zum Weitstreite eignen, dieser erscheinen, Bei farbigen Quadraten z. B., 
von denen bei vollständiger Deckung das eine durch Contrast das andere ver- 
drüngt, kann, sobald die Deckung etwas unvollständig wird, durch den Binfluss 
‚des Conturs stellenweise das zuerst verdrüngte ausschließlich zur Wahrnehmung 
gelangen. So erklürt cs sich, dass man früher den Wettstreit weit über das 
ihm eigentlich zukommende Gebiet ausdehnte. Man glaubte, bei der binoen- 
laren Combination nicht zusammen passender Objeate tur zweierlei möglich, 
entweder Mischung oder Wettstreit; wir haben aber geschen, dass außerdem 
noeh Glanz und vollständige Verdrüngung vorkommen können, ja dass dieselben 
im ganzen die Normalfülle bilden. Die Mischung geht, sobald sich Helligkeit 
‚oder Farbenton der beiden Objecte nicht sehr nahe stehen, unmittelbar in 
Glanz über. Auch gleicht schon bei der Mischung in der Regel keineswegs 
vollständig die Empfindung derjenigen, welche bei der Mischung monocularer 
Eindrücke stattfindet, sondern es überwiegt, je nach dem Verhältnis der Ob- 
jecte zu ihrem Grund, die eine oder andere Farbe oder Helligkeit, ein Deweis, 
‚dass es sich in Wirklichkeit nicht um eine einfache Mischung der Reize handelt, 
‚Die Grunderscheinungen für alle diese Fülle binocularer Farben- und Helligkeits- 
mischung sind die Spiegelung und der Glanz. Wir können uns vorstellen, bei 
der Mischung bositze dos nach verschiedener Richtung gespiegelte Licht nur 
einen sehr geringen Helligkeits- oder Farbenunterschied: die stereoskopische 
Combination gibt hier in der That keinen andern Eindruck, als ihn ein Körper 
erwecken würde, der für beide Augen etwas verschieden beleuchtet wäre; #6 
entsteht also im Grunde nur ein binocularer Glanz geringsten Grades. Bei der 
Verdrängung liegt derselbe Fall vor, wie er in Wirklichkeit bei der Be- 
trachtung eines gespiegelten Gegenstandes stattfindet, der durch Farbe und 
Lichtstärke so schr die Aufmerksamkeit auf sich zieht, dass die spiegelnde 
Fläche ganz übersehen wird. Was endlich die Weitstreitsphänomene betrifft, 











N A. a. 0. 5.401. 
& Wosor, Beitröge zur Theorie der Sinneswahrnehmung, $. 268. 














die den Vorkoramnissen des ‚Sehens im allgemeinen widerstreiten, 

2 u ‚die Spiegelungserscheinungen hinein. An 
‚den Stellen, wo das eine Object das andere verdrängt, glauben wir durch 
‚dieses hindurchzusehen; doch kann es dabei nicht mehr zu einer ruhigen Auf- 
fassung kommen, weil jedes Objeet ebenso gut als durchsichtiges wie als hin- 
durchgesehenes vorgestellt werden kann. Das ganze Gebiet der hier besprochenen 
Erfahrungen bestätigt somit die Schlussfolgerung, dass die Eindrücke beider 
Augen stets zu einer einzigen Vorstellung verschmelzen. Wo sich 
die beiden Notzhautbilder nicht. auf ein einziges Object beziehen lassen, da 


Auf die nahe physiologische Beziehung der zwei Augen zu einander, 
welche durch die Erscheinungen der stereoskopischen Wahrnehmung und des 
binoeularen Glanzes bezeugt wird, weist endlich noch die von Fecuxen ge- 
fundene Thatsache hin, dass die niimliche Wechselwirkung, die nach den Con- 

2) zwischen verschiedenen Stellen einer und derselben Neizhaut 
besteht, auch für das Verhältnis beider Netzhäute zu einander nachzuweisen 
is. Wonn man die eine Netzhaut mit einer Farbe reizt, 50 erscheint die 
gleichzeitig mit gedimpftem weißem Lichte gereiztie andere Netzhaut in der 
Complementärfarbe. Ist die gereizto Stelle der ersten Netzhaut nur eine be- 
schränkte, so breitet sich trotzdem die entgegengeseizte Farbenstimmung über 
die ganze andere Notzhaut aus; diese Wochselbeziehung besteht also nicht erwi 
bloß zwischen correspondirenden Stellen. Als eine unmittelbare Folge davon 
beobachtet man, dass, wenn beide Netzhäute mit zu einander complementiren 
Farben erregt worden, die zurückbleibenden complementiren Nachbilder von 
ungleich lingerer Dauer sind als bei gleichfarbiger Reizung?). So sehr alle 
diese Erscheinungen der früher verbreiteten Ansicht eines Identitätsver- 
hältnisses der zwei Netzbäute widersprechen, wonach Eindrücke auf iden- 
tische Stellen dieselbe Mischempfindung wie die Kolzung einer einzigen Neiz- 
hautstolle horvorbringen sollten, so zeigen sie doch anderseits auch, dass die 
beiden Netzhiute in Inniger Wechselwirkung stehen, indem 1) alle diejenigen 
Erscheinungen, welche von der Durchsichtigkeit der Objecte oder ihrer Eigen- 
‚schaft Spiegelbilder zu entwerfen herrühren, in derselben Welse durch bino- 
‚cularo wie durch monoculare Mischung der Eindrücke hervorgebracht werden 
können, und indem 2) Farben und Helligkeiten ebensowohl im Verhältoiss zu den 
Eindrücken der andern Netzhaut wie im Verhältnis zur Erregung umgebender 
Theile derselben Netzhaut empfunden werden, Diese beiden Wochselwirkungen 
‚stehen aber offenbar in naher Beziehung zu der Thatsache, dass die Bilder der 
zwei Augen stets zu einer Vorstellung vereinigt warden. 


4) Ueber verschiedene von der obigen Theorie abweichende Erklärungen des 
monocularen und binocularen Glanzes vgl. meine Beiträge zur Theorie der Sinnes- 
wahrnehmung, 8. 301 f. Auf Verdringungserscheinungen ist auch die Thatsache 
zurückzuführen, dass Schlolsnde durch Doppelbilder a gestört 
zu werden Dos Bild des normalen verdrängt dabei das des schielondan, regel- 
mäßig zugleich winder schscharfen Auges, wobei zugleich die obweichende Stellung 
des letzteren die Verdrängung begünstigt. Vel. hierüber Kuseı, Archiv £ Ophthalın. 
KNXVI, 3, 5.69, 

2) Vel. Cap. IX, I, 8,540 ff. 

a) Fncnwen, Abhandl. der k, sicht. Gesellschaft d. Wiss, Vi, 8 469 I. 
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8. Psychologische Entwicklung der Gesichtsvorstellungen. 


Die Form, welche wir dem Schfelde geben, die Richtung und Lage, 
die wir den einzelnen Objecten in demselben anweisen, sowie die Ab- 
messung seiner Dimensionen sind abhängig von den Bewegungen des 
Auges. Erst das Doppelauge ist aber zur genauoren Auffassung der 
Tiefenentfernungen der Theile des Sehfeldes im Verhaltnis zu einander und 
zum Schenden befühlgt; es vermittelt so jene Violgestultigkeit der Schfeld- 
fläche in der unmittelbaren Wahrnehmung, welche das monoeulare Sehen 
erst in Folge secundärer Assooiationsbedingungen gewinnt. 

Der Einfluss der Bewegungen bleibt auch für das ruhende Auge 
bestehen. Zwar sind die Wahrnehmungen desselben unbestimmter als 
diejenigen, welche in Folge der Bewegungen gewonnen werden, und überall 
wo wir nach einer deutlichen Auffassung streben, nehmen wir daher die 
Bowegung zu Hülfe; im ganzen aber bildet das ruhende Auge seine Vor- 
stellungen nach Hogeln, die den Bewogungsgesetzen gemäß sind, und von 
denen wir daher annehmen miissen, dass sie sich mit Hulfe der Bewegung 
erst festgestellt haben. Das ruhende Einzelauge misst vorher nie gesehene 
Öbjecte nach der Anstrengung ab, die zum Durchlaufen ihrer Dimensionen 
erforderlich ist; und das ruhende Doppelauge schätzt unmittelbar das 
Tiefenverhältniss indirect gesehener Punkte nach dem Lageverhältoiss der 
ihnen entsprechenden Deckpunkte zum Blickpunkt. Aus dieser Thatsache 
folgt, dass an die Reizung eines jeden Netzhautpunktes eine Bewegungs- 
empfindung gebunden sein muss, welche in Bezug auf Richtung und Um- 
fang bestimmt ist. Zugleich zeigen die Beobachtungen über die Abmessung 
der Objecte und die Verschmelzung storooskopischer Bilder bei momen- 
taner Erleuchtung, dass diese Bewegungsempfindung in Bezug auf ihre 
Richtung bestimmter ist als hinsichtlich ihrer Größe. Denn die Richtung 
‚der Conturen im monoeularen Sehen und die Richtung des Reliefs bei 
stereoskopischen Combinntionen nimmt das ruhende Auge vollkommen 
sicher wahr. Die Vorstellungen über das Größenverhältniss der Dimen- 
sionen und über die Grüße des Reliefs sind aber viel unsicherer; leicht 
treten daher auch bei starrer Fixation die Deckstellen des binoeularen 
Sehfeldes, falls sie nicht correspondirende Punkte sind oder ihnen sehr 
nahe liegen, zu Doppelbildern aus einander, Nun haben uns die Er- 
fahrungen am Tostorgan gelehrt, dass die Muskelempfindungen höchst 
wahrscheinlich nur die Vorstellung von der Kraft der Bewogung vermitteln, 
dass sie aber schon auf die Vorstellung vom Umfang derselben bloß von 
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‚mitbestimmendem Einflusse sind, und dass wir dagegen die Lage des 
tastenden Gliedes und demnach auch die Richtung, in welcher dasselbe 
‚bewegt wird, nur mittelst der Tast-, namentlich der Gelenkempfindungen 
auffassen!). Uebertragen wir dies auf das Auge, so wird anzunehmen 
sein, dass sich mit der Muskelempfindung, welche ein gegebener Netzhaut- 
eindruck im indirecten Schfelde wachruft, Immer zugleich die an die 
Bewegung des Auges gebundene Tastempfindung, welche von dem Druck 
auf die sensibeln Theile der Orbita herrührt, reproducirt. Die qualitativ 
gleichförmige Muskelempfindung wird auch hier erst durch die begleitende 
Tastempfindung in Bezug auf die Richtung der intendirten Bewegung be- 
stimmt, Die Unsicherheit der reprodueirten Empfindung im Vergleich mit 
dem unmittelbaren Eindruck erklärt die geringere Sicherheit der Großen- 
abmessung. Die geringere Stirko der reprodueirten Empfindung begründet 
die Neigung, bei ruhendem Auge die Dimensionen des Sehfeldes und die 
‚Größe eines Reliefs kleiner zu schätzen als bei der Bewegung. Mit der 
stärkeren Muskelempfindung ist im allgemeinen eine größere Lagenbweichung 
des Augapfels verbunden. So begreift es sich, dass, wenn in Folge einer 
Parese eine gegebene Bewegung erschwert ist, die Lageinderung des Auges 
und so auch die Ausdehnung in der betreffenden Richtung überschätzt 
wird. Aber da bei wirklich ausgeführter Bewegung die Tastempfindungen 
allmäblich der verschobenen Scala der Muskelempfindungen sich wieder 
anpassen, 50 ist anderseits die Ausgleichung solcher Störungen verständlich. 
Es ist wahrscheinlich, dass der Netzhautempfindung selbst, ebenso wie 
der Tastempfindung eine locale Fürbung anbaftet, welche die Localisation 
unterstützen hilft. In der That lasst sich hierher wohl die Beobachtung 
beziehen, dass sich auf den Seitentheilen der Netzhaut die Qualität der 
Farbenempfindung und die Empfindlichkeit für Helligkeiten verändert ®). 
Es lassen sich dann diese Localzeichen der Netzhaut einfach als zugehörig 
dem System peripherischer Sinnesempfindungen betrachten, welches neben 
den Bewegungsempfindungen zur räumlichen Ordnung erfordert wird. 
Namentlich wäre denkbar, dass mittelst jener retinslen Localzeichen die 
Entfernung der indiroot geschenen Punkte vom Netzhautcentrum genauer 
als mittelst der bloßen Tastempfindungen abgeschätzt würde. Denn ob- 
gleich die Iocalen Empfindungsunterschiede der Netzhaut als solche immer 
erst in geößeren Distanzen wahrnehmbar sind, so könnte es doch sein, 
dass schon unmerkliche Abstufungen derselben als Zeichen von Ortsunter- 
schieden der gesehenen Objecte gebraucht werden, indem, ähnlich wie 
heim Tastsinn, die gewohnte Beziehung nuf ürtliche Verhältnisse die 


) Yel. 1,8. 426, und II, 8 85 M. 
a) Vgl. 1, 8.831, 505. 
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Ursache ist, dass wir die zu Grunde liegende qualitative Differenz übersehen, 
ist es zweifelhaft, ob die Richtungen des Sehens vermittelst der 
Netzhautempfindungen zu unterscheiden sind, Denn es ist nicht nach- 
weisbor, dass die letzteren nach den einzelnen Meridianen in verschiedenem 
Sinne sich ändern, während wir mittelst der Tastemplindungen im Stande 
sind genau die Richtung aufzufassen, in welcher das Auge bewegt wird. 
Ebenso wissen wir durch dieselben, wie es scheint, ob sich das rechte 
‚oder linke Auge bewegt; es ist daher wahrscheinlich, dass auch bei Ein- 
drticken auf das ruhende Doppelauge mittelst der Locnlzeichen des Tast- 
sinns die Beziehung der Bildunterschiede in beiden Augen auf die Tiefen- 
eigenschaften der Objeote zu Stande kommt, wobei wir uns, wie überall 
bei solchen Verschmelzungen, nicht der subjectiven Unterschiede selbst, 
sondern nur der objeetiven Eigenschaften, deren Wirkungen sie sind, be- 
wusst werden. Die Beziehung dieser Wirkungen auf ihre objeetiven Ur- 
sachen geschieht stets in der richtigen Weise, wie aus der sicheren Unter- 
scheidung des erhabenen und vertieften Reliefs hervorgeht, In Fig. 488 
($. 182) sehen wir den Kegel nie anders als erhaben, ebenso bei der 
Vertauschung der Bilder vertieft, Wären aber die Localzeichen der heiden 
Augen nicht von einander verschieden, so könnten diese zwei Fülle in der 
Vorstellung nicht getrennt worden. Das nämliche gilt von der Richtung, 
welche wir den Conturen im Sehfelde anweisen, speciell also such von 
der Regel, dass wir die Objeets aufrecht schen, gemuß ihrer wirklichen 
Lage im Raume, nicht verkehrt, wie das Netzbautbild sie darstellt. Indem 
wir den Gegenstand von seinem oberen bis zu seinem unteren Ende mit 
dem Blick verfolgen, muss sich die Vorstellung bilden, dass sein oberes 
Ende unserm Kopf, sein unteres unseren Füßen in seiner Lage entspreche. 
So ist denn die Gesichtsvorstellung im wesentlichen auf denselben 
Process zurlickzuführen, der die rdumliche Ordnung der Tastempfindungen 
vermittelt‘). Die Netzhautempfindungen verschmelzen mit Tast- und Be- 
wegungsempfindungen zu untrennbaren Complexen. Was aber die Ge- 
‚siehtsvorstellungen auszeichnet, ist die Beziehung jener Empfindungscom- 
plexe auf einen einzigen Punkt, das Netzbautcentrum, Dieses Verhältniss 
zum Blickpunkt, welches die genaue Ausmessung des Sehfeldes wesentlich 
unterstützt und die functionelle Verbindung der beiden Augen zum Doppel- 
auge erst möglich macht, wurzelt in den Bewegungsgesetzen, unter denen 
namentlich das Gesetz der Gorrespondenz von Apperception und 
Fixation hier von entscheidender Bedeutung ist. (Vgl. S 121 4.) In- 
sofern die Bewegungsgesetze in einem angeborenen centralen Mechanis- 
mus präformirt sind, bringt das Individuum eine vollständig entwickelte 


MN Vgl. Cop. XL, 8. 38 MM. 
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Disposition zur unmittelbaren räumlichen Ordnung seiner Lichtempfindungen 
in die Welt mit, Mag aber auch deshalb die Zeit, die zwischen der Ein- 
wirkung der Netzhauteindrücke auf das Auge und der Bildung der Vor- 
stellung verlließt, unter Umständen verschwindend klein sein, so ist doch 
ein bestimmter psychologischer Vorgang anzunehmen, der die Vorstellung 
erst verwirklicht. Für das Stattfinden eines solchen Vorgangs treten alle 
jene oben besprochenen Thatsachen überzeugend ein, welche gewisse erst 
in Folge der individuellen Function actuell werdende Empfindungen als 
die bestimmenden Momente der räumlichen Gesichtsvorstellungen erweisen. 
Der Process, durch den sich aus diesen Empfindungen die zusammenge- 
setzte Vorstellung entwickelt, kann, wie bei den Tastvorstellungen, als 
eine Verschmelzung bezeichnet werden, weil das entstehende Product 
Eigenschaften zeigt, welche in dem sinnlichen Material, das zu seiner 
Bildung verwandt wurde, nicht unmittelbar enthalten sind. Diese Ver- 
schmelzung besteht wieder in einer Abmessung qualitativ veränderlicher 
peripherer Sinnesempfindungen durch die intensiv abgestuften Bewegungs- 

. Da jedes Auge nach zwei Hauptrichtungen gedreht werden 

ver (Hebung und Senkung, Außen- und Innenwendung), zwischen denen 
alle möglichen Uebergänge stattfinden, jeder Stellung aber ein bestimmter 
Complex von Tastempfindungen und Localzeichen der Netzhaut entspricht, 
so bilden diese zusammen ein qualitatives Locnlzeichensystem von zwei 
Dimensionen, Diese Dimensionen sind ungleichartig, weil nach jeder Rich- 
tung die Localzeichen in anderer Weise sich ändern. Indem nun die 
Bewegungsempfindungen, welche ein quantitatives Continuum von einer 
Dimension bilden, jenes ungleicbarlige Continnum der Localzeichen nuch 
allen Richtungen ausmessen, führen sie dasselbe auf ein gleichartiges 
CGontinuum von zwei Dimensionen, also auf eine Raumoberfläche zu- 
rück. So entsteht das monoculare Sehfeld, als dessen Hauptpunkt 
vermöge der Beziehung der Bowegungsemplindungen und Localzeichen auf 
das Netzhautcentrum der Blickpunkt erscheint, und dessen allgemeinsto 
Form wegen der Verschiebungen des Blickpunktes bei der Bewegung die 
um den Drehpunkt des Auges gelogte Kugeloberfläche ist. Dabei ist aber 
die Entfernung des Blickpunktes vom Sehenden, also der Halbmmesser des 
kugelförmigen Sohfeldes, im monoenlaren Schen nur durch den jeweiligen 
Accommodationszustand einigermaßen limitirt. Eine festere Bestimmung 
erfolgt erst im binocularen Sehen in Folge des Gesetzes, dass beide Augen 
stels einen gemeinsamen Blickpunkt besitzen. Als allgomeinste Form des 
Sebfeldos kann hier wieder eine Kugeloberlläche angesehen werden, deren 
Centrum dem Mittelpunkt der Verbindungslinie zwischen den Drehpunkten 
beider Augen entspricht. Zugleich wird aber die Form des Sehfeldes eine 
wechselndere, indem der gemeinsame Blickpunkt Oberflächen, von der 
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verschiedensten Form durchwandern kann. Demnach wird auch die Ver- | 
bindung der Localzeichensysteme beider Augen mit den Bewegungsem- | 
pfindungen des Doppolauges eine variable. Es kann z. B. ein Localzeichen | 
a des rechten Auges mit einem Zeichen a’ des linken sich verbinden, wo 
beide einem Punkt 10° nach links vom Blickpunkt entsprechen. An diese | 
Verbindung au’ wird dann eine Bewegungsempfindung des Doppelauges 
von 10° geknüpft seio. Es kann sich aber auch das Zeichen a etwa mit 
einem andern «’ verbinden, welches eincın nur um 59 links gelegenen 
Punkte zugehört: dann wird der Verbindung a@’ eine andere Bewegungs- 
empfindung entsprechen, welche aus Linkswendung und Convergenz zu= 
sammengesetzt ist. Bezeichnen wir den Abstand eines jeden Netzhaut- 
punktes vom Netzhauthorizont als Höhenabstand, denjenigen vom ver- 
tiealen Netzhautmeridian als Breitenabstand, so sind demnach im all- 
gemeinen nur die Localzeichen von Punkten, dis gleichen Höhenabstand 
haben, einander zugeordnet, dagegen können die Breitenabstände derjenigen 
Punkte, deren Localzeichen sich verbinden, bedeutend wechseln, und 
jedesmal verändert sich damit auch die Bewegungsempfindung des Doppel- 
auges. Welche Verbindung wirklich stattfindet, darüber entscheidet im 
allgemeinen der Lauf der Fixationslinien im gemeinsamen Schfeld (8. 181). 

Es werden also diejenigen Punkte einander zugeordnet, welche objeetiv 
übereinstimmende Merkmale erkennen lassen, wobei jedoch durch die nor- 
malen Bedingungen des Schons gewisse Grenzen gezogen sind, und sich 
überdies die Localzeichen jener Punkte, die der gewöhnlichen Form des 
‚Sehfeldes entsprechen, leichter als andere wit einander verbinden. Dem- 
nach handelt es sich hier um eine complicirtere Verschmelzung. Wir können 
uns dieselbe der Anschaulichkeit halber in zwei Acte zerlo; in einen 
ersten, durch welchen mittelst Localzeichen und Bewegungsempfindung 
des ersten Auges die Lage eines gegebenen Punktes a im Verhältniss zum 
Blickpunkt, und in einen zweiten, durch welchen dann heim Hinzutritt 
des zweiten Auges erst die Lage des Blickpunktes sowohl wie des Punktes 
a im Verhültniss zum Schenden festgestellt wird. Denken wir uns das 
monoculare Sehfeld als eine Ebene, so können nun durch den Hinzutritt 
des zweiten Auges beliebige Theile des Sohfeldes aus der Ebene heraus- 
treten. Diese geht in eine anders geformte, nach den speeiellen Bedin- 
gungen des Sehens wechselnde Oberfläche über, Geometrisch ist im 
monocularen Sehen nur eine einzige Oberfläche möglich, weil sich mit den 
‚nach zwei Dimensionen geordneton Localzeichen die Bewegungsempfindungen 
nur eindeutig verbinden lassen. Als binoculares Sehfeld ist eine beliebig 
gestaltete Oberfläche denkbar, weil sich mit den Elementen, die das eine 
‚Auge zur Messung liefert, diejenigen des andern in variabler, also viel- 
deutiger Weise verbinden können. Denken wir uns, um dies durch 
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ein Gletebniss zu versinnlichen, einen festen Punkt und eine Gerade ge- 
sehen, die, von dem Punkte ausgehend, Tin jede beliebige Richtung sel 


bilden sollen, so lässt sich mittelst dieser vier Elemente eine Oberfläche 
von beliebiger Gestalt gewinnen. In der That entspricht dieses Gleichniss 
den Verhältnissen, welche am Auge gegeben sind. Doch werden bier die 

‚der erzeugenden Geraden, der Blicklinien, selbst erst mittelst 
der Loealzeichen und Bewegungsempfindungen festgestellt. 

Vermöge der Bewegungsgesetze des Auges sind diejenigen Richtungen 
des Sehens bevorzugt, für welche die Auffassungen des ruhenden und des 
hewegten Auges vollstindig übereinstimmen. Dies sind die durch ‘den 
Blickpunkt gehenden Richtlinien ($. 126), welche in dem kugelförmigen 
Blickfeld als größte Kreise, in kleineren Strecken des Schfeldes aber als 
gerade Linien erscheinen. Da nun bei der Ausmessung der Distanzen 
immer nur solche kleinere Strecken benutzt werden, so ist die Gerade 
für das Auge das natürliche Messungsolement. Die Beschaffenheit der 
Richtlinien hat aber ihren physiologischen Grund in der Eigenschaft unserer 
Muskeln, ihre Ansatzpunkte um feste Axen zu drehen, woraus auch die 
‚ebene Beschaffenheit des Tastraumes hervorgeht. Darum ist der Gesichts- 
raum gleichfalls ein ebener Raum, in welchem zur Construction der Sch- 
feldfläche drei Dimensionen erfordert werden. 

Gegen die hier entwickelte Theorie kann selbstverständlich ebenso 
wenig wie gegen die entsprechende Ableitung der räumlichen Vorstel- 
lungen des Tastsinnes eingewandt werden, sio versuche Unmögliches, 
weil aus bloB intensiven und qualitativen Empfindungen niemals eine 
extensive Ordnung so deducirt werden könne, dass sie demjenigen, der 
sie nicht schon besitzt, anschaulich würde. Eine Theorie, die dus letz- 
tere zu erreichen meinte, würde in der That Unmögliches erstreben. 
Aber nicht darum handelt es sich hier, den Raum durch eine zwingende 
Deduetion zu construiren, was logisch wie psychologisch nattrlich nicht 
ausfährbar ist, sondern darum, die elementaren Bedingungen nachzuweisen, 
die bei der Bildung der räumlichen Gesichtsvorstellungen thatsächlich 
wirksam sind, und die Beziehungen zu untersuchen, die zwischen den 
Eigenschaften dieser Elemente und den Eigenschaften des Raumes existiren. 
In ersterer Hinsicht erweist sich aber gerade bei der Be 
der doppelte Einfluss der Empfindungsqualititen 
Bowegungen des Auges als ein so ausges] 
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ihrer Aufgabe gentigt, wenn sie nicht diesen beiden Eindüssen ihre Stellen 
einräumt. Dies vorausgesetzt, ist dünn die Rückbezichung der mehrfachen 
Ausdehnung des Systemes der Localzeichen auf die a a 
des Raumes und anderseits der gleichförmigen Intensititsabstufung der 
Muskelempfindungen auf die Gleichartigkeit der räumlichen Dimensionen 
ein naheliegender Gedanke, der nicht von dem Anspruche den Raum er- 
zeugen zu wollen, sondern lediglich von der Voraussetzung ausgeht, dass 
auch auf psychischer Gebiet die Eigenschaften eines Produotes Beziehungen 
darbieten müssen zu den Eigenschaften der Factoren, die bei der Ent- 
stehung desselben wirksam sind). 

Neben denjenigen Elementen, welche die ursprüngliche Verschmel- 
zung der Empfindungen erzeugen, schen wir endlich die Gesichtsvorstellung 
noch von einer Reihe anderer Einflüsse »bhangig, die sich schon durch 
ihren späteren Eintritt im Laufe des Lebens sowie durch größere Wandel- 
barkeit als Bestimmungsgründe secundärer Art verrathen. Dierber ge- 
hören die Einltusse der Perspective und Luftperspective, zufällig oder 
‚absichtlich wachgerufener Vorstellungen u. dergl, In allen diesen Füllen 
handelt es sich um eine Veränderung der Vorstellung durch losere und 
darum wechselndere Associationen. So ist es ein deutlicher Fall solcher 
Associationen, wenn wir in Fig. 197 S. 200 die an sich zweideutige 
Zeichnung nach dem Hinzufügen einer die Stufen hinsufsteigenden mensch- 
lichen Figur als Treppe auffassen. Die ursprüngliche Wahrnehmung ent- 
halt hier noch gar keine körperliche Vorstellung. Jener folgend miissten 
wir die Zeichnung als das auffassen was sie ist, als eine Zeichnung in 
der Ebene. Führen wir aber keine feste Association ein, wie dies durch 
Hinzufügung des hinaufsteigenden Menschen geschieht, so knüpfen sich an 
ein derartiges Bild unwillktirlich Assoeiationen mit verschiedenen früher 
gehabten Vorstellungen. Hier konn nun in unserem Beispiel die Associa- 
tion eine doppelte sein, indem sie sich bald an die Vorstellung der Treppe 
bald an die des tüberhüngenden Mauerstücks heftet, Ebenso erscheint eine 
ferne Gegend oder ein Gemälde in der ursprünglichen Verschmelzung 
der Empfindungen als ebene Zeichnung ohne alles Reliof, Nun kommen 
aber die Unterschiede der Schattirung und der Lauf der Conturen, welche 
‚die Perspective begründen, schon bei näheren Gegenständen vor, bei denen 
uns gleichzeitig die Verschmelzung der Empfindungen des Doppelauges 
‚eine Vorstellung ihrer körperlichen Form verschaM: auch hier stellen wir 
uns daher die ebene Zeichnung durch Association mit solchen Erinnerungs- 
bildern körperlich vor. Wo das Sehen von Anfang an nur monocular sich 
ausbildet, da wird wohl die Association mit Tastvorstellungen und mit den 





4 Vgl. hierzu die Bemerkungen auf 8 #5 f. 
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bei der Bewegung des Auges gewonnenen Anschauungen nahe gelegener 
Objeete aushelfen müssen, Es ist daher zu vermuthen, dass in solchen 
| Fällen auch die aus Perspective und Schattirung entstandene Vorstellung 
der körperlichen Oberfläche nicht die Lebendigkeit erlangt, welche heim 
binoeularen Sehen in Folge der Association mit der unmittelbaren Tiefen- 


anschauung des Doppelauges möglich ist. 


Ueber die Bildung der Gesichtsvorstellungen stehen eine nativistische 
und eine genetische Ansicht einander gegenüber!) Von den älteren Philo- 
sophen und Physiologen werden heide meistens noch nicht streng gesondert. 
Gewisse Eigenschaften der Gesichtsvorstellung, wie die räumliche Ordnung der 
une überhaupt, die Wahrnehmung der Richtung der Ohjecte, werden 

als angeboren, andere, wie die Auffassung der Entfernung und Größe, nls 
durch Erfahrung erworben betrachtet. Es hängt dies mit der schon von Can- 
restus?) sehr bestimmt ausgesprochenen Meinung zusammen, dass der Raum 
ein Bestandtheil unserer Wahrnehmung sei, welchem allein eine objective Wahr- 
heit zukomme, während Licht, Farbe, überhaupt die Qualität der Empfindung 
als eine dunklers oder, wie es Locke?) zuerst ausdrückte, als eine bloß sub- 
Jjeetive Eigenschaft der Vorstellung angesehen werden. In einer gelinterten 
Form trilt uns dieselbe Ansicht in Kısr's Lehre von den Anschauungsformen 
entgegen. (Vgl. S. 41,) Durch sie angeregt stellte J, Müssen den Satz auf, 
wir empfünden nicht nur unsere eigene Netzhaut unmittelbar In räumlicher 
Form, sonderh die Größe des Netzbautbildes sei sogar die ursprüngliche Maß- 
einheit für die Abmessung der Gesichtsobjecte‘). Ueberelnstimmend liegende 
Punkte beider Netzhöute sind nach ihm einem einzigen Haumpunkte gleich- 
wertbig; er führt dies auf das Chiasma der Sehnerven zurück, in welchem sich 
‚je eine Optieusfaser in zwei zu identischen Punkten verlaufende Fiden spalten 
soll?), MHiernach ist das ursprüngliche Sehen immer our ein Mächenhaftes, 
die Vorstellung über die verschiedene Entfernung der Objecte, die davon ab- 
hängige scheinbare Größe derselben sowie die Tiefonwahrnehmung sind daher 
nicht angeboren, sondern erst durch Erfahrung erworben®). Noch grüßere Zu- 
geständniese machte VoLkmass dieser letzteren, indem er zwar die Ursprüng- 
lichkelt der reinen Raumanschauung annatın, aber sogar die Vorstellung über 
die Richtung der Gegenstünde und das Aufrechisehen aus der Erfahrung ab- 
leitete, wobei er den Muskelempfindungen einen wichtigen Einfluss zuwies?), 
In Bezug auf das Doppelauge hielt er aber trotz der mittlerweile geschehenen 
Entdeckung des Stereoskops durch Wunatsross an der Identitätslehre fest"). 





Vgl. 8. 98. Eine andere Classification der Wohrnehmungsthoorien, welche 
vorzugsweise von don bei der Bildung der Vorstellungen angenommenen Procossen 
ausgeht, hat, spociell mit Rücksicht auf die Gesichtswohrnehmungen, €. Unnanonst 
gegeben. {Die Entstehung der Gesichtswahrnehmung, Göttingen 4836, 8, 147.) 

*) Principes de Ia philosophie, I. Ouuvros pubi. par Covsts, t. IH, p. 420. 

3) Essay on human understanding. Book Il, Chap. VI, $ 91. 

4) 1 Mürten, Zur vergleichenden Physiologin des Gesichtssinns, 5 36. 

») Ehend. &, 74 f. 

6) d. Mörczn, Handbuch der Physiologie, If, 8. 361. 

7) Vorswans, Art, Sehen in Wasxens Handwörterhuch, II, 4, 5. #6, 248 L 

8) Ebend. 8347. Archiv f. Oplthalmologle, V, $. 86. 
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Dieser zwischen Nativismus und Empirismus die Mitte haltende Standpunkt ist 

bis auf die neueste Zeit wohl in der Physiologie der herrschende gewesen !]. 

Auch die philosophischen Ansichten Scnorexnsven’s entsprechen im wesentlichen 
demselben; sie sind aber in zwei Beziehungen eigemhünlich: erstens durch | 
die Unterscheidung der intelleetvellen Operationen, welche den Einfluss der L 
Erfahrung auf die Gesichtsvorstellungen begründen, »ls »intuitiver Verstandes- 
ihiitigkeiten« von den bewussten Verstandeshandlungen?), und zweitens durch 

die Anwendung des Causalprineips auf den Wahrnehmungsvorgung, indes 
Senoprxumen die Beziehung der Eindrücke auf ein Außeres Object als eine 
Bethltigung des uns angeborenen Causalbegrilfs ausicht®). 

Die Annahme, dass die angeborenen Raumanschanungen an und für sich 
durchaus subjecliv, und dass erst besondere Erfahrungen und Verstandeshand- 
tungen erforderlich seien, um sie auf Sußore Objeete zurückzuführen, stößt 
über auf die Schwierigkeit, dass sich in der Erfahrung selbst ein Auseinander- 
fallen dieser beiden Acte nicht nachweisen lässt, So liegt denn der Ver- 
such nahe, auch die Beziehung auf Außendinge als eine angeborene auzuschen, 
‚Hierin wurzelt eine Modificntion der notivistischen Ansicht, welche wir die 
Projeotionshypothese nennen können®). Sie hesteht darin, dass man 
‚der Netzhaut die angeborene Fähigkeit zuschreibt, ihre Eindrücke in der Rich- 
tung bestimmter gerader Linien, entweder der Richtungsstrahlen oder der Visir- 
linien oder der durch den Krümmungsmittelpunkt gelegten Normalen, nach 
außen zu verlegen, In dieser Weise ist z. B. von Ponrenrieun®), Tounruar) 
sowie vor, VoLKwans in einer früheren Arbeit eine unmittelbare Projection nach 
außen angenommen worden?). 

Sowohl die subjective Identititshypoihese wie die Projeetionshypathese 
finden nun in den Erscheinungen des Binocularsehens unüberwindliche Schwierig- 
keiten. Die erstere erklürt nicht, warum wir thatsichlich auch solche Gegen- 








4) Val. z. B, Crasssx, Ueber das Schlussverfahren des Sehactes. Rostock 1868. Ge- 
‚sammelte Abhandlungen zur physiologischen Optik. Berlin 1848, Abhandl, 1 u. IL. 
Achnlich hetrachtet Tu, Lirrs die Nsumanschauung aı Is einen ursprünglichen De- 
standiheil der Lichtempfindung,, leitet dagegen die Tiefen- und Größenschätzung aus 
»Urthellen« ab, die in Folge der ae Schens« sich 
bilden. ALirrs, Grundibutsachen des Soolenlobens, Bonn 1889, 8. 515 iM. Zeitschr. 1. Ps. 
u. Phys, d. Sinnosorg, III, 5, 440 f.) 

Scuopssuauen, Ueber das Sehen und die Farben. 2. Aufl. Leipzig 4854, 8.7. 
‚Scnorssnaven, Die vierfache Wurzel des Satzes vom zureichenden Grunde, 
Es Leipzig 1864, 5.50 m. 

&) Dieser Ausdruck ist allerdings in viel weiterem Sione gebraucht worden. Es 
scheint aber zweckmäßig ihn auf jene Ansichten zu beschränken, welche eine Anpn- 
borane oder mindestens eine fest gnzebene Beziehung der Netzhautpunkte zu den 
Punkten im bußeren Raum voraussetzen. 

son , Edinburgh 4759, Il, p. 

) Die Sinne des Menschen. Münster 1827. 

7) Vorxwasx, Beiträge zur Physiologie des Gesichtssinns. Leipzig 1836. Eine ana 
Joge »specifische Empfindung für Fernqualitäten des Lichles«, bei welcher zugleich 
die mil der Enlfernung der Lichtquellen eiatretenden Veränderungen der Helligkeit 
uod Farbe bestimmend seia sollen, ist noch neuerdings von Geone Harn angenommen 
‚worden, Seinen Ausführungen liegt die gegenüber den ohen erwähnten halb-nativisti- 
‚schen Hypothesen von Vousuass, Crasses, Lirss u. 0. wohl berechtigie Bemerkung 

Ioss die Wohrnehmung dor Tiefe nicht minder eine unmittelbare Anschauung 
und kein Urtboil sei, wie die räumliche Wahrnehmung überhaupt (G, Hınrm, Das pla- 
tische Sohen als Rindenzwang, München u. ‚Leipzig 1392). 
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stände einfach sehen, welche auf nicht-identischen Punkten sich abbilden. Zur 
Beseitigung dieser Schwierigkeit hat man verschiedene Hülfsbypothesen ersonnen. 
Bncke') nahm an, dass sich die Verschmelzung in Folge von Aı 
vollziche, bei denen der Fixationspunkt über die verschiedenen Punkte eines 
hinwandere, während zugleich die Undeutlichkeit er indirect gesehenen 
Theile mitwirke. Diese Hypothese wurde aber durch die zuerst von Dovwr?) 
ausgeführten Versuche widerlegt, welche zeigten, dass eine Verschmelzung 
stereoskopischer Objecte auch noch bei der Instantanen Erleuchtung durch den 
elektrischen Funken geschehen kann. Vorxwann ®) nalım unbestimmtere psy- 
chische Thätigkoiten, iheils die Unaufmerksamkeit auf Doppelbilder theils die 
Erfahrung über die Ihatstichliche Einfachheit der Objecte, zu Hülfe. Dabei 
wurde aber von ibm der Einfluss der Tiefenvorstellung gar nicht berücksichtigt, 
während doch, sobald diese vorhanden ist, auch bei der größten Aufmerksamkeit 
eine Verschmelzung eintreten kann. Die Erfahrung über die resle Einheit der 
Objeete hilft uns ferner, wo sonst die Bedingungen zu Doppelbildern gegeben 
a, niemals zur Verschmelzung. An dem ontgegengeselzten Vebelstand leidet 
lie Projectionsh; Sie vermag die binoenlaren Doppelbilder nicht zu 
RN Wenn die Bilder nach den Richtungsstrahlen oder nach den von 
diesen sehr wenig abweichenden Visirlinien verlegt würden, so müssten wir 
eigentlich alles einfich sehen, da die einem leuchtenden Punkt entsprechenden 
Richtungsstrahlen stets in diesem Punkte sich schneiden. In der That ist nun 
beim gewöhnlichen Sehen die einfache Wahrnehmung so sehr vorherrschend, 
dass noch neuerlich Dowvens®) die Projectionshypothese in etwag limilirter 
Forın, als einen wenigstens für die Mehrzahl der File richtigen Ausdruck der 
Erscheinungen, vertheidigt hat. In anderer Weise suchte Naazı ?) die Schwierig- 
keiten dieser Hypothese zu beseitigen. Er nimmt eine unnbhüngige Projection 
der beiden Netzhäute auf zwei verschiedene Kugelllächen an, die sich im 
Fixationspunkte schneiden und beim Sehen in unendliche Ferne in eine einzige 
Ebene übergehen. Dabei hat aber Naskı zugleich den Standpunkt der nati- 
vistischen Theorien verlassen, indem er die Projeetion nach den Visirlinien 
mittelst der Mirskelempfindungen zu Stande kommen lisst und entschieden gegen 
die Identitätshypolhose aufritt, die übrigens such bei der nativistischen Form 
der Projectionstheorie nicht aufrecht erhalten werden kann, obzwar man sich 
über diese Unverträglichkeit beider nicht immer klar gewesen ist. Die Nacrı- 
sche Theorie gibt nun im allgemeinen über die Entstehung der Doppelbilder 
Rechenschaft, doch steht sie mit der Thatsache in Widerspruch, dass das bino- 
culare Sehfeld in Wirklichkeit eine außerordentlich wechselnde Form hat, dass 
‚ber auch die häufigste Form, die dasselbe besitzt, für beide Augen eine ge- 
me me Projectionsoberlläche darstellt, die in ihram oberen Theil einer 
Kugeloberfliche, in ihrem untern der scheinbar ansteigenden Fußbodenebene 
zugehört ($. 186), Demgemäß stimmt die nach der Nangr’schen Hypothese 
berechnete Lage der Doppelbilder für die meisten Fälle nicht genau mit der 
wirklichen Anschauung überein. 





t) Mocıen’g Archiv, 1844, 5.459. 
% Berichte der Berliner Akademie, 
# Archiv f, Ophthalmologie, Y, 
# Archiv £. Ophihulmologie, Ki 
3; Das Sehen mit zwei Augen, 8, 
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‚bilder und die Tiefonwahrnehmung, die Projectionshypothese üher die Intziere, 
dagegen nicht in zureichender Weise über die Doppelbilder Aufschluss gab, #0. 
‚suchte man in neuerer Zeit der nativistischen Theorie eine Form zu ‚in 


nicht-identischer Eindrücke und die Tiefenvorstellung vormitteln könnten. Hier 
begegnet uns also der Versuch, die nativistische Theorie zugleich 
auszubilden, indem man nicht nur die ursprüngliche Ordnung des Nächenhaften 
Sehfeldes, sondern auch das Entfernungsverhältniss der Hsumpunkte zum Schen- 
den aus angeborenen Energien ableitet. So nahm Panum an, jedem Punkte 
der einen Netzhaut sei nicht bloß ein identischer Punkt, sondern ein corre- 
spondirender Empfindungskreis der andern zugeordnet. Mit identischen Punkten 
müsse, mit correspondirenden könne einfach gesehen werden, von dar Parall- 
axe der verschmelzenden nicht-identischen Punkte sel aber das »Tiefengefühl« 
abhängig. Neben diesem, das er als Synergie der binocularen Parall- 
axe bezeichnet, nimmt Paxum noch eine binoculare Energie der Farbı 
mischung und eine ebensolche des Alternire ler ; die 
Begrenzungslinien werden von ihm ala Nervenreize betrachtet, wolche die ver- 
schiedenen Energien vorzugsweise leicht wachrufen?). In dieser Theorie Ist 
‚einfich jede Erscheinung auf eine ursprüngliche Kigenschaft der Netzhaut zu- 
rückgeführt. Wer also die Annahme nicht scheut, dass die Netzhaut mit sehr 
ltigen und verwickelten Fähigkeiten ausgestattet sei, könnte sie immar- 
‚hin als einen Ausdruck der Thatsachen gelten lassen. Nun trifft es sich aber, 
‚dass die verschiedenen Energien,“ die Paxını vorrausseizt, mit einander in Wäder- 
spruch stehen: so die der Farbenmischung mit der des Altornirens der Ein- 
Fi so ferner die Verschmelzung identischer Punkte, welche, wie Panum 
eintreten muss, mit der Verschmelzung nicht-identischer vermöge der 
re der binocularen Phrallaxe. Uebrigens hat Paxvs das Verdienst nuf 
die Bedeutung der dominirenden Linien im Sehfelde eindringlich hingewiesen 
za haben, eine Bedeutung, welche denselben, wie wir gesehen haben, haupt- 
siehlich dadurch zukommt, dass sie Fixationslinien abgeben, auf denen sich 
‚der Blickpunkt bewogen kann ($. #81 f.. Weiter gebildet in der von Paxuı 
Richtung wurde die nativistische Theorie durch Henne. Der- 
selbe nimmt an, dass jeder Notzhauteindruck drei verschiedene Arten von 
»Raumgefühlens mit sich führe: ein Höhen-, Breiten- und Tiefengefühl. Die beiden 
ersten bilden zusammen das Richtungsgefühl für den Ort Im gemeinsamen Seh- 
feld, sie sind für je zwei identische Punkte won gleicher Grüße. Das Tiofen- 
‚gefühl dagegen hat für je zwei identische Punkte gleiche Werthe von enigegen- 
gesctzier Größe, s0 dass denselben der Tiefenwerth null entspricht. Alle 
Bildpunkte, die diesen Tiefenwerth null baben, erscheinen durch einen unmittel- 
‚baren Act der Empfindung in einer Ebene, der Kernfläche des Sehraumes, 








4) Panum, Ueber das Shen mit zwei Augen. Kiel 1898, 8.59, 82 f. 
Wenn, Grundzüge, II. & Aut. 15 
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'h gelegonon Notzhautpunkten dagegen haben die Tiefengefühle 
‚innige Werthe, und zwar sind die letzteren positiv für 
die äußeren Netzhauthälften, d. h. ihre Bildpunkte liegen hinter der Korm- 
fläche, sie sind negativ für die inneren Netzhautbälften, ihre Bildpunkte legen 
vor der Kernfläche, Hierzu fügt dann auch Henıxe die a dass ru 
lich nur die Eindrücke identischer Punkte einfach empfunden werden, und dass 
sie fortwährend einfch empfunden werden müssen; die Verschmelzung nicht- 
identischer Punkte leitet er aus psychologischen Ursachen, insbesondere aus der 
Unaufwerksamkeit auf die verschiedene Größe der Tiefengefühle ab. Wir sollen 
wo eine solche Verschmelzung disparater Bilder eintritt, diese nach ihrem 
mittleren Tiefengefühl localisiren. Auf diese Welse erklärt Inn die stereo- 
I skopischen Erscheinungen. Die Kernfläche des Sehraumas, welche der Aus- 
ıkt für alle weiteren Örtsbestimmungen ist, soll ursprünglich nur in 
unbestimmte Entfernung versetzt und dann erst unter dem Einfluss der Er- 
fahrung in bestimmtere Bozichung zum Sehendon gebracht werden‘). Auch in 
diesen Theorien liegt wieder der Widerspruch, dass wir nach ihnen mit iden- 
tischen Stellen einfach sohen müssen, während doch zugegeben wird, dass 
man unter Umständen auch mit disparaten Punkten einfach schen kann. Conse- 
quenterweise wirde dies dahin führen, dass wir je einen Punkt der einen 
Netzhaut gleichzeitig mit zwei dor andern verschmelzen können. Um dies zu 
vermeiden, nimmt man Unaufmerkssmkeit, ungenaue Fixation und dergl. zu 
Hälfe, ohne Hücksicht darauf, dass bei Ausschluss jeder Augenbewogung die 
Verschmelzung eintritt, sobald nur die Tiefenvorstelluog sich vollzieht, und dass 
dagegen, wenn diese nicht zu Stande kommt, unter allen Umständen die Doppel- 
bilder erscheinen. Die Bewegung unterstützt also offenbar nur deshalb die 
Verschmelzung, woll sin die Ausbildung der Tiofenvorstellung begünstigt. Die 
‚große Reihe von Erfahrungsbelegen, welche den Einfluss der Bewegung auf die 
Ausmessung des Sehfeldes dartbun, lässt diese Theorie ganz unberücksichtigt 
‚oder bringt dafür höchst gezwungene Erklärungen, wie z. B. die von Henne 
und Kexor aufgestellte Schnentheorie (S. 452). Henın’s Behauptung, dass alle 
Bildpunkte identischer Stollen in siner Kbono erscheinen, widerspricht der Re- 
‚obochtung. Wärs sie richtig, &6 müsste z. B, eine Cylinderlliche, die im 
Horizontalhoropter gelegen ist ($. 190), als Ebene erscheinen: dies ist aber 
durchaus nicht der Fall, sondern man erkennt sehr deutlich ihre eylindrische 
Wölbung. Nicht minder widersprechen Henına’s Aufstellungen über die Tiefen- 
‚gefüble der Beobachtung. Es müssten z. B. die Doppelbilder eines seitlich und 
in anderer Entfernung als der Fixationspunkt gelogenen Ohjectes einen ver- 
schiedenen Tiefenwerih haben, das eine müsste vor, das andere hinter dem 
Fixationspunkte erscheinen, Henıxa selbst gesteht zu, dass dies in der Regel 











N) Alam, Doitröge zur Physiologie, Leipelg 186164, 5. 159, 289, 233 , Roumsii 
des Auges, in Henwanns Handbuch der iol. IE, 4, 8.986 I. Eine von €. Srumpr 
entwickelte Hypothese trifft in Bezug auf die ursprünglichen Raumempfindungen, der 
Notebaut mit Hewme’s Ansichten nahe zusammen. Doch sotzt Srunry keine einfach 
Kernfläche des Sohraumes, sondern, ähnlich wie früher Nager, für jedes Auge 
Kogeloberfläche als besondere issphöre voraus; ferner vermulbel er, dass die 
Tiefenempfindungen aus varschi Momenten, wie Accommodation, Gonvergenz, 
undeutlich gesehenen Doppelbildern u. & w., hervorgehen, welche als Localzeichen 
der Tiefe wirken sollen, (C. Sreusr, Weber den psychologischen Ursprung der Raum- 
worstellung. Leipzig 1373.) 
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nicht der Fall ist; doch soll nach ihm bei vollkommen starrar Fixation auf 
Momente eine solche Täuschung eintreten. Im monocularen Sehen müssten 
alle Objecte aus ihrer Lage gerückt scheinen. Von einer zur Antlitzfliche par- 
allelon Ebene bildet sich die innere Hälfte auf den Außern, die Außere Hälfte 
‚of den innern Theilen der Netzhant al: die ganze Ebene müsste also mit ihrer 
innern‘ Seite vom Schonden weggekehrt scheinen. In allen solchen Füllen soll 
nun nach Hlenıxo die Erfahrung die Objecte, welche durch die Empfindung 
verkehrt localisirt werden, wieder an ihre richtige Stelle rücken. Aber ein so 
enormer Einfluss der Erfahrung, wie er hier vorausgesetzt wird, lässt nirgends 
sich nachweisen, Wenn wir durch einen an der Nasenseite auf das Auge aus- 
geübten Druck ein Druckbild hervorbringen, so hätte uns Erfahrung längst be- 
lehren können, dass diesem Reiz kein schläfenwärts gelegenes Object entspricht. 
Ueber die wahre Richtung indirect geschener Linien sollten uns ebenso die Er- 
fahrungen, die wir bei der directen Besichligung solcher Linien machen, leicht 
belchren können. Aber die Boohachtung zeigt eben, dass uns Über solche Tän- 
schungen der Lage und Richtung, welche in der ursprünglichen Einrichtung des 
Sehorgans begründet sind, alle Erfahrung nicht hinwaghilft. So Ist as denn 
ein merkwürdiges Verhiingniss, dass gerade diejenige Form der nativistischen 
Hypothese, welche möglichst alle Momente der Gesichtsvorstellung auf an 
‚geborene »Energien der Sehsinnsubstanze zurückführen möchte, schließlich sich 
genöthigt sieht der Erfahrung den verwegensten Spielraum zu lassen, um 
einigermaßen zwischen Theorie und Beobachtung einen Einklang zu Stande 
zu bringen, 

Mehr als die den normalen Verhältnissen des Schens entnommenen Argu- 
mente scheinen auf den ersten Blick gewisse pathologische Erfahrungen für 
eine nativistische Anschaunng in die Schranken zu treten. Insbesondere gehören 
‚hierher die oben 5. 10% erwähnten Erscheinungen der &. g. Metamorphopsie in 
Folge von Netzhautablösungen und andern Dislocationen der Retinaelemente. 
Aus der dort angeführten Regel, dass die Eindrücke auf die dislocirten Ele- 
mente nach Maßgabe der ursprünglichen Lagerung derselben in den Raum ver- 
legt werden, könnte man schließen, jelem Element komme ein unveräußerlicher 
Raumwerth zu, welcher durch seine eigenen Lageänderungen nicht alterirt 
werden könne. In der That bilden diese Erfahrungen ein nicht zu bestreitendes 
Zeugniss gegen solche Anschauungen, welche etwa ausschließlich aus Bowogungs- 
emplindungen die räumliche Wahrnehmung entstehen lassen, oder welche die- 
selbe zwar unter Mitbülfe von Localzeichen der Netzhaut aber doch so erklären, 
dasr sich in jeder einzelnen Wahrnehmung der Raum gewissermaßen von neuem 
erzeugen müsste. Solche Theorien würden übrigens auch schon aus andern 
‚Gründen und den normalen Erscheinungen des Sehens gegenüber unhaltbar sein. 
50 x. DB. kann man, wie früher (5. 207) erwähnt, stereoskopische Bilder, wie 
Fig. 187 oder 188, willkürlich als erhabenes oder als vertieftes Relief schen, 
je nachdem man den Blickpunkt hinter dem Object oder vor demselben wählt. 
Bei diesem Versuch entsprechen aber nur die Veränderungen der Netzbaut= 
bilder, nicht die Stellungen und Bewegungen des Auges den bei dem abwecheln- 
den Sehen erhabener und vertiefter Formen normalerweise stattfindenden Be- 
dingungen. Die Unterschiede der Notzhautbilder sind also für das steronskopische 
Schen 36 schr maßgebend geworden, dass sie auch für sich allein dasselbe 
erzeugen können, oine Erscheinung, die übrigens in ähnlicher Weise in zahl- 
reichen anderen Fällen wiederkehrt, wo Wahrnehmungselsmente, die ursprüng- 
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gt haben, so ist es ja nur 
‚einer dieser 


Hülfsrmittel Gesichtsvorstell! mpfindungen 
herbei?), ein Zug, dor seilher meistens dor ompiristischen Theorie eigen ke- 
blieben ist?). In der Schilderung der psychischen Processe des Wi 
vorganges nimmt die ompiristische Thoorie in der Negel die specielle Gestalt 
hen Theorie an. Bei den älteren Vertretern des Empirismus wird 
geradezu eine bewusste Verstandesthätigkeit angenommen. Doch betonte 
schon Bensersr bei der Schilderung der Einflüsse des Tastsinns auf den Ge- 
sichtssion die bloß gewohnheitsmmißige, ohne alle logischen Motive geschehende 
4) Wenn darum 6. Hızra (Das plastische Schon S, 37} meint, dieser stermoskapische 


Jersuch, wideriose den Einfluss der Augoabewegungen so Obenlehl er deu innus 
non, ohne han die ix unbegreiflich sein würde, wie 


Verschmelzungsassoci 
Aborkanpı die Einflüsse der Bewegung in en er des ruhenden Sinnes- 


‚ns aa 
E Bektstar, Tostıy Sf, rieion, on, $48, 129. Works, vol, p.239, 20 

» Am weitesten geht in Compiruac, welcher Be Gesicht und 
‚den andern Sinnen überhaupt en alla sell ie 9 Entwicklung zugesteht, Indem er 
ihre ganzo Function aus der Unlerweisung des Tastsinns hervorgeh: wi ‚en isst an a 


ur, angenommen, dass di 
allein die Entfernung der ne heile Se der Deutlichkeit des Bildes ei ven) 


schreibt auch diese Yorsteilingen ge fe ee Tas Tastsinns zu. Das Auge fie sch sn 
en nach ıhm nur Lieht und Farben; eins buntn Oberfläche würde as, auf 

‚ränkt, weder als Oberfläche noch. in irgend einer andern rsumlichen Fr 
ziehung anfassen (1, 19): 














Verbindung der Vorstellingen. In neuerer Zeit wurde dann häufig ein unbe- 

wusstos Urtheilen und Schließen angenommen, indem man darauf hinwies, 

dass wir in diesem Fall zwar die Vorgänge in die logische Form bringen können, 

dass sie uns ober doch nicht unmittelbar als Urtheile und Schlüsse gog 

sind. Ihre Anregung fund diese Betrachtungsweise einerseits a 
Jos 


‚schen Unterscheidung des dunklen und klaren Vorstollens, wovon erste der 
Sinnlichkeit, das zweite dom Verstande zugewiesen wurde, anderseits in Wonrr's 
am) Kası protestirte zwar gegen diese Ansichten, die 

‚den Unterschied zwischen Sinnlichkeit und Verstand zu einem bloßen Grad- 
unterschied in der Deutlichkeit der Vorstellungen machen wollten?), hob aher 
doch 


stellangen hervor®). Nach einer andern Richtung hat Scnorkxnausn dem logi- 
‚schen Empirismus vorgearbeitot, indem er die Intellectunlitit der Anschauung 
betante®). Olne diese Andeutungen zu kennen, suchte iR ee 


und Wollen vollziehen; später schloss er sich der Theorie der unbewussten 
Schlüsse auch in Bezug auf die ursprüngliche Bildung der Gesichtswahr- 
nehmungen, die Ordnung des Sehfeldes u. s. w. ans). Seine all 

Auseinondersetzungen weichen nur in einem, allerdings wesentlichen Punkte 
ab. Er führt ufmlich alle Wahrnehmungsvorginge auf Analogieschlüsse 
zurück. So sollen wir z. B. Eindrücke, die unsere rechte Natzhauthälfte treffen, 
nach der linken Seite im äußern Raum verlegen, weil wir in einer Unzahl von 
Fällen die Erfahrung bestätigt gefunden haben, dass die Gegenstände, von denen 
sie herrühren, wirklich in dieser Richtung gelegen sind. Diese Annahme hängt 
mit der Schwäche der empiristischen Theorie innig zusammen. Wir sollen Jede 
einzelne Empfindung nach der Analogie früherer Erfahrungen beurtheilen; aber 
es wird uns nicht gesagt, wie überhaupt ursprünglich Erfahrung zu Stande 
komme, zu der doch schon geordnete Wahrnehmungen erforderlich sind. Auch 
Hewsnourz entzieht sich dieser Schwierigkeit, indem er voraussetzt, dass wir 
uns die primitivsten räumlichen Vorstellungen mit Hülfe dos Tasisinnes ver- 
schafft hätten, hierin gonz mit den Vätern der empiristischen Theorie, einem 
BenkeLEy und Coxnercac, übereinstimmend. Aber wenn wir auch der gemein- 
somen Function des Tast- und Gesichtssions ihre Bedeutung nicht absprechen 








A val. Sta 
‚Anthropologie. Werke, VII, 2, 5.28. 
Ebend. 8. 9. 


s) Scuosesusuen, Viorfache Wurzel des Satzes vom Grunde, 8. 53. 
In meinen 4858—62 erschienenen Beiträgen zur Theorie der Sinneswahrneh- 


s Beiträge 5. 542 . 

ee BE dos Sehen des Menschen, Ein popular wissenschaftlicher 

Vorteng. eipeig 
Mann, Papst. Optik, $. 487 ff. 
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wollen, namentlich Insofern die Lagebestimmung des Augapfels wesentlich von 
Tastempfindungen herrührt, so ist doch eine 0 durchgängige Abhängigkeit der 
Gesichts- von den Tastvorstellungen, wie sie hier angenommen wird, weder 
bewiesen noch auch wahrscheinlich; und wollte man selbst diese Abhäi 


keiten wiederkehren, Da hier die unbewussten Analogieschlüsse nicht mehr 
ausreichen, so müsste man eine ungeborene Raumbeziehung der Tastemplin- 
dungen voraussetzen. Entschließt man sich aber einmal zu diesem Schritte, so 
ist nicht einzusehen, warum nicht die nämliche Annahme auch für die Gesichts- 
emplindungen zulissig sein soll. Außerdem sieht Hursmorsz, hierin mit 
Scuorexuiaven zusammentrelfend, das Causalgeseiz als ein angebornes Princip 
an, das sich bei jeder einzelnen Wahrnehmung wirksam erwoise, Iosoforn wir 
die Empfindungen auf ein Außeres Object als ihre Ursache beziehen‘). Aber 
os verhält sich damit ähnlich wie mit dem Schlussverfahren bei unsern Wahr- 
nehmungen, Man kann den Satz vom zureichenden Grunde durch nachträgliche 


nehmung selbst abgeleiteten Ursprungs ist, 


indungen entstehen. Die Linien- und Flöchenvorstellungen bilden 

sich, indem wir das Auge hin- und herbewegend verschiedene Intensititsgrade 
der Bowegungsempfindung mit den Netzhauteindrücken verbinden; bei der Tiefen- 
vorstellung sind die mit der Accommodation und Convergenz verbundenen Em- 
pfiodungen wirksam?). Vor anderen Formen der empirischen Ansicht hat diese 
den Vorzug, dass dem Gesichtssinn eine selbständige Entwicklung seiner 
Ba ges zugestehl, Aber sie lisst vor allem den Einwand zu, dass sie 
die Procosse dar ursprünglichen Wahrnehmung von anderen Formen dar Asso- 
ciation, wie sie 2. D, bei den secundären Hülfsmitteln der Tiefenwahrnehmung 
stattfinden, nicht in zureichender Weise unterscheidet. Zwischen beiden Formen 
associaliver Verbindung besteht jedoch der wesentliche Unterschied, dass bei 
der gewöhnlichen Assoclatlon die assoclirten Vorstellungen nicht ihre Eigenschaften 
einbüßen, während uns die Raumconstruchon ein ganz und gar neues Product 


Am 0.84% 

9) Baın, Tho sonsos and (he intellect, 2. edit-, p. 245 . Man vgl. auch hier die 
im wesentlichen üboreinstimmende Ansicht von Sreimucn, Beitrag zur Physiologie der 
Sinne, 8.140. Siehe oben 5, 
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essbree)) Dies hat auch Jonx Srvanr Miu, einer der Hauptveortrater \ 
Assoeiationshypoöthese, zugestanden, indem er den Vorgang eine upsychische 

De nennt, ein Bild, welches die hier stattfindende Verschmelzung treffend 

'veransehaulicht2). Die specielle Ableitung der Gesichtsvorstellungen, welche. 

die englischen Psychologen gegeben haben, unterliegt übrigens den nimlichen. 

Einwünden, die schon bei der Gelegenheit der Tastvorstellungen geltend ge- 

macht wurden ®). 

‚Die verschiedenen Formen der empiristischen Theorie scheitern hauptsächlich 
an der Ueberzeugung, welche sich der psychologischen Analyse BE 
aufdrängen muss, dass die Wahmehmung als Grundlage der 
selbst »uf Erfahrung beruhen kann. Hält man mn trotzdem an der Feen 
fest, dass die Empfindung ursprünglich nicht räumlich bestimmt sei, so muss ein 
anderer, nicht auf Ertahrungsschlüssen oder Assoclationen fortiger Vorstellungen 
beruhender Vorgang angenommen werden. Hiermit erst ist der 
wonnen zu den präempiristischen Assoclations- oder Verschmelzungs- 
theorien. Hernnanr lässt hier, analog wie beim Tastsinn, die Raumvorstellung 
aus den Lichtempfindungen hervorgehen, die bei der Bewegung des Auges suc- 
‚cessiv entstehen, und die in Folge der Hin- und Rückwärtsbewegung über die 
wämlichen Gegenstünde mit Ihren Reproductionen in abgestufler Intensität ver- 
schmelzen sollen‘). In Hrnnant's Reihentheorie, die wir aus den früher (S. 42 f.) 
geltend gemachten Gründen für widerlegt halten, wurzelt Lorzw's Theorie der 
Localzeichen. Beim Auge nimmt Lorzw nicht, wie beim Tastorgan, 
dungen sondern Bewegungsempfindungen als Localzeichen an. Jede Netzhaut- 

löse eine Reflesbewegung aus, durch welche der Eindruck auf das 
Netzhantcentrum übergeführt werde. Sind solche Bewegungen einmal ausgeführt 
‚worden, 50 soll dann aber auch dns ruhendo Auge die Eindrücke in die räum- 
liche Form briogen, indem verschiedene Bewegungsantriebe sich Compensiren, 
wobei gleichwohl die von früherhor jadem Eindruck assoclirte Bowegungsem- 
pfindung entstehe®). Diese Theorie schildert, wie ich glaube, den Einfluss der 
Bewegungsempfindungen im wesentlichen in richtiger Weise. Aber auch sie 
wird weder den thatsächlichen Einflüssen gerecht, welche die Analyse der exten- 
‚siven Gosichtswahrnehmung erkennen lässt, noch vermag sie zwischen dieser 
und den intensiven Localzeichen irgend welche Beziehungen aufzuzeigen. Auf 
dem Standpunkt Lorze's fällt allerdings die Nöthigung hierzu hinweg, da er 
sich hinsichtlich der Frage nach dem Ursprung der Raumanschauung der nati- 
vistischen Ansicht anschließt und das System der Localzeichen nur als eine 
Aanahme aufstollt, die begreiflich machen soll, wie in die Saelo, die er als 
ein absolut einfaches Wesen voraussetzt, die Vorstellung einer extensiven Mannig- 
faltigkeit gelangen könne”). Bestimmt man dagegen den Begriif des Localzeichens 





4) Hinsichtlich dieser Unterschiede vel. unten Cap. XVIL, sowie die in meiner 
Bogik, 3; Auß..1. 8 48 I, gegebene Classiicnion der Associntionsformen, 

2) Mus, Syslom der deducliven und. Inductiven Logik. Deutsch von Scuikt. 
#. Aufl. IL'S. s60. 

3 Cap. XI, 5 A. 

&) Hensanı, Psychologie als Wissenschaft, 2, Worke, VI, 8. 120 1. 

M Lore, Nidieinische Peycbologie, 8.905 ii, Val, hieran die Bemerkungen Lorzzs 
Im Anhang zu C. Breuer, Ueber don psychologischen Uraprung der Raumvorslallung, 
. 35, 

©) Loras, Rovuo philosophique, 187%, p- 246, 





willkürlich scheidet, und dass sie die räumliche Wahr“ 
nehmung, von der sie behaupiet, sie sei in der ursprünglichen Empfindung 
nicht enthalten, in Wahrheit doch schon in die Empündung, und zwar sowohl 
in die Bewegungsempfindungen wie in die Localzeichen, hineinverlegt. Das 
nämliche gilt, Be une: von einer DE UTBaiaß die neuerlich Lirrs ent- 


Portionalität 
‚des Lichteindrucks, wie sie hier vorausgesetzt werden müsste, um die Genauigkeit 
der extensiven Raummessungen zu erklären, nicht vorhanden, und zweitens 
bleibt nicht begreiflich, wie die Beziehung objuctiv gleicher Eindrücke auf be- 
nachbarte und verschiedener auf entfernte Nelzhautstellen anders geschehen sollte 
als durch irgend welche Merkmale, die an die Neizbautpunkte selbst geknüpft 
‚sind, da ja sonst, wenn einmal die Vertheilung der Lichtreixe dieser gewohn- 
heitsmäßigen Anordnung nicht entspräche, die Eindrücke verkehrt localisirt 
werden müssten, 

Im Gegensätze zu diesen Anschauungen, welche im allgemeinen in einer 


4) Von den hier angedeuteinn Gesichiapunkten aus habe ich zuerst im der 1859 
in der Zeitschr. für rationelle Medicin enen 3. Abhandlung meiner Beiträge 
zur Theorie der Sioneswahrnehmung "= 4862, 3, 445 0.) die Entsiehung des 
Schfeldes zu erklären gesucht, 

2) Wusor, Revue phllos., 4878, 

nem EB ie .e Melde berg 1885, 8.4 11. Vgl. auch dessen 

ırrs, Payel en, » 
‚Grundsbalsachen des Seeleı Wosluoleban, 8.5150. 




















en bewirkt dann gleichzeitig die qualltaive Vorschledenheit der 
‚der einzelnen Richtungen und A im Raume, Mit jeder 
Dee ist. daher nicht nur die allgemeine Form des Raumes, son- 
dern immer auch gleichzeitig die Beziehung der Eindrücke auf Richtungen und 
Lagen gegeben. Schließlich ist übrigens auch hier nicht zu vergessen, dass 
wir bestimmte Einrichtungen in den Sinnes- und Gentralorganen, in den ersteren 
hauptsächlich die stetige Vertheilung dor Localzeichen, in den letzteren die 
regulatorischen Herde der motorischen Innerration, MR Be NEE Euren 
müssen, welche das Einzelwesen als angeborenes Besitzihum mitbringt. Hierin 
Tiegt die relative Berechtigung der nativistischen Ansicht. Dieser unzweifelhafe 
Einfluss, den wir der Vererbung bestimmter Organisationsbedingungen auf die 
individuelle Entwicklung zugosiehen müssen, ist zuweilen auf eine zwar ur- 
von den Vorellern der Gattung erworbene, den Individuen aber an 
‚geborene räumliche Ordnung der Gosichtsvorstellungen bezogen worden. In 
Bezug auf die Einzelwesen würde dann die nativistische Ansicht In Ihrer ge= 
Tiußgen Form Geltung besitzen !). Hiergegen ist jedoch zu bemorken, dass ein 
‚großer Theil der Gründe, die gegen den Nativisımus überhaupt sprechen, auch 
‚gegenüber dieser modificirten Form desselben bestehen bleibt, und dass die 
psychologische Erfahrung auf keinem Gebiete stichhaltige Beweisgründe für die 
Existenz angeborener Vorstellungen beizubringen vermocht bat?). Nur in dem 
Sinne können wir also auch hier der Vererbung eine Bedeutung zugestehen, 
als in der durch Entwicklung entstandenen Einrichtung der Gentralorgane zugleich 
psychophysischo Dispositionen gegeben sind, welche eine wesentlich abgekürzte 
Entstehung der individuellen Vorstellungen zulassen. 

Von den Anhängern der empiristischen Theorie sind als besonders schln- 
gende Zeugnisse für die Entstehung der Gesichtswahrnehmungen durch Erfahrung 
noch die Beobachtungen an operirten Blindgeborenen angesehen worden. 
‚Die älteren Autoren pflegen großentheils rein iheorelisch die Frage zu erörtern, 
‚wie die Wahrnehmungen eines von Geburt an Erblindeten, dem plötzlich das 
Augenlicht gegeben werde, beschaffen sein möchten®), Beobachtungen über 


Ophthalen., XVIIT, 2, 5.460, Du Bois-Rerwoso, Leunsirsche 
wissenschaft, " Monotsber. der Berliner Akad. Nov. 1870. 







2) Vgl. hierzu den Abschnitt IV, Cap, XV, 
) Vgl. Locke, Human understanding, II, 9, $8. Beneizr, Thoory of vision, 47 
HA, p. 285, Divsnor, Lettres sur los avı los, 1740, Oouvras. Londres 4778, 
P.ki5. Cospntscs ganzer Trait6 des sonsations ist auf ähnliche Rofrachlungen ge” 
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solche Fälle sind namentlich von Cuwswıvext), Wanonor?), Fasz?) und in 
neueror Zeit von Tarvonsermt), Hmschsene®), vox Hırerı), Raesıyan?) und 
Uirruorv ®) beschrieben worden. Dabei kommt jedoch in Betracht, duss mit Aus- 
nahme des einen der von Wanpnor mitgetheilten Fälle es sich nur um Stasrkranke 
handelt, bei denen die Unterscheidung von Hell und Dunkel und ein Urthoil über 
‚die Richtung des Lichtes schon vor der Operation möglich war, In dem einen 
‚Fall von Wanpnor, in welchem eine Verwachsung der Iris getrennt werden 
| musste, war dagegen wohl nur eine sehr unvollkommene Unterscheidung von 
| ‚Hell und Dunkel vorhanden. Alle Berichte stimmen nun darin überein, dass die 
| Operirten ein Uriheil über die Entfernung der Gegenstände nicht besitzen, und 
dass sie die Grüße und Form derselben nur sehr unvollkommen auffasson, letzteres 
| namentlich dann, wenn Erhabenheiten und Vertiefungen vorkommen. Ein Ge- 
1} milde erscheint ihnen anfänglich wie eine bunt bemalte Fläche; erst allmählich 
| leruen sie die Bedeutung der Schattirung und Perspective verstehen, Dem 
‚Operirten des Dr, Enanz erschienen entfernte Gegenstände s0 nah, dass er sich 
fürchtete an sie anzustoßen. Einfache Formen, wie Vierecke und Kreise, er- 
kannte er zwar ohne Betastung, aber er musste arst über sie nachdenken, 
wobei er angab, dass er gleichzeitig ein gewisses Gefühl in den Fingerspitzen 
{ohne Zweifel reproducirte Tastempfindungen) zu Rath ziehe. Die von Wan- 
nor operirto Dame, deren Blindheit vollständiger gewesen war, konnte einen 
Schlüssel und einen silbernen Bleistifthalter, die sie durch Betasten deutlich 
erkannt hatte, mit dem Gesicht nicht unterscheiden. Offenbar sind in allen 
diesen Fällen jene Bestandiheile der monocularen Gesichtswahrnehmung, welche 
‚auf loseren Associationen beruhen (5. 200 f£.), unvollkommen oder gar nicht aus- 
gebildet. Ebenso zweifellos geht aber nuch aus den Beschreibungen hervor, 
dass alle Operirte, selbst die Dame von Dr. Wanvnor, die Eindrücke in rAum- 
licher Ordnung auffassten und in Bozug auf ihre Richtung unterschieden, Die 
Verlegenheit oder sogsr das Unvermögen die Gestalt der Objecte as 
| darf in dieser Beziehung nicht irre machen. Der Operirto hat bisher seine 
Vorstellungen nach den Eindrücken des Tastsinns geordnet, Um eine durch 
den Gesichtssinn wahrgenommene Form zu bezeichnen, muss er sie also mit 
der Tastvorstellung vergleichen, sei es durch unmittelbares Betasten, sei es 
durch Herbeiziehen reproducirter Tastvorstellungen, Als Beweise für die ur- 
sprüngliche Bildung der Gesichtsanschauung durch Erfahrung können daher diese 
Beobachtungen nicht angeführt werden. Anderseits liefern sie aber auch freilich 
keinen Gegenbewels, weder gegen die empiristische noch gegen die genetische 
Theorie im allgemeinen, da durch die vor der Operation stattfindenden Licht- 
eindrücke Immer eine gewisse Orlentirung Im Sehfelde stattfinden konnte. Sie 
geben dagegen belehrende Belege für die verhältnissunißig langsame Vervollkomm- 
nung der Gesichtswahrnchmungen unter dem Einfluss Bußerer Eindrücke. 





4 Ball. Transacı. 1738, XNXV, p, 447, Val, Heumsouze, Physiol. Opiik. 8. n07, 
story of Jauns Mircnsut a boy-born blind and deal. London (818. ll 





Ei Zeitschr, 1. Ich, Br d. Sinnesorg. 1, S. 72 ff. 
8) Uurnorr, Kestschrift zu nr 0, Geburtstag, 8. 415.1. 
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Vierzehnies Capitel. 
Aesthetische Elementargefühle. 


Die Gefühle, die an unsere Vorstellungen gebunden sind, bewogen 
sich zwischen den Gegensützen des Gefallens und Missfallens. Sie 
weisen, gleich den sinnlichen Gefühlen, auf die Eigenschaft des Bewusst- 
seins hin, durch seinen Inhalt in der Form eontrastirender Zustände 
bestimmt zu werden. Wie nun die Vorstellung selbst auf einer Mehrheit 
von Empfindungen beruht, die nach psychologischen Gesetzen zusammen- 
hingen, so ist auch das Msthetische Gefahl nicht etwa eine Summe sinn- 
licher Einzelgefühle, sondern es entspringt aus der Verbindungsweise der 
Empfindungen, und der Gefühlston der letzteren bildet nur einen sinn- 
lichen Hintergrund, auf welchem das ästhetische Geluhl sich erhebt. Dieses 
befindet sich in vielen Fällen dem Indifferenzpunkt zwischen seinen Gegen- 
sälzen so nahe, dass wir uns desselben nicht deutlich bewusst werden. 
Aus diesem Grunde schränkt man nicht selten das ästhetische Gefühl auf 
das Gebiet der höheren, im engeren Sinne 30 genannten ästhetischen Wir- 
kungen ein. Doch sind bei diesen immer nur jene Gefühle, welche an 
und für sich alle Vorstellungen begleiten, theils zu größerer Stärke ent- 
wickelt iheils mit andern Gefühlen zusammengesetzteren Ursprungs ver- 
sehmolzen. Die so entstehenden complexen Producte wollen wir als 
höhere ästhetische Gefühle von den an die Einzelvorstellungen als 
solche gebundenen ästhetischen Elementargefühlen unterscheiden. 
An dieser Stelle haben wir nur die letzteren zu untersuchen, während 
die eingehende Erörterung der höheren ästhetischen Gefühle einer psycho- 
logischen Aesthotik überlassen bleibt '). 

Boi allen Sinnesvorstellungen vollzieht sich die Verbindung der Em- 
pfindungen in dem allgemeinen Hahmen der beiden Anschauungsformen 
der Zeit und des Raumes. Auf den Zeit- und Raumverhältnissen der 
Vorstellungen beruhen daher such wesentlich die ästhetischen Elementar- 
gefühle. Das Gehör, als zeiterweckender Sinn, gibt vorzugsweise durch 
die zeitliche Verbindung seiner Vorstellungen, das Gesicht, als wichtigstes 
Organ der Raumanschauung, durch die räumliche Beziehung derselben zu 
Gefühlen Anlass, und beide Quellen des Gefühls vereinigen sich bei der 
Bewegung. 





1) Eine kurzo Erörterung derselben folgt unten Ahschn. IV, Cap, XVIIE 





1. Harmonie und Abythmus. 


Indem der Gehörssinn theils die gleichzeitigen theils die auf einander 
folgenden Eindrücke ordnet, ergeben sich für Ihn zwei Geundformen asthe- 
tischer Gefühle: Harmonie und Rhythmus. Die Harmonie ruht, wie 
ausführlich gezeigt wurde, auf einer doppelten, einer metrischen und 
einer phonischen Grundlage. Nach dem metrischen Prineip sind es die 
einfachen Gliederungen der Tonintervalle, nach dem phonischen sind es 
die unmittelbar empfundenen oder associativ erregten Bezichungen der 
Töne auf eine Klangeinheit, welche die hauptstchlichsten Factoren 
des Harmoniegefühls abgeben. Als mannigfach unterstützende Momente 
troten hinzu die Verhältnisse der Consonanz, der Dissonanz und der 
Schwebungen'). Bei den höheren Formen der Harmoniewirkung vereinigt 
sich stets eine große Zahl solcher Einzelwirkungen. Hierbei kommen 
ebenso in dem Zusammenklang wie in der melodischen Folge der Töne 
namentlich jene Nebenintervalle in Betracht, die, den schwächeren 
Partialtönen angehörend, je nach der Klangfürbung und der Vertheilung 
der Tonmassen in der mannigfaltigsten Weise den harmonischen Eindruck 
‚der Hauptintervalle verändern können?). Indem wir die Analyse der ein- 
zelnen Intervalle, Accorde und Tonfolgen der psychologischen Aesthetik 
überlossen, möge hier nur auf das früher erörterte Beispiel der Dur- 
und Molldreiklünge nochmals hingewiesen werden?], Der Duraccord, zu- 
sammengehälten durch den als Differenaton wahrgenommenen Grundklang, 
erscheint unmittelbar als eine Klangeinheit. Der Mollaccord entbehrt 
dieser Verbindung. An die Stelle des Zusammenbalts durch den Grund- 
klang tritt aber durch den coincidirenden Oberton eine Art Abschluss 
auf der entgegengesetzten Seite der Tonrelhe, Dazu kommt als sinnlicher 
Hintergrund der Accordwirkung der kraftvolle Charakter der tiefen Töne, 
der durch den Grundklang sich dem Dreiklang mittbeilt, und der im 
Moll durch den entgegengesetzten Charakter des übereinstimmenden Ober- 
ons ersetzt wird. So kommt es, dass wir nur beim Duraccord in dem 
positiven Gefühl der Harmonie befriedigt ruben, während der Mollaceord 
mit seinen zwei auseinanderfallenden Grundklüngen vielmehr ein Streben 
nach der Harmonie als diese selbst auszudrücken scheint. Er erhält da- 
durch jenen sehnenden Charakter, der die Molltonarten zur Schilderung 


4) Cap. XI, 8. 83 I. 
2) Ebend. 5.84 1. 
#) Ebend. 3. 64, oT. 











Harmonie und Rhythmus. ar 


gewisser Gemülbslagen 30 geeignet macht. Die Disharmonie und Dissonanz 
ertragen wir nur als Uebergangsstimmung: sie muss sich in Harmonie 
und Consonanz auflösen, damit die befriedigende Wirkung der letzteren 
um so reiner hervortrete. Verstärkt wird diese Wirkung unter Umständen 
durch die Schwehungen und die Rauhigkeit des Zusammenklangs, die der 
störenden Wirkung, welche die Unvereinbarkeit der Einzelvorstellungen 
auf unser Bewusstsein ausübt, die unmittelbare Störung der Klangempfin- 
dungen hinzufügen. 

Der Hhythmus erregt Gefallen durch intensiv oder qualitativ ver- 
wondte Eindrücke, die in dem Wechsel verschiedener Gehörsvorstellungen 
meist nach regelmäßigen Zeiträumen sich wiederholen. Gleiche Eindrücke 
in gleichen Pausen stattfindend wirken ermüdend, aber niemals rhyth- 
misch. Damit ein ästhetisches Gefallen entstehe, müssen mindestens zwei 
verschiodene Eindrücke, Hebung und Senkung des Klangs, wie im 2/,-Tnkt, 
in regelmäßigem Wechsel einander folgen, mag nun dieser Wechsel durch die 
Eindrücke selbst oder bloß durch die subjective Betonung erzengt werden '). 
Ebenso wird das rhythmische Gefühl gestört, wenn die Reihe verschieden- 
artiger Eindrücke so groß wird, dass die Wiederholung des Achnlichen 
nicht mehr empfunden werden kann, wie im %/-Takt oder in andern die 
Grenze der Uebersichtlichkeit überschreitenden Formen?). Durch die Zu- 
sammenfügung der Takte zu rhythmischen Reihen, der Reihen zu Perioden, 
endlich der musikalischen Perioden zu den Abtheilungen der Melodie kann 
dos rhythmische Gefühl auch noch über größere Aufeinanderfolgen aus- 

it worden. Wie die Harmonie, so berubt also auch der Rhythmus 

auf der leicht überschaubaren Verbindung der Vorstellungen. Innerhalb 

der allgemeinen Rogelmaßigkeit der Succession werden dann durch die 

verschledene Taktgliederung, die schnellere oder langsamere Folge der 

Eindrücke mannigfltige Formen des Gefallens möglich, die sich noch 

unendlich erweitern, indem sie sich in der Melodie mit den Gesetzen der 

n Rlangverbindung vereinigen. In dem Ganzen der musika- 

lischen Wirkung ist es die Harmonie, welche der Gemütbsstimmung ihre 

Richtung gibt, der Rhythmus, welcher das Wechseln und Wogen der Ge- 
fühle schildert. 


Bei den Gesichtsvorstellungen hat man der Combination verschiedener neben 
einander stattfindender Farbenempfindungen eine besondere, den Klangrerbin- 
dungen analoge Wirkung zugeschrieben. Kino unbefangene Beobachtung muss 
jedoch in dieser Beziehung wohl bei der Bemerkung stehen bleiben, dass con- 
trastirende Farben in ihrer sinnlichen Wirkung sich heben, verwandte Farben 





1) ya. 5. 8. 
8. 80, Anm. 4. 
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aber verschiedene Abstufungen einer in ihrem Grundcharakter übereinstimmenden 
Wirkung hervorbringen!). Dabei ist übrigens diese Regel weit entfernt, gleich 
dem Harmoniegesetz der Töne, für die Farbenverbindung bestimmend zu werden, 
da diese vor allem nach den in der Natur gegebenen Verhältnissen und nach 
der sinnlichen Wirkung der einzelnen Farben sich richtet. Mit dieser Be- 
schränkung bildet aber die Farbe immerhin in ähnlicher Welse einen bedeu- 
tungsvollen sinnlichen Hintergrund für die Asthetische Wirkung der Gesichts- 
objecte, wie der einzelne Ton im Gefüge der Harmonie und Melodie. Und in 
dieser Beziehung ist denn auch die hebende oder störende Wirkung der ein- 
zelnen Farben auf einander der sinnlichen Wirkung der Consonanz und Dissonanz 
zu vergleichen, wobei freilich nicht übersehen werden darf, dass die Störung, 
die sich im Zusammenklang mit großer Gewalt geltend macht, durch das exten- 
sive Nebeneinander der Eindrlicke ermäßigt wird, und dass überdies die An- 
schauung der Natur und die durch sie enistandene Gewöhnung an mannigfache, 
nicht ganz befriedigende Farbenverbindungen unsere Empfindung mehr abge- 

hat, als bei dor in freierer Selbstschöpfung sich bewegenden Klangwelt?). 
So bleibt denn beim Gesichtssiun das Sstbetische Gefühl fast ganz an die rAum- 
liche Form dor Vorstellung gebunden. Jeder Gegenstand wirkt auf uns ästholisch 
durch seine Gestalt. Die Farbe kann, wo sie hinzutritt, solche Wirkung 
verstärken, indem sie entsprechende sinnliche Gefühle wachruft. Aber die 
Ssthetische Wirkung kann auch unabhängig von dieser Zugabe der reinen Em- 
pindung entstehen, wie die bloß gestaltenden Künste, Plastik, Architektur und 
zeichnende Kunst, beweisen. 


2. Assthetische Wirkung der Gestalten. 


Um die objectiven Bedingungen festzustellen, an welchen die ästhetische 
Wirkung der Gestalten haftet, bieten sich zwei Wege dar. Man kann zu- 
nächst einfache in freier Construction erzeugte Formen in Berug auf dus 
‚Gefallen oder Missfallon prüfen, das sie horvorbringen, ein Weg, der ganz 
und gar dem bei der Untersuchung der Klangverbindungen eingeschlagenen 
ontspricht. Oder man kann hineingreifen in die lebondige Wirklichkeit. 
der Natur und der sie nachahmenden Kunst, um an ihren Werken das 
Gefallende und Missfallende aufzufinden. Hier sehen wir uns dann auf 
einem neuen Wege, den man bei den Gesichtsvorstellungen vlolfach sogar 
für den einzigen hielt, während es Niemandem einfallen würde, dem 
Gesang der Vögel oder dem Rollen des Donners zu Inuschen, um die 
Bedingungen der musikalischen Schönheit aufzufinden. Darin zeigt sich 
eben die ungeheuere Macht, welche bei der Gestaltenwirkung die unmit- 
telbare Wahrnehmung Außert, wogegen das Gehör vollkommen frei nach 
den subjectiven Gesotzen der Empfindung und Vorstellung waltet. Bei 





A) Neal. 1, 8,.507, 572 1 
#) Vgl hierzu Krascumss, Phil, Stud, VII, 5. 362 f. 
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Assthelische Wirkung der Gestalten. 


‚der psychologischen Analyse der Gestaltenwirkung wird schon aus diesem 
Grunde zunächst von den einfachsten Füllen geometrischer Schönheit 
auszugehen sein, welche ebenfalls den Vortheil bieten, dass sie willkürlich 
erzeugt werden können und eine Zurtickführung auf mathematische Ver- 
haltnisse in Aussicht stellen. Es soll nicht bestritten werden, dass die 
ästhetische Wirkung solcher Formen eine sehr geringe ist. Sie ganz zu 
lengnen würde aber gegen alle Kunsterfahrung verstoßen, da doch die 
Ornamentik überall von derselben Gebrauch macht. Im allgemeinen können 
wir nun von diesem Gesichtspunkt aus zwei Bedingungen ästhetischer Ele- 
mentarwirkungen unterscheiden: die Gliederung der Gestalten und 
den Lauf der Begrenzungslinien. 

Die Beobachtung der Gliederung einfacher Gestalten ergibt 
als nüchstes Resultat, dass wir das Regelmäßige dem Unregelmäßigen 
vorziehen. Der einfachste Fall der Regelmäßigkeit, die Symmetrie, 
begegnet uns daher an allen Formen, bei denen eine gewisse isthetische 
Wirkung beabsichtigt ist, und bei denen nicht die Nachbildung asymme- 
trischer Naturformen eine Abweichung vorgeschrieben hat. Die Symmetrie 
ist aber vorzugsweise eine horizontale: so namentlich bei den frei er- 
zeugten Gebilden der Architektur und Ornamentik. In verticaler Richtung 
treten viel häufiger andere Größenverhältnisse an deren Stelle. Jene Be- 
worzugung beruht wohl auf der Gewöhnung an die Naturformen, wo 
namentlich bei den organischen, den Pflanzen und Thieren, vor allen beim 
Menschen selbst, ebenfalls eine horizontale oder bilaterale Symmetrie be- 
steht. Es sind nun aber keineswegs etwa alle einfach symmotrischen 
Figuren einander ästhetisch gleichwerthig. Wir ziehen z. B. entschieden 
einem Kreis oder Quadrat ein symmetrisches Kreuz oder sogar einem 
Quadrat mit horizontaler Grundlinie ein solches vor, dessen Seiten einen 
"Winkel von 450% mit dem Horizont bilden. Der einfache Kreis gewinnt 
an ästhetischer Wirkung, wenn er mittelst einer Anzahl von Durchmessern 
in gleiche Sectoren getheilt ist, und diese Wirkung erhöht sich noch, wenn 
außerdem in jedem Seotor die Schne gezogen wird. Geometrischer Formen 
‚dieser Art hedient sich daher nicht selten schon die Ornamentik, die von 
den einfachen Figuren kaum jemals Gchrauch macht. Wir können diese 
Erfohrungen dahin zusammenfassen, dass symmetrische Formen wohl- 
gefülliger werden, wenn in ihnen eine größere Zahl einzelner Theile 
verbunden ist. Die nackte Symmetrie ohne weitere Gliederung der Form 
ist zu arm, um unser Gelahl merklich anzuregen. 

Für diejenigen Gliederungen der Gestalten, welche sich auf die 
Höbendimensionen oder auf das Verhältnis der Breite und Tiefe zur 
lbe beziehen, sind im allgemeinen andere Theilungen wohlgefälliger als 
trie. Alle Proportionen der Formen bewegen sich hier zwischen 
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Es eamun Fewldien "Der wollstandigen Yaynmmeihal: t und dem 
Verhältnis 4 :—, 4, won eine so große Zuhl bedeutet, dass 4 sehr klein 


im Verbültniss zu 4 wird. Eine Proportion, welche die Symmetrie in 
eben merklicher Weise überschreitet, ist weniger wohlgeßillig als eine 
salche, die von dem Verhültniss 4: 1 etwas weiter abliegt, denn jene 
Um aln\ ine Engınine Brmsenrla nnd. Idarı, ale. Boihha: nah 
Verbesserung auf. Andererseits wird die Proportion 1:4 , bei welcher 
die kleinere Dimension an der größeren nicht mehr anschaulich gemessen 
werden kann, entschieden ungefälllg. Zwischen beiden Grenzen müssen 
also die gefallenden Verhältnisse liegen. Eines derselben ist die Theilung 
nach dem goldenen Schnitt, hei welcher das Ganze zum größeren 
Theil sich verhält wie dieser zum kleineren (e-+1:2=r;1). Diese 


Proportion entspricht einem irrationalen Verhiliniss SEP ®, wo das obere 


Vorzeichen für das Verhältnis des Major zum Minor, "a untere für das 
des Minor zum Major gilt, und kann arithmetisch annähernd durch das 
Verhältnis Minor : Major = 1 : 1,618 ausgedrückt werden. Dieser goldene 
Schnitt soll nach Zeisıxa!) alle Kunstformen beherrschen und der Syın- 
metrie überlegen sein, In der That fand Frcusen durch seine experimen- 
tellen Ermittelungen bei der Untersuchung des Verhältnisses der verschie- 
denen Dimensionen gewisser Formen, ». B, der Höhe und Breite eines 
Rechteckes, diese Annahme bestütigt?). Für die verticale Gliederung der 
Formen dagegen fand er andere Verhältnisse dem des goldenen Schnitis 
überlegen: so besonders bei der einfachen Theilung einer Linie das Ver- 
haltniss 4:2). Doch ist dieses Resultat dadurch getrubt, dass Fremen 
die normalen Täuschungen des Augenmaßes (Cap. XII, 8. 137) nicht be- 
rücksichtigte. Bei Beachtung der letzteren fand Wırsen durchweg bei 
verticalen wie bei horizontalen Gliederungen sowie bei dem Verhältniss 
verschiedener Dimensionen zu einander neben der Symmetrie den goldenen 
Schnitt bevorzugt, so dass im allgemeinen die zwei Verhältnisse 4:4 und 
cs+l:2= 0:1 als zwei Maxima der Wohlgefälligkeit anzusehen sind, 
zwischen denen und jenseits deren die missfälligeren Proportionen liegen. 
Dabei erträgt aber der goldene Schnitt größere Abweichungen als die 











4) Noun Lehre von den Proportionen des menschlichen Korper. Leipzig IK4. 

Das Normalverhältaiss der chemischen und morphologischen Proportionen. Ehend. 18: 
2) Bel Versuchen über Ellipsen, die Wıruen (Phil. Stud. IX, 3.410 IE) aus Facunan's 

Nachlass veröfullicht hat, war das wohlgefälligste Verhiltniss der großen zur kleinen 

Axe sin für den goldenen Schall minder günstiges und nöherta sich mehr der Pro- 

tion 8:3. 
"in 3) Fecwsen, Zur experimenlalen Acsihetik. Abhandl. der sächs Ges. d. Wis 
XIV, &. 555 if. "Vorschule der Acsthetk. Leipzig 1896, I, 8. 499, 
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a 
Symmetrie, ohne zu missfälligen Verhiltnissen zu führen. Die Curve 
Fig. 208, welche speciell die an einer Reihe von Hechtecken gewonnenen 
Resultate graphisch darstellt, veranschaulicht diese Bez Die uf 
der Abscissenlinie XX' a angegebenen Zahlen bezeichnen die Länge der 


Basis, wenn die Höhe des Rechtecks — I gesetzt wird. Die relativen 


‚Grade des Gefallens sind durch positive, die des Missfallens durch negative 
Ordinsten ausgedrückt. Das zweite Maximum G entspricht sehr nahe dem 
goldenen Schnitt, das erste, bei dem Punkte $ (1,030) entspricht dem 
scheinbaren Quadrate, Das wirkliche Quadrat (4: 1) gehört ebenso wie 


schied im Verlauf der Curve in der Nähe beider Maxima erklärt sich wohl 
daraus, dass Abweichungen von der scheinbaren Symmetrie schon wahr- 


Fig, 208, 


genommen werden, wenn sie schr klein sind, während der goldene Schnitt 
als ein verwickelteres Verhältniss Abweichungen innerhalb weiterer Gren- 
zen ertrügt, Der Grund der Bevorzugung dieser beiden Verhältnisse darf 
aber wohl darin gesehen werden, dass auch bei räumlichen Formen eine 
Art messender Zusammenfassung möglich sein muss, wenn sie gefallen 
sollen, dass jedoch, so lange eine Zusammenfassung ohne tmerkliche An- 
strengung gelingt, im allgemeinen die mannigfaltigere Form die wohl- 
‚gefälligere ist, In dieser Beziehung besitzt insbesondere der goldene Schnitt 
‚gegennber der Symmetrie wohl den Vorzug, dass er nicht nur jeden Theil, 
sondern auch das Ganze als Proportionalglied enthält, wodurch eine Be- 
zielung der Theile auf eine sie umfassende Einheit entstehen kann, 

Zu dem Eindruck, welchen die Gliederung der Gestalten hervorbringt, 
‚gesellt sich als ein weiteres Moment der Lauf der Begrenzungslinien, 
Ohne Mühe verfolgt, wie wir sohen, das Auge von seiner Primärstellung 
aus gerade Linien im Schfeld. Wenn dagegen Punktdistanzen durcheilt 
werden, so bewegt sich dasselbe schon von der Primürstellung und noch 
mehr von andern Stellungen aus in Bogenlinien von schwacher Krümmung. 
Wir dürfen hieraus schließen, dass die schwach gekrümmte Bogenlinie 


a Wirwen, Phil. Stud. IX, Heft 2, 
Wear, Örandadge. I. d.dad, 16 
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die Linie der ungezwungensten Bewegung ftir das Auge ist!). So sebr 
daher auch die Bewegungen nuch dem Lisrixe'schen Gesetze bei der Be- 
trachtung naher Objecte für das Auge vortbeilhaft scin mögen, so sind 
doch jene gekrümmten Bewegungen, welche vermöge dor bloß angenäberten 
‚Gültigkeit dieses Gesetzes stattfinden, bei der freien Auffassung entforn- 
terer Naturgegenstände die sinnlich angenehmeren. Wir empfinden es 
2. B. an architektonischen Worken von größerer Ausdehnung entschieden 
missfüllig, wenn unser Auge gezwungen wird, ausschließlich geraden Linien 
nachzugehen; namentlich aber ist der plötzliche Ucbergang zwischen Ge- 
raden von verschiedener Richtung dem Auge peinlich, und wir lieben 
daher in solchen Fällen die Vermittlung durch die sanft geschwungene 
Bogenlinie. Diese Bedeutung gekrtimmter Conturen ftir die Wohlgefillig- 
keit des Eindrucks ist längst anerkannt; verfehlt aber ist der Versuch 
eine absolute Schönheitscurve zu Änden, wie ihn z. B. Hoaanrn?) gemacht 
hat, da Grad und Form der wohlgofülligen Krümmungen sich nach den 
sonstigen Eigenschaften der Objeote richten, Nur dies eine küsst sich all- 
gemeingültig aussagen, dass jede Linie missfällt, welche dem Auge allzu 
stark gekrümrmte oder allzu lange im selben Sinn gekrümmte Curven dar- 
bietet. Im letzteren Fall ziehen wir, um dem Auge einen zwischenliegenden 
Ruhepunkt zu bieten, einen Wechsel der Krümmung vor?). 

Nächstderm schließt der Lauf der Begrenzungslinien alle diejenigen 
Momente ein, welche wir als die Bedingungen der Perspeotive bereits 
kennen lernten. Indem wir von frühe an gewohnt sind, bestimmte An- 
ordaungen der Conturen auf bestimmte Verhältnisse der Tiofenentfernung 
zu beziehen, empfinden wir jede Abweichung missfüllig, welche einer 
soleben Deutung widerstreitet. Dabei ist freilich zugleich unsere Kennt- 
niss der objectiven Formverhältnisse nicht ganz ohne Einfluss geblieben 
auf die Asıhetische Auffassung. Wir wissen, dass gewisse Linien, wie 
z. B. die horizontalen Conturen vines Gebulks oder die verticalen einer 
Säule, geradlinig sind; wir haben uns daher gewöhnt, die Krümmungen, 
die vermöge der Bewegungsgesetze des Auges in solchen Fällen lang- 
gestreckte gerade Linien zeigen müssen, zu übersehen, und wir gestatten 
demzufolge auch dem bildenden Künstler bei der Herstellung oder Nach- 
bildung solcher Formen das Bewusstsein der wirklichen Geradlinigkeit auf 
Kosten des optischen Scheins zu bevorzugen. Da nach den in Fig, I51 
S. 117 dargestellten Erscheinungen der horizontale Notzhautmeridian bei 
den schrägen Bewegungen nach oben mit seinem äußern Ende nach auf- 


4) Wisor, Beitrüge zur Theorie der Sinaoswahrnehmung, 8: 139 fl} 8. oben 
5.116 Anm. 4 

#) Hocansın, Analysis of Bemuty. London 4753, 

3) 5. Sue, Rev. philos. 1880, p. 499. (Mind, April 4880.) 
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wärts, bei den Bewegungen nach unten nach abwärts gekehrt ist, so wird i 
eine in Wirklichkeit horizontale Linie im entgegengesetzten Sinne ge- 
keiiment geschen: die Horizontale über dem Blickpunkt erscheint also als 
eine nach unten, die Horizontale unter dem Blickpunkt als eine nach 
oben concave Bogenlinie‘). Achnliche Krümmungen müssen horizontale 
Lioien, deren Fixirpunkt in der Mitte liegt, in Folge der Abnahme des 
Gesichtswinkels darbieten. Diese Abweichungen werden sich namentlich 
bei langen Focaden, die man in der Nühe betrachtet, fast mit zwingender 
Macht geltend machen. In der That hat daher in solchen Fällen ein fein 
ausgebildeter Formensinn bis zu einem gewissen Grade dom optischen 
Schein Rechnung getragen ?). 

Schon in der Perspective und den mit ihr zusammenhängenden Er- 
scheinungen macht sich für den Gesichtssinn der maßgebende Einfluss 
äußerer Naturbedingungen auf das Gefallen deutlich geltend. Noch be- 
stimmnter tritt dieser Einfluss in der Wirkung specieller Naturformen hervor, 
bei denen das an die allgemeinen Formverbältnisse gebundene ästhetische 
‚Gefühl wesentlich erhöht wird durch die tiefer liegenden Beziehungen, in 
welchen die Theile der Form zu einander stehen. Dass die Schönheit 
einer menschlichen Gestalt nicht bloß aus der Regelmäßigkeit ihrer Form 
hervorgeht, wird Niemand bestreiten. Ein regelmäßiges Kreuz oder Sechseck 
wäre ihr sonst an ästhetischem Werth weit überlegen. Doch ebenso wenig 
wird man behaupten konnen, dass die Regelmäßigkeit hier vollkommen 
gleichgültig sel. Die menschliche Gestalt ist bilateral symmetrisch; sie 
ist in ihrer Höhe nach Verhältnissen gegliedert, die der allgemeinen Regel 
folgen, dass sie sich in den Grenzen leicht überschaubarer Maße bewegen, 
und die zwar innerhalb einer gewissen Breite schwanken, von deren 
Durchschnittswerthen aber doch nicht allzuweit abgegangen werden darf. 
Mehr jedoch als diese abstracten Proportionen dürfte zu der ästhetischen 
Auffassung der Menschengestalt und der Pllanzen- und Thierformen die 
Wiederholung homologer Theile beitragen, welche innerhalb der verti- 





4) Yal. 5. 120. 

2) Dissen Conflict os Nowusetseins: der Geradlinigkeit mit den aus den Goselzon 
dor en und der Porspectiva hervorgehonden Bildern, des Collineariläts- mit dom 
Conformäiätsprinoip hat in anziehendor Weise Gumo Hauck geschildert in seiner Schrift: 
Die subjoctiva Perspoctive und die horizontalen Curvaturen das dorischen Stils. Stult- 
gart 1819. Außerdem zeigt dor Vorf., dass die Bildung der genannten Curvaluran 
mit der nur aus architektonlschen Erfordernissen entstandenen Seltenverschlebung der 
Eckteiglyphen in der nngsten Beziehung sicht. (A. a. 0. S. 120.) Auf das Ineinander= 
greifen zahlreicher, theils üboreinstimmender iheils contrastirender Formmotive in den 
Architekturformen hat ferner Anoır Gotien hingewiesen In seinen von feinem ästhe- 

m Sinn zeugenden Vorträgen: Zur Acstheiik der Architektur, Slulzart 4887, 
8.449 (1 Anregende Deiträge zur Psychologie der künstlerischen Thätigkeit, besonders 
it Rücksicht auf zeichnende Künste und Malerei, gibt ondlich Grone Inu in selnen 
Aufgaben der Kunstphysiologie. München und Leipzig 1894, & Bde. 
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 ealen Gliederung eine Symmetrie zusammengesetzterer Art hervorbringt. 
‚Ober- und Vorderarm, Ober- und Unterschenkel, Arme und Beine, Hinde 
und Faße, Hals und Taille, Brust und Bauch treten uns sogleich als 
formverwandte Theile entgegen. In den Armen und Händen wiederholen 
‚sich in feinerer und vollkommenerer Form die Beine und Füße. Die 
Brust wiederholt in gleicher Art die Form des Bauches. Indem sieh 
dieser nach unten zur Hüfte, jene nach oben zum Schultergürtel erwei- 
tert, den beiden Sttitzapparaten der Extremitätenpaoore, vollendet sich die 
Symmetrie der homologen Gebilde. Während aber alle andern Theile 
zwoimal in der verticalen Gliederung der Gestalt uns begegnen, in einer 
unteren mässivoren und in einer oberen leichteren Form, ist auf jene 
beiden Glieder des Rumpfos noch das Haupt gefügt, welches als der ent- 
wickeltste und allein in keinem anderen homologen Organ vorgebildete 
Theil das Ganze abschließt. Achnliche Betrachtungen lassen sich an jede 
eindrucksvollere Thier- und Pilanzenform anknüpfen. Sie ergeben, dass 
die ästhetische Wirkung organischer Gestalten vorzugsweise von einer 
Symmetrie in der Wiederholung homologer Theile und von der Vervoll- 
kommnung abhängt, die sich hierbei gleichzeitig in dem Aufbau der 
Formen zu erkennen gibt. Geht man von hier aus zur Anschauung 
landschoftlicher Schönheiten oder der Werke der Architektur und der 
bildenden Kunst über, so gilt zwar für diese ebenfalls im allgemeinen 
die Regel, dass sieh die Verhältnisse der Dimensionen und ibrer Theile 
von der Eintönigkeit der vollständigen Symmetrie und der Grenze in- 
commensurabler Proportionen gleich weit entfernen. Es ist daher begreif- 
lich, dass man, weil zudem in der Wahl der Eintheitungspunkte eine 
gewisse Freiheit besteht, eine Regel nberall leicht bestätigt finden kann, 
die, wie der goldene Schnitt, diese Mitte einhält. Aber eine strengere 
Befolgung derselben wird doch von vornherein nur da zu erwarten sein, 
wo die Unabhängigkeit von der Nachbildung bestimmter Naturformen dem 
Formgefühl eine freiere Bethätigung gestattet: in der Architektur, Hier 
findet sich in der That gerade an den Meisterwerken der Antike und 
Renaissance die Gliederung nach dem goldenen Schnitt am vollkommensten 
bestutigt, während zugleich die Wiederholung der das Ganze bindenden 
Begel an den einzelnen Theilen des Kunstwerks den Eindruck der Har- 
monie hervorbringt'). Indem Plastik und Malerei auf die strengeren 
Regeln geometrischer Proportionalität verzichten müssen, suchen gleich- 
wohl auch sie jene Harmonie zu erreichen, die ans der freien Wieder- 
holung homologer Formen und Motive entspringt, und die schon in den 
vollkommeneren Naturformen ihre Vorbilder findet. Insbesondere zeigen 


4) Worms, Nennissonce und Barock, 8. 59 fl, München 1888, 
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die Meisterwerke der Architektur wie der bildenden Kunst darin eine 
Verwandtschaft mit der Schönheit organischer Naturformen, namentlich 
der menschlichen Gestalt, dass sie sich von unten nach oben veryoll- 
kommnend aufbauen , indern sie einem das Ganze beherrschenden Theile 
zustreben. Diese Art der Schönheit der organischen Natur und des Kunst- 
werkes, die in der Wiederholung und Vervollkommmung ähnlicher Formen 
besteht, ist es zugleich, auf der ihre Veberlegenheit über die Schönheit 
des bloß geometrisch Regelmäßigen beruht, Ueber den Grund dieses 
Unterschiedes geben uns aber schon die Erfahrungen un diesem selbst 
‚einigermaßen Rechenschaft. Dem einfachen ziehen wir den in Sectoren 
gelheilten Kreis, und 30 überhaupt dem einfach Symmetrischen das 
monnigfaltig Gegliederte vor. Auch die Musik bietet naheliegende Ver- 
‚gleichungspunkte. Der Takt ist zweifellos ein Element musikalischer Schön- 
heit. Seine Wirkung wächst aber, wenn er einen mannigfaltigeren Wechsel 
der Klangeindrücke beherrscht, und ihm weit überlegen, wenn auch ihm 
voraussetzend, ist dus rlıythmische Gefüge der Melodie, das in der größeren 
Freiheit, mit der es sich bewegt, an die freiere Symmetrie der höheren 
Naturformen und der Werke der bildenden Kunst erinnert. Dies führt 
uns anf die Beziehung der ästhetischen Elementargefühle zu anderen Ge- 
fühlsformen, insbesondere zu den hüheren ästhetischen Wirkungen. 


3. Beziehung der ästhetischen Elementargefühle zu andern 
Gefuhlsformen. 


Da sich jede Vorstellung aus Empfindungen zusammensetzt, so wird 
von vornherein zu erwarten sein, dass die Asthetischen Elementargefühle, 
die aus dem Verhältniss der Theile einer Vorstellung zu einander hervor- 
gehen, von sinnlichen Gefühlen begleitet sind, welche den in die Vor- 
‚stellung eingehenden Empfindungen entsprechen, Solche sinnliche Begleit- 
gelühle können unter Umständen sehr schwach sein, ja nicht selten werden, 
wo os sich um absichtliche ästhetische Wirkungen handelt, die Eindrücke 
an Stärke wie Qualität möglichst indifferent gewählt, um das Asthetische 
‚Gefühl von derartigen Beimengungen frei zu halten; s0 in den zeichnenden 
Künsten, der Plastik und zuweilen auch der Architektur. Ueberall jedoch, 
wo der Eindruck die volle sinnliche Lebendigkeit besitzt, ist die Verbin- 
dung mit sinnlichen Gefühlen unvermeidlich, und auch da, wo die Asthe- 
tischen Elementargefühle selbst nur als Factoren complexerer Asthetischer 
Wirkungen auftreten, behalten jene ihre Bedeutung. Dabei künnen 
aber entweder die erzeugten sinnlichen Gefühle von analoger Beschaffen- 
heit sein wie die ästhetischen: dann werden sie natürlich die letzteren 
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verstirken; oder beide Gefuhlsformen können einander widerstreiten: in 
diesem Fall wird unter allen Umständen eine Beeinträchtigung der Asthe- 
tischen durch die sinnliche Wirkung eintreten, wobei freilich nicht aus- 
‚geschlossen ist, dass ein solcher Widerstreit absichtlich aus bestimmten 
ästhetischen Motiven herbeigeführt wird, da unter den verschiedenen 
Formen, in denen der Contrast auf ästhetischem Gebiet eine Rolle spielt, 
auch der Contrast verschiedener Geftihlsformen mit einander vorkommen 
konn. Ausgeprägte Beispiele solcher on und für sich den gewöhnlichen 
Zwecken ästhetischer Wirkung widerstreitender und doch schr häufig selbst 
im ästhetischen Interosse absichtlich erzeugter sinnlicher Gefühle sind die 
der Dissonanz der Töne und der Farben. Ueberdies aber kann jeder ein- 
zelne Eindruck in Folge des ihm anhaftenden Gefühlstones störend auf 
eine Gesammtvorstellung wirken, und thut dies in der Regel, wenn an 
ihn ein heftiges Unlustgefühl gebunden ist: so schmerzerregende , ekel- 
erregende Eindrücke u. 5. w. 

Eine weitere Quelle sinnlicher Gefühle, die sich mit den ästhetischen 
fördernd oder henmend verbinden, besteht sodann in den Wirkungen auf 
Atkmung, Herz und Blutgefäße, die nicht bloß an die begleitenden sinn- 
lichen, sondern »uch an die listhotischen Gefühle selbst gebunden sind. 
Der Beweis hierfür liegt darin, dass solche physiologische Wirkungen bei 
einem ästhotischen Gefühl weit intensiver sein können, als sie hei den 
in den ästhetischen Eindruck eingehenden Empfindungen sind. So erzeugt 
ein mäßiger Farbeneindruck kaum einen merklichen vasomotorischen Effect, 
Als aber Exrunans seine Versuchsperson ein schön in Farben ausgeführtes 
Ornament betrachten ließ, erhielt er die charakteristischen Wirkungen 
eines hochgradigen Lustgefühls‘). Diese Thatsache ist zugleich ein spre- 
chendes Zeugniss gegen die zuweilen aufgestellte Meinung, dass die 
‚ästhetischen Elementargefühle bloß Summationen sinnlicher Gefühle seien. 
Das sind sie ebenso wenig wie die zusammengesetzten Vorstellungen bloße 
Summastionen von Empfindungen sind, Wie wäre es überhaupt möglich etwa 
die Wirkung einer regelmüßig gegliederten Taktforın aus den Gefühlstinen 
der einzelnen Schalleindrücke oder die einer proportional gegliederten 
Gestalt aus dem Eilfect der einzelnen Lichteindrücke abzuleiten? Wie 
mun aber die an die Empfindungsbestandtheile einer Vorstellung gebun- 
denen Gefuhlstöne den Asthetischen Gesammteflect complieiren, so haben, 
wie schon bei der Erörlerung der sinnlichen Gefühle hervorgehoben 
wurde), diese physiologischen Effecte vermöge der an sie gebundenen 
Empfindungen wiederum sinnliche Gefühle im Gefolge, welche regelmäßig 


4) A. Lensans, Die Haupigeseize des menschlichen Gefühlslubens, & 100. Vorzl, 
Cap. X, Bd. I, 8. 384 1. 
9) Vel. Cop. X, Bd}, 8. 580, 
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‚die primären Gefühle verstärken. Am augenfälligsten machen sich diese 
physiologischen Begleiterscheinungen sowohl wie ihre secundären Gefühls- 
'wirkungen bei den Taktformen geltend, wahrscheinlich deshalb, weil 
bei ihnen in Folge der regelmäßigen Aneinanderreihung mehrerer Taote 
eine Cumulstion der Effecte eintritt, So fand Enxsr Leumanv, dass beim 
Thythmischen Scandiren die Pulsinteryalle annhernd gleichen Schritt halten 
mit den rhytbmischen Intervallen, so dass mit der Geschwindigkeit des 
Rhythmus regelmißig auch die Pulsfrequenz etwas zunimmt‘). Könnte 
man in diesem Fall noch daran denken, dass diese Wirkung bloß eine 
indireete sei, indem die erhöhte Thatigkeit der Sprachmuskeln eine solche 
der Athmungs- und Herzmuskoln mit sich führe, so zeigt nun aber weiterhin 
die Beobachtung, dass die nämliche Wirkung auf Atımung und Puls auch 
dann eintritt, wenn die taktförmigen Eindrücke bloß akustisch aufgenommen, 
wenn also z. B. die Taktschläge eines Metronoms gehört werden. Mit der 
Geschwindigkeit der Takwolge beschleunigen sich hierbei immer auch 
Puls und Atbmung, wenn auch keineswegs otwa in einem regelmäßigen 
quantitativen Verhältnisse. Dabei zeigt sich jedoch, dass stets die Ath- 
mung primär und orst durch sie der Puls secundär beeinflusst wird. 
Bleibt die Wirkung auf die Athmung aus, z. B. dadurch dass man ah- 
sichtlich einen und denselben Athemrhythmus fosthält, so fehlt auch die 
Wirkung auf den Puls. Hieraus ist zu schließen, dass der letztere in 
diesem Fall überhaupt nur durch die normal zwischen Athmung und Puls 
stattfindenden Beziehungen affieirt wird®). Nun erzeugen aber die Beschleu- 
nigung von Athmung und Puls Veränderungen des Gemeingefühls, die den 
durch die Takte hervorgebrachten Gefühlen sowie den später zu betrach- 
tenden hieraus hervorgehenden Affecten durchaus verwandt sind), Auf 
‚diese Weise wirken also auch indireet. jene ästhetischen Gefühle durch 
‚die physiologischen Bogleiterscheinungen verstärkend auf sich selber zurück, 
Wie die tisthetischen Elementargefühle zu bestimmten einfacheren sinn- 
lichen Gefühlen Beziehungen der Verwandtschaft und des Gegensatzes dar- 
bieten, vermöge deren sie bald verstärkt bald gehemmt oder gestört werden, 
so fahren nun aber auch diese Gefühle theils durch die Beschaffenheit 
ihrer Wirkungen, theils dadurch dass. sie selbst Bestandtheile verwickel- 
terer Gefühle bilden, zu denjenigen Gefühlsformen hinüber, die nicht 





4) Ensst Leonass, Phil. Stud. V, 8, 618 II, 
2) Versuche üher diesen Einfluss gehörter Taktschläge sind nebst andern Merher 
A, Beobschtungen ‚von Herrn Fat Mazrz In meinen Laboratorium ansgefint, 

aber noch nicht verölfentlicht worden. Die Puls- und Athembewegungen wurden 
einer Kymographiontrommel registrirt, wöhrend sich ein Beobachter, der die von ihm 
‚erhaltenen Registrirungen nicht schen konnte, zeitweilig unter dem Binfluss 
Metronomschlöge hefand. 

3) Ueber die Alvots vergl. unten Cop. NVIIL. 

















‚betheiligen, wieder von besonderer Wichtigkeit, wegen der Bedeutung, die 
den hier sich anschließenden Fragen für die psychologische Theorie der 
ästhetischen Wirkungen überhaupt zukommt. 

Wäre das ästhetische Gefühl nur durch die Zeit- und Raumverhält- 
nisse der Vorstellungen bestimmt, so ließe sich wohl begreifen, wie ein 
Gefallen verschiedenen Grades entstehen kann, aber die unendliche quali= 
tative Mannigfaltigkeit der Gefühle bliebe unerklärt. Die Vorkältnisse der 
Vorstellungen begrtinden zwar gewisse allgemeine Formen des Gefallens 
und Missfallens: Vorstellungen, die sich durch einfache zeitliche oder 
räumliche Gliederungen in eine leicht überschaubare Einheit zusammen- 
fügen, befriedigen uns, andere, die einer solchen Ordnung widerstreben, 
missfallen uns; seine speeifischen Fürbungen empfängt aber das üsthe- 
tische Gefühl jedesmal durch den besonderen Inhalt der Vorstellungen. 
So ist os zweifellos, dass bei der Schönheit der menschlichen Gostalt nicht 
bloß die Symmetrie der Formen, sondern vor allem die besondere Be- 
deutung, die wir denselben in Gedanken beilegen, von Wirkung ist. Bei 
der Stellung der Glieder denken wir an die Function, die denselben als 
sttzonden Trügern des Leibes zukommt. Eine mechanisch unmögliche 
Stellung missfällt uns daher selbst bei der sorgfültigsten Einhaltung nor- 
maler Proportionen. Missverhältnisse der Dimensionen sind uns nicht zum 
kleinsten Theile deshalb anstößig, weil sie der Bestimmung der Organe 
zu widerstreben scheinen. Vollends das Houpt muss Gedanken zum Aus- 
druck bringen, und ein Rees dieses Ausdrucks muss auf die Haltung 
aller übrigen Theile zurückstrahlen. So ist in der bloßen Gliederung der 
Gestalt die Schönheit nur in rohen Umrissen angelegt, und orst die Be- 
lebung der Formen durch den Inhalt unserer Vorstellungen vollendet die 
ästhetische Wirkung. Dies legt nun don Gedanken nahe, dass auch jene 
abstracten Verhältnisse, wie sie uns in den geometrisch regelmäßigen 
Figuren oder in dern Taktmaß der Melodie als Normen des Gefallens be- 
gegnen, ihre üsthetische Wirkung einem Gedankeninbalt verdanken, den 
wir in sie hineinlegen. Das Rhythmische und das Symmetrische gefallen 
uns, weil die Gesetze der Verbindung des Mannigfaltigen, die sie enthalten, 
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‚den Gedanken an zahllose Vorstellungen üsthetischer Gegenstände in uns 
‚anklingen lassen. Jene allgemeinen Formverbiltnisse sind daher Asthetische 
Objeete von unbestimmtem Inhalt, aber sie sind nicht inhaltsleer. Darum 
eben sind sie geeignet Träger der zusammengesetzteren ästhetischen Wir- 
kungen zu werden, wobei nur, wenn unser Gefühl befriedigt werden soll, 
die Form dem Inhalt entsprechen muss. In einer solchen Gesamemtwir- 
kung sind somit jene Verhältnisse der Harmonie, des Rhylkmus und der 
Symmetrie zugleich die Nußeren Formbedingungen, welche die Zusam- 
menfassung des ästhetischen Inhalts ermöglichen. Erst die Erfüllung dieser 
Formen mit einem Inhalte bewirkt es zugleich, dass Gefallen und Miss- 
fallen in eine große Zahl einzelner Bestimmungen auseinandertreten, die 
in den Benennungen Schön, Erhaben, Hässlich, Niedrig, Komisch u. a. 
nur nach ihren wichtigsten Gattungen unterschieden sind. Beim Schönen 
sind wir uns der Verbindung zusammenstimmender Vorstellungen klur 
bewusst, Beim Erhabenen erreicht oder überschreitet der vorgestellte 
Gegenstand durch seine Größe die Grenze, wo er leicht in eine Vorstellung 
zusammengefasst werden kann, wührend doch seine Beschaffenheit solches 
verlangt, Beim Komischen stehen die einzelnen Vorstellungen, welche 
«in Ganzes der Anschauung oder des Gedankens bilden, unter einander 
oder mit der Art ihrer Zusammenfassung theils in Widerspruch, theils 
slimmon sie überein. So entsteht ein Wechsel der Gefüble, bei welchem 
jedoeh die positive Seite, das Gefallen, nicht nur vorherrscht, sondern 
asch in besonders kräftiger Weise zur Geltung kommt, weil es, wie alle 
Gefühle, durch den unmittelbaren Contrast gehoben wird). 

Indem wir die nähere Begriffsbestimmung dieser Formen des Gefallens 
‚der Aesthetik tiberlassen, sei hier nur auf die psychologisch bedeutsamen 
Beziehungen derselben zu den sinnlichen Gefühlen und Affeeten 
hingewiesen. Dass ein Hintergrund sinnlicher Gefühle jede üsthetische 
Wirkung in größerer oder geringerer Stärke begleitet, wurde schon mehr- 
fach hervorgehoben, Nicht minder kommt der Affect zu Hülfe, um die 
Theilnshme des ganzen Gemüths vollständig zu machen. Der schöne Gegen- 
stand befriedigt in dem Einklang seiner Formen unsere Erwartung; das 
Missfallen an dem Hässlichen verbindet sich mit dem Alfect des Abscheus. 
Das Erhubene hat als sinnlichen Hintergrund energische Spannungsempfin- 
dungen, indem wir die Spannung unserer Muskeln nach der Kraft des 
Eindrucks zu steigern suchen. Wo das Erhabene zum Ungeheuren an- 
wächst, da verengern sich reflectorisch die Hantgefüße und bewirken so 
die sinnliche Empfindung des Schauderns, mit der sich zugleich leise der 
Alfect der Furcht combinirt. Darin ist die Hioneigung des Erhabenen zu 





4) Val. B. Kuserkten, Zur Peychologie des Komischen. Phil, Stud. I, & 128, 927, 
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jen angedeutet, die es auch als asthetisches Gefühl schon enthält, 
insofern in ihm eben die Grenze maßvoller Verbindung der Vorstellungen 
erreicht oder sogar überschritten wird. Das Hässliche erregt gleichzeitig 
'Schaudern und Abscheu. Beim Komischen aber treten solche Gefühle in 
Contrast zu den entgegengesetzten der sinnlichen Lust und befriedigten Er- 
wartung. Auf sinnlichem Gebiet entspricht diesem Wechsel das eigenthüm- 
liche Gefühl des Kitzels, dessen Empfindung Lachen verarsacht, eine 
stoßweise Respirotionsbewegung, die bekanntlich auch durch den physi- 
‚schen Heiz des Kitzelns erregt wird. Wie Ewatn Hrexen vermuthet, zieht 
hierbei die intermittirende Wirkung des Reizes eine intermittirende Reizung 
der Gefüßnerven nach sich, welche auf das Centralorgan der Athembewe- 
gungen zurückwirkt!). So bestätigt es sich überall, dass die sinnlichen 
Gefahle, welche den Asthetischen Wirkungen zum Hintergrund dienen, 
in ihrer Natur den einzelnen ästhetischen Gefühlen verwandt sind. 

Alle Vorstellungen, die den Inhalt üsthetischer Wirkungen ausmachen, 
sind zunächst immer Einzelvorstellungen. Aber unser Gefallen oder Miss- 
fallen erregen dieselben erst, indem sie sich gewissen allgemeineren Vor- 
stellungen, die unserm Bewusstsein disponibel sind, unterordnen. Wo der 
Gegenstond zusammengesetzter ist, da gibt derselbe zu einer Reihe mit 
‚einander verbundener Vorstellungen Anlass, die sich in der Form eines 
zusammenhlingenden Godankens aussprechen lassen. Dies ist es, was man 
in der geläußgen Hegel auszudrücken pflegt, dass der ästhetische Gegen- 
stand Trager einer Idee sein müsse. Ganz ohne Idee ist selbst die ein- 
fache Schönheit des Taktes oder des geometrisch Regelmußigen nicht. 
Denn es kann sich damit der Gedanke eines harmonischen Gleichmaßes ver- 
binden, der in den höheren Gestaltungen der Schönheit nur in entwickel- 
teren Formen wiederkehrt. Da nun die Gedanken, welche der einzelne 
üsthetische Gegenstand in uns wachruft, nicht nur von ihm, sondern auch 
von der augenblicklichen wie von der dauernden Disposition unseres Be- 
wusstseins abhöngen, so begreift sich einerseits die Unbestimmitheit der 
ästhetischen Ideen, anderseits ihre Abhängigkeit von dem anschauenden 
Subject. Derselbe Gegenstand kann in verschiedenen Menschen mannigfach 
wechselnde Vorstellungen erregen, und der üsthetisch gebildete Geist sogar 
kann bald diese bald jene Idee mit einem gegebenen Objecte verbinden, 
da die Anschauung unsern Gedanken nur Ihre allgemeine Richtung anweist, 
die besondere Gestaltung derselben aber vollkommen frei lüsst. So sehen 
wir die üsthetischen Geftihle überall aus der unmittelbaren Wirkung der 
Einzelvorstellungen auf das Bewusstsein hervorgehen. Diese Wirkung lußert 


A) E, Hscaea, Die Physiologie und Psychologie des Lachens und des Komischen, 
Berlin 4873. 
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sich aber in der Einordnung des Einzelnen in den vorhandenen Varrath | 
allgemeiner Vorstellungen. Das nächste Motiv des Gefallens liegt immer in 
‚der Leichtigkeit, mit welcher sich dor Gegenstand unserer Wahrnehmung 
den bereit liegenden Formen der Zeit- und Ruumanschauung einfügt; 
daher das gleichfürmige Zeitmoß des Rhythmus, die leicht überschaubaren 
Verhiltnisse der symmetrischen und proportionalen Gliederung des Rüum- 
lichen die einfachsten Bedingungen des Gefallens enthalten. Nicht minder 
wird man in der Befriedigung, welche wir bei der Losung einer Aufgabe 
oder bei dem einfachen Verstehen eines gehörten Satzes empfinden, ein 
ästhetisches Gefühl anerkennen müssen; ja die elementarste Form des- 
selben begegnet uns schon bei dem Wiedererkennen eines einmal wahr- 
genommenen Gegenstandes, bei der einfachen Erinnerung an ein ge- 
'hörtes Wort u. dergl. In allen diesen Fällen liegt aber die Ursache des 
Gefühls in der Einordnung der Vorstellungen in den Vorrath der unserm 
Bewusstsein verfügbaren Formen. Beim Acsthetischen im engeren Sinne 
begegnen uns die nümlichen Vorgänge; nur der Werth der durch den 
Eindruck wachgerufenen Gedanken ist ein anderer. Denn die Wirksamkeit 
der höheren ästhetischen Vorstellungen beruht überall auf der Erw 
intelleotueller, sittlicher und religiöser Ideen. Indem wir uns 
dieser als unseres besten Besitzihums bewusst sind, legen wir dem ange- 
schauten Gegenstand in dem Maße höheren Werth bei, als das Gefühl, 
das er erweckt, jene Ideen aus dem Dunkel der Seele emporzieht. Die 
Maßverhältnisse,, in denen sich der im höheren Sinne sthetische Gegen- 
stund darbietet, sind nur dos äußere Gewand, das, wo es seines bedeut- 
‚samen Inhalts beraubt wird, wenig mehr als jens gemeiners psychologische 
Form des üsthotischen Gofühls zurücklüsst, die an jede Aufnahme der 
Vorstellungen gebunden ist, höchstens insofern dieser überlegen, als schon 
das Gleichmaß der Theile einer Vorstellung in uns Gedanken anklingen 
lässt, denen ein intellectueller oder ethischer Werth zukommen kann. 
Theils durch diese Gedanken theils durch die erleichterte Zusammenfas- 
sung wird das Regelmäßige, das symmetrisch und proportional Geglie- 
derte zu einem wirkungsvollen Gewände für die höheren Formen des Austhr- 
tischen. 

‚Seiner psychologischen Natur nach lässt sich hiernach das üsthetische 
Gefühl allgemein ols die unserm Bewusstsein eigenthümliche 
Roaction ouf die in dasselbe eintretenden Vorstellungen 
bestimmen. Es ist aber an sich cin ebenso integrirender Bostandtheil der 
zusammengesetzten Vorstellung, wie das sinnliche Gefühl ein Bestandtheil 
der Empfindung ist. Die besondere Fürbung des Gefallens und Missfüllens 
ist sodann ganz und gar von dem Inhalt der durch die Vorstellung er- 
w Gedanken abhängig, und nach dem Werth der letzteren ermossen 
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folge der Seelenrermögen zwischen Verstand und Vornunft das Mittelglied bildet, 
und indem er dem Begriff der Wahrheit, in dessen dunkle Erkenntnis die 
älteren Austhetiker das ästhetische Gefühl versetzen, den der Zwockmäßig- 
keit substitwirt. Erst dadurch lenkt Kaxı auf einen völlig neuen Weg ein, 
‚dass er beim Asthetischen Geschmacksuriheil die Zweckmäßigkeit als eine ganz 
und zar subjective hinstellt, die niemals auf einen objectiven Zweck sich be- 
ziehen könne‘), und dass er dem Zweck eine eigenihümliche Mittelstellung 
zwischen den Naturbegriffen und dem Freiheitsbegrilf gibt, die der Mittel- 
‚stellung der Urtheilskraft zwischen Verstand und Vernunft entspricht. Hierin 

nun nach Kaxr'scher Auffassung hauptsächlich der Werth das Aasthetischen, 

s es für uns zwischen den Gebieten der Natur und der Sitilichkeit die uatär- 
liche Brücke bilde2). Die idealistische Acsthetik, die auf Kaxr gefolgt ist, knüpft 
an diesen Gedanken an, indem sie denselben zu größerer Allgemeinheit entwickelt. 
Be setzt das Ansıhotische Überall in die Verwirklichung der Tdee, also eines 
geistigen Inhalts. Da nan aber diese Anschauung das Renle überhaupt als eine 
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Idealismus der Huorıschen Dialcktik, anderseits En. Hanstıck?) den male 
stischen Standpunkt Heunanr's. Zwischen beiden bewegen sich danı sußerdem, 
zum Theil in einander übergreifend, die melaphysische Gefühlsüsthetik Scnopes- 
naven’#), die an Danwır und Hensens Srescen anlehnenden Bestrebungen 
eines evolutionistischen Naturalismus, mit welchem sich, durch L. Fregnnacıt 
„ Rıcnano Waonen in seiner ersten Poriodo berührt, während der- 
selbe später an Scuorrxnarer sich anschließt, um sich in seiner letzten Pa- 
node einer mystisch-religiösen Richtung zuzuwenden?). Dazu sind endlich 
in der neuesten Zeit mannigfache Versuche gekommen, mit der physiologischen 
und psychologischen Akustik Fühlung zu gewinnen. Fecuxen, der unter den 





4) Psychologie als Wissenschaft, Il. Werke, VI, 5, 98. I. Er v3. 80, 
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‚des ästhetischen Elomentargefühls zusammen, während dem asso- 

‚cialiven jene Gedankenverbindungen entsprechen, welche den Zussinmenhang 
des ästhetischen Gefühls mit anderen höheren Gefühlen vermitteln. Welche 
Bedeutung den Vorstellungsverbindungen zukommt, in welche für uns 


gezeigt?). 

‚Seit den Anfingen der Aostheuik ist der Versuch, alle ästhetischen Wir- 
kungen auf ein Fundamentalprincip zurückzuführen, immer wiedergekehrt. Am 
meisten hat sich in dieser Beziehung das sogenannte Princip der »Einheit in 
der Mannigfaltigkeit« des Beifalls zu erfreuen gehabt. Dass nun einem 
derartigen Princip, dessen Ausdruck freilich unbestimmt genug ist, In der That 
viele Factoren der ästhetischen Wirkung ohne Schwierigkeit sabsumirt werden 


sei. Die nähere Analyse der Erscheinungen wird immer wieder geneigt sein, 
solche Formel zu specialisiren oder ihr weitere Hülfsprincipien an die 
stellen, wie solches am eingehendsten von Fecuxen®) versucht worden 
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Vierter Abschnitt. 


Von dem Bewusstsein und dem Verlaufe der 
Vorstellungen. 


Fünfzehntes Capitel. 
Das Bewusstsein. 


4. Bedingungen und Grenzen dos Bewusstseins. 


Da das Bewusstsein selbst die Bedingung aller inneren Erfahrung ist, 
so kann aus dieser nicht unmittelbar das Wesen des Bewusstseins erkannt 
werden. Alle Versuche dieser Art führen entweder zu tautologischen 
Umschreibungen oder zu Bestimmungen der im Bewusstsein wahrgenom- 
menen Thätigkeiten, welche eben deshalb nicht das Bewusstsein sind, 
sondern dasselbe voraussetzen. Das Bewusstsein besteht darin, dass wir 
überhaupt Zustände und Vorgänge in uns finden, und dasselbe ist kein 
von diesen innern Vorgängen zu trennender Zustand, Unbewusste Vorgänge 
aber können wir uns nie anders als nach den Eigenschaften vorstellen, 
die sie im Bewusstsein annehmen, Ist es somit unmöglich die Kennzeichen 
anzugeben, durch welche sich das Bewusstsein von etwaigen unbewussten 
Zuständen unterscheidet, so kann auch eine eigentliche Definition des- 
selben nicht gegeben werden. Das einzige vielmehr was möglich bleibt 
ist dies, dass wir uns über die Bedingungen Rechenschaft geben, unter 
denen Bewusstsein vorkommt. Dabei dürfen wir freilich in diesen Be- 
dingungen nicht atwa die erzeugenden Ursachen des Bewusstseins schen, 
sondern begleitende Umstünde, unter denen es uns in der Erfahrung 
antgegentritt. Solcher Bedingungen Inssen sich nun zwei Reihen unter- 
scheiden, von denen die einen der innern, die andern der äußern Erfah- 
rung angehören. 


ei 





Unter den psychischen Vorgängen, welche wir, so weit die innere 
Erfahrung reicht, an das Bewusstsein gebunden schen, nimmt einerseits 
‚die Bildung von Vorstellungen sus Sinneseindrüicken, anderseits das Gehen 
und Kommen der Vorstellungen eine hervorragende Stelle ein. Jede Vor- 
stellung bietet sich uns als die Verbindung einer Mehrheit von Empfin- 
dungen dar. Jeden Klang stellen wir uns vor als dauernd in der Zeit, 
wir verbinden die momentane Empfindung mit den ihr vorausgegungenen ; 
jeder Farbe geben wir einen Ort im Raume, wir ordnen sie in eine An- 
zahl coexistironder Lichtompfindungen. Die reine Empfindung ist eine 
Abstraction, welche in unserm Bewusstsein mie vorkommt. Nichtsdesio-  . 
weniger werden wir durch eine überwältigende Zahl psychologischer That- 
suchen, die im vorigen Abschnitt erörtert wurden, genöthigt anzunehmen, 
dass sich tiberall die Vorstellungen durch eine psychologische Synthese aus 
den Empfindungen bilden. Jene Verbindung elementarer Emplindungen, 
| welche bei jedem Vorstellungsacte vorkommt, dürfen wir deshalb wohl als 
| ein charakteristisches Merkmal des Bewusstseins selbst ansehen. Nicht 
minder gibt sich uns das Kommen und Gehen der Vorstellungen unmit- 
telbar als eine Verbindung zu erkennen, die auf innern oder Außern Be- 
ziehungen der Vorstellungen heruht, und wobei die Wirkung, durch welche 
eine früher gehabte Vorstellung wieder erneuert wird, jedesmal von einer 
‚schon im Bewusstsein vorhandenen ausgeht. Die Reprodnetion der Vor- 
stellungen und ihre Association ist aber eine ebenso nothwendige Begleit- 
erscheinung des Bewusstseins wie die Bildung der einzelnen Vorstellungen, 
| da nur unter der Voraussetzung einer Verbindung der zeitlich aufeinander 
folgenden Vorstellungen Bewusstsein für uns empirisch nachweisbar ist, 
So ergibt sich auf psychischer Seite ein nach Gesetzen geordneter 
Zusüammenhang der Vorstellungen als diejenige Bedingung, unter 
der stets das Bewusstsein in der Erfahrung vorkommt. 

Die Verschmelzung der Empfindungen sowie die sucoessive Association 
der Vorstellungen sehen wir nun überall an bestimmte Verhältnisse der 
physischen Organisation gebunden. Wo daher durch diese die Mög- 
lichkeit einer Verbindung von Sinneseindrücken gegeben ist, da werden 
wir auch die Möglichkeit eines gewissen Grades von Bewusstsein nicht 
bestreiten können. In der That zeigt die Beobachtung der niederen Thier- 
welt, dass verhältnissmäßig sebr einfache Verbindungen nervöser Elemen- 
tartheile hinreichen, um Aeußerungen eines Bewusstseins möglich zu machen, 
welches freilich zoweilen kaum weiter als bis zur Bildung einer kleinen 
Zahl schr einfacher Vorstellungen gehen dürfte, die mit den p} ‚chen 
Lebensbedürfnissen zusammenhängen. Sicht man also ein Merkmal des 
Bewusstseins darin, dass ein Wesen auf Eindrncke anscheinend in ähn- 
licher Weise reagirt wie der Mensch, falls in diesem solche Eindrücke zu 
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bewussten Vorstellungen werden, so wird man das Gebiet des Bewusst- 
seins so weit ausdehnen müssen, als ein Nervensystem als Mittelpunkt von 
Sinnes- und Bowegungsapparaten oder aber eine Protoplasmasubstanz zu: 

finden ist, deren Bowegungen nach Analogie der menschlichen Willens- 
handlungen als Reactionen auf Sinnesempfindungen zu deuten sind. Einen 
Irrthum, der sich an diese Betrachtungsweise leicht anknnpft, müssen wir 
jedoch zurückweisen. Da bei Wirbellosen einige Ganglienknoten als Cen- 


Zusammenhänge verschiedener Empfindungen herzustellen, so scheint es 
eine nahe liegende Folgerung, auch in einem höheren Wirbelthier oder 
im Menschen könnten möglicherweise neben dem Gentralbewusstsein. 
noch mehrere Bewusstseinsstufen niedereren Grades in subordinirten Or- 
ganen, wie in den lirnhügeln, dem Rückenmark, den Ganglien des Sym- 
pathious, existiren. Hier ist aber zu erwögen, dass olle Theile des Nerven- 
systems in einem durchgehenden Zusummenhange stehen. Das individuelle 
Bowussisein ist von diesem ganzen Zusammenhang abhängig: der Zustand 
desselben wird von den Eindrücken auf die verschiedensten Sinnesnerven, 
von motorischen Innervationen und sogar von Einwirkungen innerhalb des 
sympathischen Systems gleichzeitig bestimmt. Es ist immer das nämliche, 
Bewusstsein, welchen Gebieten auch die Vorstellungen angehören mögen, 
die in einem gegebenen Moment in ihm vorhanden sind. Die physiolo- 
gische Grundlage dieser Einheit des Bewusstseins ist der Zusammenhang 
‚des ganzen Nervensystems. Daher ist es auch unzulässig, ein bestimmtes 
Organ des Bewusstseins in dem gewöhnlich angenommenen Sinne vor- 
auszusetzen. Zwar zeigt die Untersuchung des Nervensystems der höheren 
Thiere, dass es hier ein Gebiet gibt, welches in näherer Bezichung zum 
Bewusstsein stebt als die übrigen Theile, nämlich die Großbirnrinde, da 
in ihr, wie es scheint, nicht nur die verschiedenen sensorischen und moto- 
tischen Provinzen der Körperperipherie, sondern auch jene Verbindungen 
niedrigerer Ordnung, welche in den Hiroganglien, dem Kleinhirn u. s. w. 
stattfinden, durch besondere Fasern vertreten sind. Die Großhirnrinde ist 
also vorzugsweise geeignet, alle Vorgänge im Körper, durch welche he- 
wusste Vorstellungen erregt werden können, theils unmittelbar theils mit- 
telbar in Zusammenhang zu bringen. Nur in diesem beschrankteren Sinne 
ist beim Menschen, und wahrscheinlich bei allen Wirbeltbieren, die Groß- 
hirnrinde Organ des Bewusstseins. Hierbei darf man aber niemals ver- 
‚gessen, dass die Function dieses Organs diejenige gewisser ihm untergeord- 
noter Gentraltheile, wie z. B. der Vier- und Sehbügel, die bei der Verbin- 
dung der Empfindungen eine unerlässliche Aufgabe erfüllen, vorausserzt !j. 


4) Vgl, hiorzu 1, 528 
Wospr, Grandsüge. IL d.auf 17 
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28 Das Howusstsoln. 

Anders steht es mit der Frage, ob nicht niedrigere Centraltheile, wenn 
die höheren von ihnen getrennt werden, nun für sich einen gewissen 
‚Grad von Bewusstsein bewahren können. Diese Frage ist mit der vorhin 
erörterten keineswegs einerlei. Das Ruckenmark z. B. könnte, so lange es 
in Verbindung mit dem Gehirn steht, sehr wohl als ein bloß untergeord- 
netes Hulfsorgan des Bewusstseins functioniren, da der ganze Zusammen- 
bang der Empfindungen, der das Bewusstsein ausmacht, erst im Gehirn 
sein organisches Substrat Ändet; und doch könnte, wenn das Gehirn ge- 
trennt ist, in dom Rtickenmurk ein niederes Bewusstsein sich ausbilden, 
welches jenem beschänkteren Zusammenhang von Vorgingen entspräche, 
der durch dieses Centralorgen vermittelt wird. In der That muss nicht 
bloß die Möglichkeit eines solchen Verhaltens zugegeben werden, sondern 
verschiedene Erscheinungen, die wir theils schon konnen gelernt haben 
theils später schildern werden, sprechen auch für sein wirkliches Vor- 
kommen. Es ist aber dahei zweierlei zu beachten. Erstens ist ein solches 
Bewassisein streng genommen ein erst sich ausbildendes, welches 
daher uch eine allmähliche Vervollkommnung erfahren kann, wie dies die 
Beobachtung der enthaupteten Frösche, der Vögel und Kaninchen mit über 
‚den Hirnganglien abgetragenen Hirnlappen bestätigt. Zweitens wird ein 
Gentralorgan, welches vermöge der gonzen Organisation eines Wesens von 
Anfang an auf selbständigere Funotion gestellt ist, natürlich in gunz an- 
derer Weise Träger eines Bewusstseins werden können, als ein in wiel- 
facher Beziebung und Abhängigkeit stehendes, wenn auch sonst morpho- 
logisch verwandtes. Man wird also z. B. das Rückenmark des Amphioxus 
(f. 8.57) mit dem des Frosches oder dieses mit dem des Menschen nicht 
‚ohne weiteres in Parallele bringen dürfen; und noch verkehrter wäre es, 
wenn man nach der Complieation des Baues die Fähigkeit eines Organs, in 
sich ein Bewusstsein zu entwickeln, beurtheilen wollte. Die Gomplication 
des Baues ist ja gerade bei den niedrigeren Centralgebilden zum großen 
Theil durch ihre vielfachen Verbindungen mit höheren Nervenceniren ver- 
anlasst. So wird es begreiflich, dass mit der Vervollkommnung der Organi- 
sation die Fähigkeit dieser Gentraltheile, ein selbstündiges Bewusstsein in 
sich auszubilden, offenbar immer mehr abniment, und dass ein solches 
Bewusstsein, welches durch die Zerstückelung des Nervensystems gewisser- 
maßen erst entstanden ist, wenigstens bei den Wirbelthieren nicht einmal 
entfernt die Stufe des niedersten Bewusstseins erreicht, das bei unver- 
sehrter Organisation überhaupt vorkommt. Anders ist dies bei denjenigen 
Wirbellosen, bei denen die einzelnen Theile des centralen Nervensystems 
in ihrer Structur und Function einander gleichwerthiger sind, und wo nun 
die künstliche Theilung zuweilen einer natürlichen Fortpflanzung durch 


Theilung Aquiyalont wird, 
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Sowohl die psychischen wie fe physischen Bedingungen des Be- 
wusstseins weisen uns darauf hin, dass das Gebiet des bewussten Lebens 
mannigfache Grade umfassen kann. In der That finden wir schen in 
uns selbst je nach äußern und innern Bedingungen wechselnde Grade 
‚der Bewusstheit, und auf ähnliche bleibende Unterschiede lässt die Be- 
obachtung anderer Wesen uns schließen. In allen diesen Füllen gilt uns 
aber die Fühigkeit der Verbindung der Vorstellungen als Maßstab des 
Grades der Bewusstheit. Sobald wir selbst Eindrücke nur mangelhaft in 
den Zusammenhang unserer Vorstellungen einreihen oder uns ihrer spiter 
wegen dieses mangelhaften Zusammenhangs nur unvollkommen erinnern 
können, schreiben wir uns während der betreffenden Zeit einen geringeren 
Grad des Bewusstseins zu. Bei den niedersten Thieren, bei welchen 
sichtlich nur die unmittelbar vorangegangenen Eindrücke bewahrt werden, 
frühere höchstens dann, wenn sie oft wiederholt eingewirkt haben, nehmen 
wir ebenso ein unvollkommeneres Bewusstsein an. Von diesem Gesichts- 
punkto aus kann auch allein die Streitfrage über die Existenz oder Nicht- 
existenz von Bewusstsein bei solchen Thieren beurtheilt werden, deren 
Centralorgane vorsttimmelt sind. Nicht die unmittelbare Beschaffenheit 
der Bewegungsresctionen auf Außere Reize entscheidet hier, wie in der 
Rogel vorausgesetzt wird, über den Grad des zurückgebliebenen Bewusst- 
seins, sondern die Art der Nachwirkung der Reisung. Denn nur diese 
verräth uns, ob jene für das Bowusstsein charakteristische Verbindung der 
Empfindungen in einem gewissen Grade erhalten geblieben ist. Da wir 
mun aber nicht das Necht besitzen, solchen Verbindungen innerer Zu- 
Stände, die sich etwa nur über wenige simultane oder successive Em- 
pfindungen erstrecken, den Namen des Bewusstseins zu versagen, 30 
entstehen für die Bestimmung der unteren Grenze des letzteren fast un- 
überwindliche Schwierigkeiten. Der geläufige Sprachgebrauch macht os 
sich meistens leicht mit dieser Grenze, Wo das Verhalten eines Menschen 
nur einigermaßen unter die Linie des gewöhnlichen bewussten Handelns 
fallı, da ist man geneigt anzunehmen, dass er ohne Bowusstsein gehandelt 
habe. Bald wird so das Bewusstsein mit dem Selbstbewussisein, bald 
mit der Aufmerksamkeit verwechselt, und in vielen Fällen würde es 
geeigneter sein von einem Mangel der Besonnenheit statt von einem 
Mangel des Bewusstseins zu sprechen. Sieht man dagegen, wie es folge- 
richtig geschehen muss, in jeder Verbindung innerer Zustände irgend 
einen Grad von Bewusstsein, so ist eine sichere Grenzbestimmung über- 
baupt nicht auszuführen. Denn wir werden zwar in bestinmten Fällen 
anf die Existenz von Bewusstsein schließen dürfen; eine sichere Entschei- 
dung über die Nichtexistenz desselben wird aber niemals möglich sein, 
daher wir uns hier stets mit dem für alle empirischen Zwecke freilich 
LU; 














„da men de mann es 


FE 


inde nichts auszusagen im Stande sind, zu metaph‘ 
Veranlassung geboten. Lama nahm vormöge des von ihm überall ver- 
weriheten Princips der Stetigkeit an, dass alles scheinbare Verschwinden der 
auf einem Herabsinken auf einen sehr kleinen oder selbst unend- 





4) Gober die ältere Entwicklung des Bewussiseinsbegrifis von Arısrorzues an wel. 
M. Smenecx, Geschichte der Psychelogle, I, 8. 931 ff. Gotha 4884, 

2) Op- philos. od. Kunwarz, u 718. 
Ri Vgl. Fontaaue, System der Psychologie, 1, 5.37, J. I, Fıcnte, Psychologie, 


1,38% 
j , 3.29, U. Uunicı, Leib und Seele, 8. 374- 
Brnomass, Grundlinien e Thopr Bewusstseins, 5,1291. Auch die Anschau« 
ungen von G. Il. Scurzu Die Unterscheidung, 8. 37) können hierhor gerechnet werden, 
Doch gibt derselbe dom Begriff der Un ie 
Dodeu!ur indem er sie ols dei 
ZustandsciHierenzen dor Nerven 
5) Hannınr's Werke, V, 8. 208, 
6) Op. phllas. p. 706. 
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unvergänglich seien, entfernte sich schon Cım. Worer, indem er, e 
der psychologischen Erfahrung nschgebend, nicht bloß verschieilene Grode 
Bowusstheit, sondern auch Zustände ahne Bewusstsein unterschied, ler er 
übrigens bemerkte, dass man auf die letzteren nur aus demjenigen schließen 
dürfe, was wir in unserm Bewusstsein [inden?). Diesen Rath hat die moderne 
Metaphysik nicht immer befolgt, dsher das Unbewusste nicht selten in einen meta- 
physischen Gegensatz zum Bewusstsein gerielh und in Folge dessen 
einen mystischen Charakter annahm, indem ihm die Aufgabe 
alle diejenigen wirklichen oder vermeintlichen Dinge zu erklären, über welche 
das Bewusstsein keine zureichende Rechenschaft zu geben im Stande sel. Nun 
findet aber die Annahme des Unbowussten ihre einzige psychologische Recht- 
ferligung in dem Gehen und Kommen der Vorstellungen und Gefühle, Es kann 
sich daher doch einzig und allein um die Frago handeln, ob jene Verbindungen 
der Vorstellungen, die wir in unserm Bewusstsein wahrnehmen, auch schon 
außerhalb desselben anzunehmen seien oder nicht. Diese Frage wird noch in 
‚der heutigen Psychologie häufiger bejaht als verneint, Insbesondere steht auf 
der bejahenden Seite nicht bloß die Richtung Hrnnanr's, die In Ueberein- 
stimmung mit Lewxsiz an eine ewige Existenz der einmal entstandenen Vor- 
en glaubt, sondern auch die physiologische ee über die Entstehung 
Sinneswahrnehmungen mittelst unbewussier logischer Processe, sowie die 
= Anschlusse an die Descendenziheorie entstandene Lehre von de Vererbung 
der Vorstellungen. Alle diese Annahmen sind nur unter der Ve 
möglich, dass das Bewusstsein ein Zustand oder Vorgang sei, welcher den Vor- 
stellungen als ein an sich vom denselben verschledenes psychisches Erzeugnis 
gegenüberstshe. Auch die Eigenschaft, alle inneren Zustände in einen wechsel- 
seitigen Zusammenhang zu bringen, gilt hier nicht als charakteristisch für das 
Bewusstsein, da diesor Zusammenhang schon im Unbewussten angenommen wird. 
Eine derartige fußerliche Auffassung des Bewusstseins entbohrt aber nicht bloß 
eines jeden Erfahrungsgrundes, da uns die innere Erfahrung eben niemals das 
‚Bewusstsein anders als in den Erscheinungen darbietet, deren wir uns bewusst 
sind, sondern sie setzt «ich überdies mit der einzigen Rrfahrung in Widerspruch, 
die sich als psychologische Bedingung des Bewusstseins überall bewahrheitet 
findet, mit der Thatsache nämlich, dass sich eine Verbindung mit andern früher 
gewasenen oder gleichzeitigen Vorgängen itmer als erforderlich zum Bewusst- 
werden eines bestimmten inneren Geschehens herausstellt. 

Nur eine Reihe von Erfahrungen gibt es, welche, falls die auf sie ge- 
gründeten Folgerungen bindend wären, eine von dem Bewusstsein unabhängige 
Existenz. der Vorstellungen erfordern wilrden: es sind dies jene Thatsachen, 
welche als beweisend angesehen werden für die Existenz angeboroner Vor- 
stellungen, mag man nun diese mit der älteren specalativen Philosophie auf 
die höchsten und allgemeinsten Ideen oder mit der neueren Vererbungsthworie 
auf die geliufigsten Gegenstände der sinnlichen Wahrnehmung beziehen. Die 
Altere Form der Lehre von den angeborenen Ideen bedarf heute der eingehenden 
Widerlogung nicht mehr, da der bereits von Locke geführte Nachweis, dass 
für die Entwicklung jener Ideen aus empirisch entstandenen Vorstellungen zu- 
reichende Gründe vorhanden sind, kaum mahr einem Widerspruch begegnet, 


4) Can, Wourr, Ale ‚Gedonken von Gott, der Welt und der Seele des Men- 
‚schen, 6. Aufl., $ 19 
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weshalb auch der moderne Platonismus seit Leinsiz sich darauf beschränkt, 
die arnplsee zur Entwicklung der Ideen als ein ursprüngliches Besitzihum des 

zu betrachten). Anders verhält sich dies mit den angeblich vererbten 
a elle Fihigkelten und Ge- 
wohnleiten der Thiere und des Menschen als Zeugnisse anführt®). Wenn das 


jgenschaft 
‚ohne Vorbild und Anweisung sein Nest baut, wenn endlich selbst der mensch- 
| eb BER EMS TEEERIEE die Milch rer der Mutter 


| De Te a ee 
‚geboronos Besitzthum der Soolo vorkommen. Gleichwohl muss man von diesen 
| Beweisen sagen, dass sie gerade deshalb verdächtig werden, weil sie zu viel 
beweisen. Wann das neugeborene Thier wirklich von allon den Handlungen, 
die es vornimmt, im voraus eine Vorstellung besitzt, welch’ ein Reichthum an- 
tielpirter Lebenserfahrungen liegt dann in den thierischen und menschlichen 
Instincten, und wie unbegreiflich erscheint es, dass nicht bloß der Mensch, 


ebenso unwahr wie die Redensart »dns Kind sucht nach der Mutterbruste?). 
Und wie merkwürdig wäre es dann, dass die Klang-, Licht- und Farbenem- 
pfndungen, diese elomentarsten und darum hiußgsten Klemente unserer Vor- 
stellungen nicht ebenfalls angeboren sind, während doch die Fälle der Blind- 
und Taubgeborenen, denen Jiese Sinnesqualiliten fehlen, das Gegentheil bezeugen. 
Auch ist es seltsam, dass man sich immer nur auf die Acußerungen von In- 
slincten beruft, deren Entstehung unserer inneren Wahrnehmung völlig entzogen 
ist, während man an dom einzigen Fall, wo uns über die Entwicklung oines 
Triebes aus eigener Erfahrung ein Urtheil zustehen könnte, vorübergelit. Dieser 
Fall ist verwirklicht bei dem Gaschlechtstrieb. So sicher nun derselbe zu den 
angeborenen Instinoten gehört, ebenso gewiss ist es, dass die sirmtlichen Vor- 
stellungen, welche im Verlauf seiner Entwicklung zur Geltung kommen, aus 


Geschlechtsdiferenz zuzuschreiben; und dennoch würde diese Annahme ebenso 
nothwondig sein wie die angeborene Vorstellung der Mutterbrust bei dem Säug- 
ling. Worin bestehen dann aber diejenigen Elemente, die wir bei allen diesen 
Tastiocten wirklich als die angeborenen anzusehen haben? Zunächst und un- 
mittelbar wur in der in unserer Organisation gegebenen Anlage zur Entstehung 
bestirumter Gemeinempfindungen und zur Associstion bestimmter Bewegungen 





4) Lemsız, Nouvenux Essals, I, 4, $4#, Op. pbil., p. 210. 
2) E. Huzcaen, Natürliche ingsgeschichte, 4, Aufl, 5, 68 M Vorsichtiger 
spricht sich Darwır aus, doch scheint er im ganzen der nämlichen Anschauung zuge- 


neigt, Yel. FEN Der Ausdruck der Gemüthsbewegungen. Deutsch von J. V. Canıs, 


Auen STE # 
»\ . R. W. ‚, Bei zur Theorie der natürlichen Zuehlwahl, Deutsch 
von A vr Pers Belangen, 1870, 3.228 6 
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mit diesen Gemeinempfindungen. Angeboren ist dem neugeborenen Kinde wie 
dem neugeborenen Hühnchen die Fühigkeit Hunger zu empfinden und diese 
Gemeinempfndung mit bestimmten Bewegungen zu verbinden. Der Mocha- 
nismus dieser Verbindung mag nun immerhin als eine angeschen 
werden, die sich erst Im Laufe der Generationen in der bestimmten Richtung 
befestigt hat, nach welcher sie bei einor gegebenen Species wirksam ist: hier 
fällt gewiss der Vererbung eine wichtige Rolle zu; aber von der Mutterhrust 
besitzt der Säugling ebenso wenig eine angeborene Vorstellung wie das Hühnchen 
von den Körnern, die es fressen wird. Bei beiden ist daher in der That die 
Ausübung des Nahrungstriebes das gemeinsame Erzeugnis ursprünglicher An- 
lagen der Organisation und frühester Lebenserfahrungen!), 

Ist demnach eine Entstehung von Vorstellungen im Bewusstsein ohne vor- 
ausgegangene sinnliche Erregungen nirgends nachweisbar, sondern im Gegentheil 
mit aller Erfahrung im Widerspruch, so besitzt dagegen auf der andern Seite 
die Fähigkeit der Wiedererinnerung an solche Vorstellungen, die irgend einmal 
während des iadividuellen Lebens entstanden sind, keine sicher bestimmbare 
Grenze. Keinem Zweifel unterliegt es, dass lingst entschwundene Vorstellungen 
kelogentlich unter günstigen Bedingungen, oft aber auch ohne dass ein bestimmter 
Einfluss erkennbar wäre, wieder erinnert werden können?). Diese außeror- 
dentlichen Fälle dürfen uns aber nicht übersehen lassen, dass sich die große Mehr- 
zahl der einmal in uns erweckten Vorstellungen niemals oder nur In schr verän- 
dorten Verbindungen wieder erneuert. Denn als die entscheidende Bedingung für 
die Reproduction der Vorstellungen erweist sich überall thells die huufge 
Wiederholung der betreffenden Sinneseindrücke, Iheils die intensive Wirkung 
derselben auf das Bewusstsein. Selbst bei den auffallendsten Beispielen der 
Erinnerung an längst entschwundene Vorstellungen vermisst an kaum jemals 
die Spuren einer dereinst vorhanden gowosenen ungewöhnlichen Einübung- 
Alle Vorstellungen, welche nicht entweder durch äußere Einwirkungen häufig 

erneuert oder willkürlich festgehalten und reproducirt werden, ver 
schwinden unwiederbringlich. Nur ein spürlicher Niederschlag aus der Menge 
der unsufhörlich kommenden und gehenden Vorstellungen bleibt daher dem 
Bewusstsein zum fortwührenden Gebrauche verfügbar; und selbst diese ge- 
INufiger gewordenen Vorstellungen verändern sich fortwährend in ihrer Zusammen 
selzung, 0 dass eine reprodueirte Vorstellung, die als Erinnerungsbild einer 
früher dagewesenen betrachtet wird, zwar dieser ähnlich, niemals aber mit ihr 
oder such nur mit ingend einem andern auf die nämliche Vorstellung bezogenen 





4) Dass die Entwicklung der Raumanschavung vom nämlichen Gesichtspunkte aus 
beurtheilon sei, wurde schon bei don Gesichtsvorstellungen bemerkt (Cop. KIL, 
288). Auch die von Dönuorr (nu Bow-Rermonp’s Archiv, 1978, £. 388) versuchte 
Beweisführung dnfür, doss neugeborenen Insecten und Vögeln der Typus I jestos 
vorschwube, ist nicht bindend, Donn dio Alternafivo, die or aufstelli: entweder wird 
jede einzelne Bewogung beim Nostbau refloctorisch durch einen sinnlichen Eindruck, 
oder os wird die ganze Kotie von Handlungen durch eine angeborens Vorstellung 
erzeugt, erschöpft nicht die möglichen Fälle. Der hier hbergangene Fall, dass ein 
‚Complex sinnlicher Empfindungen eine zusammengosotzie Handlung auslöst, ohne dass 
die äußern Erfolge dieser Handlung im voraus vorgestellt werde ‚gerade der 
wahrscheinliche. Vgl, hierzu die unten (Cap. XVII und XXI) folgende Erörterung der 
angeborenen Triebe und der Triebbewezungen. 

2) Zahlreiche Beispiele dieser Art sind zusammengestellt von Tat, Der Verstand. 
Deutsche Ausgabe, Bann 4830, 1, 5, 66 IT, 
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‚Erinnerungsbild identisch ist. Diese Thatsachen weisen deutlich darauf hin, 
ER 
erfreuen, sondern Functionen, welche erlernt, geübt und gelegentlich auch 








den könnten“ Die ichigeP Folgsrung ist aber ollenbar diese, dass wir el 
‚über die psychische Natur verschwundener Vorstellungen überhaupt nichts 

zusagen im Stande sind. Gleichwohl bleiben wir auf die Frage, Pan, 
zu denken seien, nicht gaaz olme Antwort, Der Parallelismus psychischer und. 


setzte die ‚Fortexistenz: der unbewussien, Vorstellungen als. sicher voraus und 

folgerts nun, such der entsprechende physiologische Eindruck im Gehirn müsse 

Tortesisti Man nahm also am Re u ae die 

als die ursprünglichen Bilder besitzen sollten, daher 

man sie auch als materielle Spuren bezeichnete. Diese liypothese-ist dann 

wieder in die Psychologie hinübergewandert, wo sie die Annalıme entsprechender 
‚Spuren veranlasste )). 

Ich habe auf die Unzulissigkeit dieser Annahme und auf die Wider- 
‚sprüche, in die sie sich verwickelt, schon früher hingewiesen und bemerkt, 
dass, da die Vorstellungen nicht Wesen, sondern Functionen sind, auch die 
zurückbleibenden Spuren nur als functionelle Dispositionen zu denken seien ®). 
Man hat eingewändt, hier decke ein scholsstischer Ausdruck den mangeladen 
Begriff. Unter einer solchen functionellen Disposition könne man sich eben nur 
‚ein geringgradiges Fortbestehen der Funclion selbst denken, Auf physischer 
Seite handle es sich um eine Fortdauer oder eine Uebertragung von Bewegungen, 
und demgemäß müsse man auch auf psychischer Seite eine Fortdauer der Vor- 
stellungen annehmen?). Aber besteht etwa die Einübung einer Muskelgrappe 
auf eine bestimmte Bewegung in der Fortexistenz geringer Grade eben dieser 
Dowegung? Zahlreiche früher ausführlich erörterte Erfahrungen zwingen uns 
anzunehmen, dass analoge Vorgänge der Uebung aller Orten im Nervensystem 
und in seinen Anbangsorganen stattfinden. Die Veränderungen, die sich dadurch 
ia den Organen vollziehen, haben wir uns aber olfenbar als mehr oder weniger 
bleibende Molecularumlagerungen zu denken, welche von den Hewagungsvor- 
4) Bexexe, Lohrbuch der Psychologie, #. Aufl, 8 6% 


ER 18.071. 
P. Scwusren, Gibt 9 unbewausste und vererbt Vorstellungen? 8.47, 














Bedingungen und Grenzen des Bewusstseins, 25 


explosiven Zersetzung, 

Wenn wir im letzteren Falle sagen, as existire in der 

Disposition zur Zersetzung, so soll dieses Wort nicht die 
Zusa 


gebauten Apparaten des Nervensystems, won der wirklichen Boschaffenheit der 
Moleoularänderungen, in denen die Uebung besteht, noch keine Kenntoiss be- 
sitzen, da bleibt uns nur jener allgemeine Ausdruck, welcher Jedoch immer- 
hin den guten Sinn besitzt, das er gegenüber der Annahme zurückbleibender 
materieller Abdrücke eine zunächst dauernde, aber bei mangelnder Forrübung 
allmählich wieder schwindende Nachwirkung voraussetzt, die nicht in der Fort- 
dauer der Function selbst besteht, sondern in der Erleichterung ihres Wieder- 
. 0 


uerung zurücklasser 
und psychischen Gebiet besteht nur darin, dass wir anf physischer Seite hoffen 


bezeichnen. Diesem Verhiltniss ist gelegentlich auch der umgekehrie Ausdruck 
‚gegeben worden, indem man das Bowusstsein als eine Schranke für die üußere 
Naturerkenntniss bezeichnete). In dieser Fassung will derselbe die alte, von 
den möterlalistischen Systemen freilich immer wieder in den Wind geschlagene 
Lehre verkünden, dass das Bewusstsein aus irgend welchen materiellen Mole- 
ularvorgängen nicht erklärt worden könne, Diese Abwehr stellt sich aber 
‚selbst auf einen falschen Standpunkt, weil sie das Bewusstsein als eine Schranke 
für ein Gebiet bezeichnet, welches von ibm gänzlich verschieden ist. Grenzen 
können Immer nur zwischen Theilen eines und desselben Gebleis oder allen 
falls zwischen benachbarten Gebieten vorkommen. Das Bewusstsein und die as 
begleitenden Gehirnprocesse begrenzen sich aber nicht im mindesten, sondern 
sie sind, vom Standpunkte der Natwwrerkenntniss betrachtet, Funetionen von an 
sich unvorgleichbarer Art, die Im Verhliliniss unabändorlicher Coexistenz stehen. 
Diese Coesistenz ist eine leizte, nicht weiter aufzulösende Thatsache, Aunlich 
etwa wie die Existenz der Materie für die naturwissonschafliche Untersuchung. 


4) E. ou Bors-Hesuoxo, Ueber die Grenzen des Nalurerkonnens. 1878, 
5,46 1. Vgl. hierzu auch H, Sıensck, Ueber das Bewusstsein als Schranke Natur- 
erkennens. Basel (878. 
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®. Aufmerksamkeit und Appereoption. 


Neben dem Gehen und Kommen der Vorstellungen nehmen wir in 
uns in wechselnder Weise mehr oder weniger deutlich eine Thätigkeit wahr, 
welche wir Aufmerksamkeit nennen. Subjeetiv wird diese Thätigkeit 
‚stets von einem elgenthümlichen Gefühl begleitet, das, wie alle einfachen 
Gefühle und Empfindungen, nicht näher definirt werden kann, das aber in 
‚der unmittelbaren Selbstauffassung denjenigen Gefühlen verwandt erscheint, 
die wir bei jeder Art von Willensthätigkeit in uns finden, und das daher als 
Thätigkeitsgeftihl bezeichnet werden mag. Sehr häufig wird dasselbe, 
namentlich bei gesteigerter Aufmerksamkeit, durch die sinnlichen Gefühle 
verstärkt, welche die unten zu erwähnenden im Zustand der Aufmerk- 
samkeit häufig vorhandenen Spannungsempfindungen der Haut und der 
Muskeln begleiten. Jenes für den Zustand der Aufmerksamkeit charakte- 
ristische Gefühl der Thätigkeit steht in einem bestimmten Gegensutze zu 
einem andern Gefühl, das wir regelmäßig dann in uns finden, wenn ein 
äußerer Eindruck oder ein zufsteigendes Erinnerungsbild nicht der vor- 
'handenen Disposition der Aufmerksamkeit entspricht, sondern diese plötz- 
lich in eine ihrer bisherigen Thätigkeit entgegengesetzte Richtung zwingt. 
Das in solchen Fällen vorhandene Gefühl des Erleidens ist nattrlich 
ebenso undefinirbar wie das der Thütigkeit; aber es bildet subjectiv das 
dem letzteren gegenüberstehende Contrastgefühl, entsprechend jener all- 
gemeinen Gesetzmüßigkeit des Gefühlslebens, dass es kein Gefühl gibt, 
dem nicht ein contrastirendes Gefühl gegenüberstünde'), Abgesohen von 
diesem Qualitütsgegensatz, unterscheiden sich beide Geftihle auch noch 
Andurch, dass das Thätigkeitsgefühl regelmäßig den sogleich zu schildornden 
objeetiven Veränderungen des Vorstellungsinhaltes unseres Bewusstseins 
vorausgeht, während das Gefühl des Erleidens in seinem Entstehungs- 
moment den vorhandenen Bewusstseinszustand plötzlich und unvermittelt 
unterbricht. Dies ist offenbar der Grund, weshalb wir im allgemeinen 
die unter der Mitwirkung des Thätigkeitsgefühls zu Stande kommenden 
Vorstellungsprocesse als selbsterzeugte oder, wo es sich um äußere 
Eindrücke handelt, als von uns beyorzugle auffassen, während uns die 
von dem Gefühl des Erleidens begleiteten als ohne unser Zuthun ent- 
standene erscheinen. Natürlich aber schließt dieser Gogensatz nicht aus, 
dass nicht nachträglich die mit dem letzteren Gefühl in uns auftauchenden 
Vorstellungen zu Objeeten der Aufmerksamkeit werden; ja «8 ist dies, 
sobald nur den Eindrücken eine zureichende Intensität oder ein Ihre Auf- 


4) Val ts ob 
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fossung begünstigender Gefühlswerth zukommt, der gewöhnliche Verlauf 
der Erscheinungen. Es geht dann aber auch sofort dns Gefühl des Erlei- 
dens in ein Thötigkeitsgefühl über. Doch bleibt der Unterschied, dass in 
der durch diese Gefühle bestimmten Auffassung der Erscheinungen im 
ersten Fall der eintretende Vorstellungsellsct als ein von uns gewollter, 
durch eigene Thätigkeit herbeigeführter, im zweiten als ein passiv erlebter 
aufgefasst wird, weil eben hier in der Gefühlsfolge der Vorgang als ein 
ursprünglich gegebener erscheint, der dann erst nachträglich die eigene 
Thätigkelt auslöst. 

In ihrer objeetiven Wirkung gibt sich die Aufmerksamkeit dadurch 
zu erkennen, dass das Bewusstsein den Zusammenhang der Vorstellungen, 
auf den es sich bezieht, keineswegs zu jeder Zeit in gleicher Weise gegen- 
wärtig bat, sondern dass es bestimmten Vorstellungen in höherem Grade 
zugewandt ist als anderen. Diese Eigenschaft lüsst sich durch die Ver- 
gleichung mit dem Blickfeld des Auges verdeutlichen, indem man dabei 
von jener bildlichen Ausdrucksweise Gebrauch macht, welche das Bewusst- 
sein ein inneres Sehen nennt, Sagen wir von den in einem gegebenen 
Moment gegenwärtigen Vorstellungen, sie befänden sich im Blickfeld des 
Bewusstseins, so kann man denjenigen Theil des letzteren, welchem die 
Aufmerksamkeit zugekehrt ist, als den inneren Blickpunkt bezeichnen. 
Den Eintritt einer Vorstellung in das innere Blickfeld wollen wir die Per- 
ception, ihren Eintritt in den Blickpunkt die Apperception nenne: 
Ist die Apperception von Anfang an von dem subjectiven Gefühl der 
Thütigkeit begleitet, so bezeichnen wir sie als eine active; geht dagegen 
dieses Gefühl erst aus einem ursprünglich vorhandenen entgegengesetzten 
Gefühl des Erloidens hervor, so wollen wir sie eine passive nennen, 
In ihrer Beziehung zu den sie bedingenden Vorstellungen unterscheiden 
sich beide Apperceptionsformen dadurch, dass uns bei dor passiven die 
Vorstellung selbst als die Ursache ihrer Apperception erscheint, während 
sioh uns bei der nctiven jener vorausgehende Zustand des Bewusstseins, 
welcher durch das Gefühl der Thätigkeit ausgezeichnet ist, als eine 





4) Lemsır, der den Begriff der Apperenption in die Philasophie einführte, versteht 
Porception in das Selbstbewusstsein. (Opera phllosophica ed. 

A808, 7.745.) Monti ultur apperoeptio, wie Worrr as ausdrückt, quatenus per- 
option sibi conscia est (Psychologia empir. $ 25). Du sich aber enischleden das 
Bedürfaiss geltend macht, neben dem einfschen Dewusstwerden eier Vorstellung, der 
Perveption, die Brfası derselben durch die Aufmerksamkeit mit einem besonderen 
Nomen zu belegen, so sei os mir gestaltet, den Ausdruck »Apperceplion« in diesem 
‚erweiterten Sione zu gebrauchen. Die Selbstauffassung ist nämlich Immer auch Erfas- 
ee die Aufmerksamkeit, Y lotztoro a a BurRaE auch Selbst- 
ing. Schon Hennant hot die Nötigung empfunden, den Ier Appercoplion 

si 'ns hier nlobt auschließen können. Val. 


zu verändern, jedoch io einer Weise, der 
darüber Cap. XVIL, sowie die historisch-krilische Erörterung über die Entwicklung 
wichtigen Begriffs von Orro Srauon, Phil. Stud,, 1, 5.449 I, 














Gesammtursache aufdrängt, die wir unmittelbar zunächst nur in der 
Form jenes Gofühls wuhrnebmen und höchstens durch eine nachträglich 
sich anschließende Reflexion in einzelne Componenten zu zerlegen im 
Stande sind. 

Der innere Blickpunkt kann sich successiv den verschiedenen Theilen 
des inneren Blickfeldes zuwenden. Zugleich kann er sich jedoch, ver- 
schieden von ‚dem Blickpunkt des äußeren Auges, verengern und erwei- 
ui wobel immer seine Helligkeit abwechselnd zu- und abnimmt. 

reng genommen ist er also kein Punkt, sondern ein Feld von etwas 
Se Ausdehnung. Immer jedoch bildet dieses Feld der Apper- 
ception eine einheitliche Vorstellung, indem wir die einzelnen Theile 
desselben zu einem Ganzen verbinden. So verbindet die Apperceplion 
eine Mehrheit von Schalleindrücken zu einer Klang- oder Gerüuschvor- 
stellung, eine Mehrzahl von Sehobjesten zu einem Gesichtsbild. Soll 
eine möglichst deutliche Auffassung stattfinden, so muss außerdem die 
Zahl der Bestandtheile, aus denen sich die Vorstellung zusammensetzt, 
eine beschränkte sein. Je enger und heller hierbei der Bliekpunkt ist, in 
um so größerem Dunkel befindet sich das nbrige Blickfeld. Am leichtesten 
lassen sich diese Eigenschaften nachweisen, wenn man das fußere Seh- 
feld des Auges zum Gegenstand der Beobachtung. nimmt, wo durch das 
Iulfsmittel einer instantanen Erleuchtung die Beobachtung auf Vorstellungen 
eingeschränkt werden kann, die nur während einer sehr kurzen Zeit dem 
Bewusstsein gegeben sind. Dabei wird der Blickpunkt des Schfeldes ver- 
möge seiner schärferen Empfindung auch vorzugswoise zum Blickpunkt des | 
Bewussiseins gewählt; doch lässt sich leicht die abwechselnde Verengerung 
und Erweiterung des latzteren bemerken. Von einer Druckschrift z. B. kann 
man, wenn es sich nur darum handelt dieselbe zu lesen, mehrere Worter 
auf einmal erkennen. Will man dagegen die genaue Form eines einzelnen 
Buchstabens bestimmen, so treten schon die tibrigen Buchstaben desselhen 
Wortes in ein Halbdunkel. Durch willktrliche Lenkung der Aufmerksam- 
keit gelingt es übrigens, wie schon Hewmnowrz') bemerkt bat, auch auf 
indirect geschene Theile des Objectes den Blickpunkt der Aufmerksamkeit 
zu verlegen; in diesem Fell wird das direct Geschene verdunkelt, Com- 
plieirtere Formen erfassen wir immer erst nach mehreren momentanen 
Erleuchtungen, bei deren jeder sich in der Regel der üußere und der 
innere Blickpunkt einem andern Theile des Sehfeldes zuwenden. Man kann 
aber auch willkürlich den außeren Blickpunkt festhalten und bloß den 
inneren über das Object wandern lassen, Bei diesem Versuch stellt sich 
dann die weltere Eigenschaft desselben heraus, dass mit zunehmender 


1) Phystologische Optik, $. 74. 
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Dauer oder Wiederholung der Eindrücke seine Ausdehnung wächst, ohne 
dass, wie bei der wechselnden Auffassung momentaner Reize, seine Hellig- 
keit in entsprechendem Maße vermindert wird. An Schalleindeucken 
lassen sich im allgemeinen die nämlichen Verhältnisse darlegen. Es eignen 
sich dazu vorzugsweise harmonische Zusammenklänge. Auch hier kann 
der Blickpunkt von einem Klang zum andern übergehen, sich erweitern 
und verengern, und mit wachsender Dauer des Eindrucks wächst die Zahl 
der Töne, die gleichzeitig deutlich wahrgenommen werden können, 

Die Auffassung disparater Eindrücke wird von den gleichen Ge- 
setzen der Aufmerksamkeit beherrscht, Hierbei gilt aber außerdem die 
Regel, dass dio gleichzeitig in den Blickpunkt des Bewusstseins tretenden 
Einzelvorstellungen immer Bestandtheile einer comploxen Vorstellung bil- 
den. Wenn man z. B. den Gang eines vor einer Seala geräuschlos schwin- 
genden Pendels verfolgt und gleichzeitig in regelmäßigen Intervallen durch 
eine ganz andere Vorrichtung einen Schall entstehen lässt, so gelingt es 
unter Umständen mit der Vorstellung eines bestimmten Pendelstandes die 
des gleichzeitig gehörten Schalls zu verbinden. Man hringt ‚dann den 
letzteren in unmittelbare Verbindung mit dem Gesichtsbilde, ist aber nicht 
im Stande gleichzeitig mit dem Pendel etwa das Bild des auf eine Glocke 
'herabfallenden Hammers, der den Schall hervorbringt, in den inneren 
Blickpunkt zu verlegen. Wir vereinigen also auch dann gleichzeitig erfasste 
disparate Einzelvorstellungen zu einer Complexion, wenn dieselben in 
Wirklichkeit von verschiedenen äußeren Objecten horrübren. Dieser Ver- 
schiedenheit werden wir uns erst bewusst, indem wir den inneren Blick- 
punkt vom einen zum andern Objecte wandern lassen. 

Die Einflüsse, welche die Appereeption lenken, sind theils Außere 
theils innere, Stärke der Eindrücke, Fixation der Gesichtsobjecte, Bewo- 
gung der Augen längs der begrenzenden Contoren stehen hier in erster 
Linie. Aus einer Summe gleichzeitiger Bindrücke treien vorzugsweise 
solche in den Blickpunkt des Bewusstseins, die kurz zuvor gesondert zur 
Vorstellung gelangt waren. $o hören wir aus einem Zusummenklang 
einen vorher für sich angegebenen Ton besonders deutlich, Auf dieselbe 
Weise überzeugen wir uns von der Existenz der Obertöne und Comhi- 
nntionslöne. Wegen dor Schwäche dioser Theiltöns vermögen wir in der 
Kegel nicht mehr als einen einzigen auf einmal deutlich zu hören, gemäß 
dem Gesetze, dass der Blickpunkt des Bewusstseins um so enger ist, zu 
je größerer Intensität die Aufmerksamkeit gesteigert wird. Man sicht 
hierbei zugleich, dass der Grad der Apperseption nicht nach der Stärke 
des äußeren Eindrucks, sondern nur nach der subjectiven Thütigkeit zu 
bemessen ist, durch welche sich das Bewusstsein einem bestimmten 
‚Sinnesreiz zuwendet. 
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Dies fahrt uns unmittelbar auf die inneren Bedingungen der Auf- 
merksamkeit. Gehen wir von der zuletzt besprochenen Beobachtung aus, 
so kann das getibie Ohr einen schwachen Theilton eines Klanges bekannt- 
lich auch dann wahrnehmen, wenn derselbe ihm nicht zuyor als geson- 
derter Eindruck gegeben wurde. Bei näherer Beobachtung findet man 
aber stets, dass man sich in diesem Fall zunächst das Erinnerungsbild 
des zu hörenden Tones zurückruft und ihn dann erst aus dem ganzen 
Klang heraushört, Achnliches bemorken wir bei schwachen oder schnell 

jen Gesichtsoindrtioken. Beleuchtet man eine Zeichnung mit 
elektrischen Funken, die in längeren Zeiträumen auf einander folgen, so 
erkennt man nach dem ersten und manchmal auch nach dem zweiten und 
dritten Funken fast gar nichts. Aber das undeutliche Bild bält man im 
‚Gedächtnis fest; jede folgende Erleuchtung vervollstindigt dasselbe, und 
so gelingt allmählich eine klarere Auffassung. Das nächste Motiv zu 
dieser innern Thütigkeit geht meistens von dem äußern Eindruck selbst 
aus. Wir hören einen Klang, in welchem wir vermöge gewisser Associa- 
tionen einen bestimmten Oberton vermutben; nun erst vorgegenwürtigen 
wir uns denselben im Erinnerungsbilde und merken ihn dann auch alsbald 
aus dem gehörten Klang heraus. Oder wir schen irgend eine aus früherer 
Erfahrung bekannte Mineralsubstanz ; der Eindruck weckt das Erinnerungs- 
bild, welches wieder mehr oder woniger vollständig mit dem unmittel- 
baren Eindruck verschmilz. Auf diese Weise bedarf jede Vorstellung 
einer gewissen Zeit, um zum Blickpunkt des Bewusstseins hindurchzu- 
dringen. Während dessen Auden wir steis in uns das oben erwähnte 
Gefühl der Thatigkeit. Dasselbe ist um so lebhafter, je mehr sich 
der Blickpunkt des Bewusstseins concentrirt, und es pflegt in diesem Falle 
noch fortzudauern, auch wenn die Vorstellung vollkommen klar vor dem 
Bewusstsein stebt. Am deutlichsten ist es jedoch im Zustande des Bo- 
sinnens oder der Spannung auf einen erwarteten Eindruck, Zugleich be- 
merkt man hierbei, dass sich bestimmte sinnliche Empfindungen betheiligen. 
Fr , der hierauf schon hinwies, hebt hervor, dass wir beim Aufmerken 
auf Außere Sinneseindrücke in den betreffenden Sinnesorganen, also in 
den Ohren beim Hören, in den Augen beim Sehen, eine Spannung wahr- 
nehmen; der Ausdruck gespannte Aufmerksamkeit ist wohl selbst dieser 
Empfindung entnommen. Bei dem Besinnen auf Brinnerungsbilder zieht 
sich dieselbe auf die das Gehirn umschließenden Theile des Kopfes zurück N). 
Ohne Zweifel bandelt es sich in beiden Füllen um eine Spannungscmpfin- 
dung der Muskeln. Wenn äußere Eindrücke von bekonnter Beschaffenheit 
erwartet werden, so sind diese Empfindungen deutlich von der Stürke 
derselben abhängig. 








4) Feonxen, Elemente der Psychophysik, 11, 5. 478. 
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Diese Erscheinungen zeigen, dass eine Anpa, 'g der Aufmerksom- 
keit an den Eindruck stattfindet. Die Ueberraschung, die uns unerwartete 
Reize bereiten, entspringen wosentlich daraus, dass bei ihnen die Auf- 
merksamkeit im Moment, wo der Eindruck erfolgt, demselben noch nicht 
accommodirt ist. Die Anpassung selbst ist aber eine doppelte: sie bezicht 
sieh sowohl auf die Qualität wie auf die Intensität der Reize, Verschieden- 
artige Sinneseindrücke bedürfen abweichender Anpassungen. Ebenso 
bemerken wir, dass der Grad der Spannungsempfindung gleichen Schritt 
halt mit der Stärke der Eindrücke, deren Apperseption wir vollziehen. 
Von der Genauigkeit dieser Anpassung hängt die Schärfe der Apper- 
eoption ab. Diese ist scharf, wenn die Spannung der Aufmerksamkeit: 
der Stärke des Eindrucks genau entspricht, Die Klarheit einer Vor- 
stellung, mag diese nun eine Sinneswahrnehmung oder ein Erinnerungs- 
bild sein, wird gleichzeitig durch die Stärke ihrer Empfindungsolemente 
und durch die Schärfe ihrer Apperception bedingt. Ein Eindruck muss 
stork genug sein, um eine deutliche Auffassung zuzulassen, und gleich- 
zeitig muss eine möglichst vollständige Anpassung der Aufmerksamkeit am 
ihn stattfinden. Vermöge beider Momente bietet eine mittlere Intensität 
der Empfindungen die günstigsten Bedingungen für die Klarheit der Vor- 
stellungen, da auch die übermäßige Stärke eines Rindrucks die Anpassung 
an denselben erschwert. Neben der Klarheit ist endlich der Grad der 
Dentlichkeit eine wichtige Eigenschaft der appercipirten Vorstellungen. 
Deutlich nennen wir eine Vorstellung, wenn sie von andern im Be- 
wusstsein anwesenden scharf unterschieden wird. Die Klarheit bezieht sich 
demnach auf die eigene Beschaflenheit der Vorstellungen, die Deutlichkeit 
auf ihr Verbältniss zu anderen Vorstellungen. Ein gewisser Grad der 
Klarheit ist zur Deutlichkeit erforderlich; diese ist aber außerdem noch 
von anderen Bedingungen abhungig, welche die Unterscheidung der ein- 
zeinen Vorstellungen beeinflussen. Die Begriffe der Scharfe der Auffassung, 
der Klarheit und Deutlichkeit der Vorstellungen sind demnach, wie sie 
ursprünglich der äußeren Sinnesempfindung entnommen sind, so auch in 
der nämlichen Bedeutung anzuwenden wie hier. Wir schen aber scharf, 
wenn unser Auge für den Lichteindruck gut adaptirt ist; wir sehen klar, 
wenn zu der richtigen Einstellung auch noch die zureichende Stirke des 
Liehles kommt, und wir sehen deutlich, wenn wir die einzelnen Gegen- 
stände genau zu unterscheiden im Stande sind. 

Da die Stärke der Empfindungselemente einer Vorstellung auf die 
Klarbeit einen zweifellosen Einiluss ausübt, so sind nicht selten beide 
Bogrilfe mit einander vermengt oder sogar für identisch gehalten worden. 
‚Strang genommen kann aber immer nur von der Stürke der Empfindungs- 
elemente, nicht von der Stärke der Vorstellung selbst die Rede sein, da 
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an noch alle Intensitätsgrade bis zur Heizhöhe durchlaufen konn, so kann 
der Eindruck, dor ‚sich über die Apperceptionsschwelle erhebt, von da an 
noch verschiedene Grade der Klorheit erreichen. Ein Eindruck aber, der 
unter die Apperceptionsschwelle gesunken ist, verschwindet damit noch 
nicht aus dem Bewusstsein, und seine Fortexistenz in diesem kann daher 
in jedem Augenblick wieder Inhalt der Apperception werden. Auch wenn 
dies nicht geschieht, ubt er jedoch, wie jeder Bewusstseinsinhalt, auf die 
Aufmerksamkelt eine Gefühlswirkung aus, an der in der Regel sein Auf- 
bören sofort bemerkt wird. (Vgl.1, S. 588.) 

Steht es demnach fest, dass das Klarer- und das Stärkerwerden eines 
Eindrucks in vielen Füllen unabhängig vorkommende und subjectiv wohl 
zu unterscheidende Vorginge sind, so schließt dies nun aber nicht aus, 
dass beide einen gewissen Einfluss auf einander Hußern können. In 
Betreff des Einflusses der Stürke auf die Klarheit ist dios schon oben be- 
merkt worden: ein intensiver Eindruck wird in der Regel, sofern nicht be- 
‚sondere Dispositionen ontgegenwirken, klarer appercipirt als ein schwacher. 
Aber unzweifelhaft kaun auch in der umgekehrten Richtung ein gewisser 
Einfluss stattfinden. So bemerkt man, wenn ein Reiz das Bewusstsein bei 
großer Unanfmerksamkeit ti und dann in gleicher Stärke wiederholt 
wird, wie x. B. beim unerwarteten Stundenschlag einer Thurmuhr, dass 
der zweite Eindruck entschieden nicht bloß deutlicher, sondern scheinbar 
auch intensiver wahrgenommen wird. Das nämliche zeigt sich, wenn man 
sich willkürlich anstrengt, Erinnerungs- und Pbantasiebilder zu erwecken 
und möglichst intensiv im Bewusstsein festzubalten. Die Fähigkeit hierzu 
ist freilich individuell sehr verschieden, und manchen Porsonen scheint 
@ überhaupt nur zu gelingen, zwar die Klarheit, nicht aber die Intensität 
solcher Erinnerungsbilder in morklichem Grade zu vergrößern. In vielen 
Fallen ist aber diese Fahigkeit vorhanden, und sie scheint zuweilen so 
‚groß zu sein, dass das Phantasiebild schließlich die Stärke eines Phantasmas 
erreicht‘). Dennoch zeigen auch diese Fälle deutlich, dass die Klarheits- 
und.die Stürkezunahme keineswegs zusammenfallende Vorgänge sind. Dies 
spricht sich darin aus, dass die Zunahme der Klarheit derjenigen der 
Stärke vorangeht, und dass die letztere immer erst nach längerer Zeit 
und in Begleitung starker Spannungsempfindungen zu Stande kommt, wobei 
zugleich die Art der Muskelerregung genau der Form der appercipirten 
Vorstellung ontsprechen muss. So richten sich die eine Gosichtsvorstel- 
lung begleitenden Bewegungsempfindungen des Auges nach den Begren- 
zungslinien des Gegenstandes; bei hohen und tiefen Tönen wechselt die 

A) Farnaea , Psychophpik, Ih, B.410. H Miten, Unters, über, die. Pyslo der 
Neryonfoser, &237 I. Vergl. auch G. B. MüLum, Zur Theorie der sinnlichen Aufmerk- 
samkait, Diss, Leipzig 1873, 5. 46 IM. 
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Innervation des Trommolfellspanners und zumeist auch die gleichzeitige 
Inneorvation der Kehlkopfmuskeln. Diese Umstände machen es im höchsten 
‚Grade wahrscheinlich, dass jene unter bestimmten Bedingungen im Gefolge 
der Klarheitszunahme eintreiende Verstärkung der Empfindungen eine 
seeundäre Wirkung ist, welche durch gewisse Begleiterscheinungen der 
Aufmerksamkeit herbeigeführt werden kann, aber nicht nothwendig herbei- 
geführt werden muss, sei es weil diese als die nächsten Ursachen anzu- 
sehenden Bedingungen nicht regelmäßig die Apperception begleiten, sei 
es weil sie in besonderer Stärke entwickelt sein müssen, um jenen Er- 
folg zu haben. In der That legt nun die Thatsache der begleitenden 
Muskelerregungen und Spannungsempfindungen eine Interpretation nahe, 
welche die Art und Weise, wie die gelegentliche Verstärkung der Em- 
pfindungen und die engen Grenzen, in denen sie eintritt, leicht begreiflich 
macht, Wir werden uns nümlich offenbar diesen Vorgang am einfachsten 
als einen von den Muskelerregungen und Bewegungsempfindungen aus- 
gehenden Assoclationsprocess denken können. Mit den Spannungs- 
empfindungen des Auges 3. B. associiren sich die entsprechenden Ge- 
sichtsvorstellungen, und je mehr durch willkürliche Steigerung die 
Spannungsempfindung anwächst, um so mehr kann sich auch der 
Empfindungsinhalt des Erinnerangsbildes verstärken. Hierbei kommt nun | 
aber wahrscheinlich noch eine andere Bedingung dieser verstärkenden 
Wirkung zu Hülfe. Je gespannter die Aufmerksamkeit ist, um so mehr 
beschränkt sie sich zugleich, wie oben bemerkt, auf eine einzige oder 
auf wenige mit einander zusammenhängende Vorstellungen. Diese Be- 
schränkung kann psychologisch (und ohne Zweifel auch physiologisch) nur 
als ein Hommungsvorgang aufgefasst werden, durch den anderen Ein- 
drücken die Apperception erschwert wird. In Folge dieser Hemmung 
wird sich dann aber auch die verstirkende Wirkung, welche die Span- 
nungsempfindungen ausüben, einseitig auf die appereipirte Vorstellung 
beschränken und einen Abfluss der Erregungen auf andere, associativ. 
ebenfalls mit ihnen verbundene Erinnerungsbilder verbtiten. Hiernach 
lüsst sich der gesammte Process der Aufmerksamkeit in folgende Theil- 
vorgänge zerlegen: 1) Klarheitszanahme einer bestimmten Vorstellung 
oder Vorstellungsgruppe, verbunden mit dem von Anfang an für den 
ganzen Process chorakteristischen Thätigkeitsgefühl, 2) Hemmung anderer 
disponibler Eindrücke oder Erinnerungsbilder, 3) muskulire Spannungs- 
empfindungen mit daran gebundenen das primäre Gefühl verstärkenden 
sinnlichen Gefühlen, 4) verstärkende Wirkung dieser Spannungsempfin- 
dungen auf die Empfndungsinhalte der appereipirten Vorstellung durch 
assoeistive Miterregung. Von diesen vier Theilvorgangen sind aber nur 
der erste und der zweite wesentliche Bestandtheile eines jeden Apper- 
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eeptionsvorgangs. Schon der dritte kann fehlen oder von sehr geringer 
Stärke sein; der vierte Ist nur dann nachzuweisen, wenn der vorige, dem 
er als secundäre Wirkung nachfolgt, eine gewisse Dauer und Stärke 
erreicht, 

Von den durch diese psychologischen Beobachtungen gewonnenen 
Gesichtspunkten aus werden nun die an früheren Orten mehrfach be- 
rührten physiologischen Substrats der Aufmerksamkeitsvorginge zu 
beurtheilen sein, wobei freilich beachtet werden muss, dass, abgesehen 
von den spürlichen Andeutungen, die aus den Functionsstörungen nach 
Eingriffen in die vorderen Rindenregionen des Großhirns entnommen 
werden können (fl, $. 227], alle hier möglichen Vorstellungen zuntchst 
hypothetische sind, die sich lediglich auf den psychologischen Thatbestand 
sowie auf das Postulat der Gültigkeit des psychophysischen Parallelismus 
stützen müssen. Offenbar liegt es an der Hand des früher entworfenen 
Schemas am nächsten, die Perception eines Eindrucks als unmittelbar 
zusammenfallend mit der Erregung des zugehörigen Sinnescentrums SC 
oder HC Fig. 71 (1, 5.291) anzusehen, so dass Erregung des Rinden- 
eentrums eines Sinnesorgans und Erbebung über die Schwelle des Be- 
wusstseins die beiden Seiten eines und desselben psychopbysischen Vor- 
gangs sind. Nun nahmen wir früher hereits an, dass jede solche centrale 
Sinneserregung auf centripetalen Leitungswegen ss'hh” auf das Apper- 
septionscentrum AC einwirkt, dass aber eine wirkliche Erregung desselben 
nur unter begünstigenden Bedingungen stattfinden kann. Als solche Bo- 
dingungen sind von psychischer Seite die Residuen vorungegangener 
Vorstellungen und Willensrichtungen anzusehen, die wir allgemein als die 
Motive eines Aufmerksamkeilsactes bezeichnen. Ihnen werden physische 
Dispositionen parallel gehen, die von vorangegangenen Apperceptionen 
her in dem Centrum AC zurtickgeblieben sind. Liegen diese Dispositionen 
für eine bestimmte Erregung ungünstig, so wird sie in AU gehemmt oder 
vermag doch nur bei ungewöhnlicher Intensität des Eindrucks die Hemmung 
zu durchbrechen. Liegen dagegen die Dispositionen glinstig, so entsteht 
‚eine dem Eindruck in SC oder HC entsprechende Erregung, die nun in AU 
jene weiteren Erregungsvorgünge auslöst, die wir erst als den eigentlichen 
Aufmerksamkeitsvorgang betrachten, und denen gegenüber wir daher jenen 
ersten anslösenden Reiz als einen Signalreiz bezeichnen können, Alle 
‚jene in AC ausgelösten Erregungen bilden nun aber nicht neue Bewusst- 
seinsinhalte, sondern sie sind immer nur im Stande entweder auf die 
directen Rindencentren irgendwie einzuwirken und so in diesen Erregungen 
und damit Bewusstscinsinhalte zu erzeugen, oder auch an den hier an und 
für sich schon gegebenen irgend welche Veränderungen hervorzubringen. 
In dieser Beziehung unterscheiden sich aber wesentlich die motorischen 
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a als von dem Apperceptionsorgon ausgchende, durch den Signal- 
reiz ausgelöste erregende Wirkungen denken, die ihre Bezichung zum 
‚onslösenden Signalreiz darin verrathen, dass sie den appereipirten Vor- 
stellungen genau angepasst sind, ulso bei äußeren Eindrücken namentlich 
in der gehörigen Adaptation der motorischen Halfsorgane der Sinnesapparate 
ao den Eindruck bestehen. Diese Wirkungen sind dadurch ausgezeichnet, 
dass auf sie auch schon eine durch bloße Krinnerungsbilder im Apper- 
septionsorgan erzeugte Disposition auslösend wirken kann, ein Vorgang, 
‚der überall da stattfindet, wo eine vorbereitende d. b. dem wirklichen 
Eindruck vorauseilende Spannung der Aufmerksamkeit eintritt. Ebenso 
können nun aber die in .den motorischen Hulfsapparaten entstehenden 
Muskelempfindungen als sensorische Vorginge ihrerseits wieder auf die 
Dispositionen der Sinnescentren erregend einwirken und so die oben 
erwäbnte associntivo Verstärkung der appercipirten Vorstellung hervor- 
bringen. Minder unzweideutig verhalten sich die Wirkungen des Centrums 
AC auf die directen Sinnescentren. Nach den allgemeinen Principien cen- 
trsler Erregung könnte man hier sowohl an eine erregende wie an eine 
hermmende Wirkung denken, die durch die centrifugalen Leitungen la 
vermittell werde, Aber angesichts der Thatsache, dass, die Zunahme der 
Klarheit, um die es sich hier handelt, von einer Zunahme der Empfin- 
dungsstärke völlig verschieden ist, hat die erste dieser Voraussetzungen 
offenbar wenig Wahrscheinlichkeit. Müsste man doch, um sie durchzuftihren, 
den Erregungsefloet dieser contralen Leitungen als einen von sonstigen Er- 
regungseflecten qualitativ abweichenden auffassen, was nicht nur mit dem 
Prineip der Gleichartigkeit der elementaren Functionen, sondern auch mit 
‚der Thatsache im Widerspruch stünde, dass die motorischen Wirkungen 
des Centrums AC ganz und gar den sonstigen motorischen Erregungen 
gleichen. Dagegen steht durchaus nichts im Wege, den Effect der apper- 
veptiven Erregung der Sinnescentren als einen hemmenden zu deuten, 
Auch diese Hemmung wird aber freilich aus den nämlichen Gründen 
wiederum nicht als eine Herabsetzung gewisser Erregungen im Sinnes- 
ventrum aufzufassen sein, sondern sie wird darin bestehen, dass in Folge 
der auslösenden Wirkung des Signalreizos dor Zufluss anderer Signal- 
reize zum Apperceplionscentrum gehemmt wird. Damit stimmt auch 
vollkommen überein, dass sich der Blickpunkt der Aufmerksamkeit mit 
‚dem Grade derselben verengert, und dass er sich dagegen durch Ein- 
abung auf bestimmte Vorstellungen für diese erweitern kann. 





Die geschilderten Wirkungen der Aufnerksamkeit auf den Vorstel- 
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lungsinhalt des Bewusstseins unterscheiden sich nun bei den oben einander 
gegenübergestellten Formen der activen und der  Appercoption 
nicht ihrer Art, sondern nur ihrem Grade nach. Dies erklärt sich wohl 
daraus, dass auch bei der passiven Apperoeption jene Wirkung auf den 
Vorstellungsiohalt dern zweiten Stadium des Vorgangs angehört, in welchem 
meh subjeetiv das Gefühl des Erleidens in einem gewissen Grade dem der 
Thätigkeit Platz macht; und es steht so diese Thatsache unmittelbar mit 
der andern in Zusammenhang, dass der activen regelmäßig eine passive 
Apporception vorausgeht, indem wir einen Eindruck zuerst unter dem 
Gefohl des Erleidens aufnehmen, worauf dann erst die mit dem Thätig- 
keitsgofahl verbundenen Aufmerksamkeitsvorginge ausgelöst worden. Aus 
jenen objectiven Wirkungen wird zu schließen sein, dass ein solcher 
Vebergang spurweise immer stattfindet, nur dass es in den Fällen, wo 
ein bestimmter Bindruck sofort durch einen andern ebenfalls passiv hin- 
genommenen abgelöst wird, nicht zu einer continuirlichen Function der 
Aufmerksamkeit in einer gegebenen Richtung kommt. Demnach unter- 
scheidet sich objectiv die passive von der activen Appercoption ie 
durch den geringeren Klarheitsgrad der Vorstellungen, durch die völlig 
mangelnden oder nur spurweisen und rasch vergehenden Symptome mo- 
torischer Innervation und der von dieser ausgehenden assoelativen Vor- 
stärkung der Empfindungen. Uebertragen wir diese psychologischen 
Unterschlede auf die begleitenden physfologischen Vorgunge, so wird 
demnach auch bei der passiven Apperception eine Erregung des Gen- 
trums AC durch den Signalreiz anzunehmen sein, aber dieser wird hier, da 
er keine ihm adäquaten Dispositionen antrifll, zunächst nur eine Störung 
der Bewusstseinslage, die er vorfindet, hervorbringen, eine Störung, die 
wir als das physiologische Substrat für das Gefühl des Erleidens betrachten 
können, worauf sich dann erst weiterhin die von dem Signalrciz aus- 
gehenden hemmenden und erregenden Wirkungen, aber meist in geringerer 
Stärke, und darum mit verminderten Thätigkeitsgefühl anschließen. 
Nach allen diesen Erscheinungen, die sich bei dem Vorgang der 
‚Apperception darbieten, und insbesondere auch nach den eigenthumlichen 
Unterschieden, die uns in den beiden zuletzt besprochenen Formen dieses 
Vorgangs entgegentreten, ML derselbe durchaus in das Gebiet der 
'Willenshandlungen. Wir werden später (in Gap. XX) als die wesent- 
lichen Kriterien der Willensthätigkeit kennen lernen: 1) eine vorausgehende 
gefühlsstarke Vorstellung, welche von dem Handelnden als Motiv seines 
Wollens unmittelbar aufgefasst wird: sie ist bei der Apperception bald in 
‚den äußeren Eindrücken, bald in bestimmten Erinnerungsbildern gegeben, 
mit denen sich die oben geschilderten Initialgefühle verbinden; 2) irgend 
welche Veränderangen im Bewusstseinsinhalt, die als die Wirkungen jenes 
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Motivs orscheinen: sie bestehen bei dem Apperceptionsacte in der Zu- 
nahme der Klarheit bestimmter Vorstellungen, an welche sich dann weiterhin 
Vorinderungen im Vorstellungsverlaufe anschließen können. Nach den 
bei der passiven Apperception vorliegenden Bedingungen muss ferner diese 
als die einfachere Apperceptionsform angesehen werden, aus der sich die 
active in Folge der Ausbildung von Dispositionen des Bewusstseins, die 
künftige Apperceptionsacte vorbereiten, bervorbildet. Bei jener passiven 
Form ist aber vermöge ihrer Entstehung stets nur ein Vorstellungsmotiv 
vorbanden, welches die nachfolgende Thätigkeit bestimmt. Bei der activen 
dagegen werden die durch die vorangegangene Ausbildung entstandenen 
Motivanlagen bestimmend für die einzelne Thätigkeit; da nun hier stets 
eine Vielzahl solcher Motivanlagen für jede mögliche Richtung des see- 
lischen Lobens vorhanden ist, und da überdies in diesem Falle jeder 
Auffassung ein Stadium vorbereitender Einstellung vorangeht, so erscheint 
der Vollzug der activon Apperception zugleich als eine Wahl zwischen 
verschiedenen Motiven. Auf diese Weise sind die zwei Grundformen des 
'Wollens: das einfache oder triebartige Wollen und das zusammen- 
geseizte Wollen oder die Willkurhandlung vorgebildet- in den 
Formen der Apperception. 

In der Regel hat man bei der Thätigkeit der Aufmerksamkeit nur im 
jenen Fällen, wo sich die Willensanstrengung deutlicher geltend macht, 
eine innere Wirksamkeit des Willens angenommen, und hiernach die Auf- 
merksamkeit in eine willkürliche und unwillkürliche unterschieden. 
Dabei verkennt man aber völlig, dass auch bei den üußeren Willens- 
handlungen ein Schwanken zwischon verschiedenen Motiven nicht vorhanden 
sein muss. Vielmehr bildet der Fall, dass der Wille eindeutig bestimmt 
sei, üborall die nothwendige Vorbedingung zu dem bei den verwickelteren 
Willenshandlungen dem Entschluss vornusgehenden Kampf der Motive. 
Weiterhin muss aber auch die Apperception als der primitive Willens- 
act angesehen werden, der bei den tußeren Wäillenshandlungen stets 


‚ vorausgesetzt wird, Denn die Bedingung für die Ausführung einer Willens- 


bewegung ist die Apperception der Vorstellung dieser Bewegung. Bei 
eomplieirteren und nicht zuvor eingebten Bewegungen geht daher die 
innere der Außeren Willenshandlung meist auch der Zeit nach deutlich 
merkbar voraus. In Folge der Einubung kann aber diese Zwischenzeit 
unmerklich werden, so dass sich der Wille scheinbar gleichzeitig der 
Vorstellung der Bewegung und dieser selbst zuwendet, 

Die Unterschiede der passiven und activen Aufmerksamkeit, die an 
die Stelle jener falschen Gegensätze einer unwillkürlichen und einer will- 
kürlichen treten missen, finden endlich nicht bloß in dem den einzelnen 
Apperceptionsaet begleitenden Zustand, sondern auch in den von ihm 
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abhängigen Vorgängen, namentlich in dem Verlaufder Vorstellungen, 
ihren Ausdruck. In beiden Fällen, bei der passiven wie bei der activen 
Aufmerksamkeit, können die Vorstellungen als Reize betrachtet werden, 
durch welche die Apperception erweckt wird. Bald sind aber diese Reize 
äußere bald innere: jenes wenn sich äußere Eindrücke zur Auffassung 
drängen, dieses wenn Erinnerungsbilder in das Bewusstsein eintreten. 
Hierbei werden die letzteren durch die später (in Cap. XVII) zu schildernden 
Vorginge der Association in das Bewusstsein gehoben und so für die 
‚Apperception disponibel gemacht, Muss nun nber auch der verfügbare 
Stolf an Vorstellungen unserm Bewusstsein stats durch Associstionen ga- 
liefert werden, so enthalten diese doch für die inneren ebenso wenig wie 
far die äußeren Willenshandiungen die ausschließlichen Ursachen des 
Geschehens, sondern ein wesentlicher Theil derselben kann nur in der 
unserer Nachweisung immer nur bruchstückweise zugänglichen ganzen 
Vergangenheit und Anlage des Bewusstseins gesucht werden. Diese Be=- 
dingungen der Apperception kommen nun naturgemäß vorzugsweise da 
zur Geltung, wo sich eine Mehrzahl durch die Association gehobener Vor- 
stellungen zur Auffassung drängt, also bei der activen Apperception. So 
geschicht es, dass in der Aufeinanderfolge der Vorstellungen die asso- 
ciativen Verbindungen als die unmittelbaren dann beobachtet werden, 
wenn die passive Apperception vorberrscht, während in solchen Fällen, 
wo die active die Vorstellungen successiv in den Blickpunkt des Bewusst- 
seins hebt, jene weiter zurückliegenden Bedingungen zu vorherrschender 
Geltung kommen. Wir werden sehen, dass demgemaß in diesem Fall 
auch der Verlauf der Vorstellungen eigenthümlichen Gesetzen gehorcht, 
welche wir daher als diejenigen der apperceptiven Verbindungen 
bezeichnen können). 

In beiden Fällen kommt uns aber als ein von dem Verlauf der Vor- 
stellungen verschiedener Vorgang die Apperception theils durch die sie 
begleitenden Gefühle, theils durch die begleitenden Spannungsempfindungen 
zum Bewusstsein, deren Intensität mit dem Grad der Aufmerksamkeit zu- 
nimmt, Mit den an die Apperception gebundenen Gefühlen verbinden 
sich dann aber diejenigen Gefühle, die von den appereipirten Vorstellungen 
abhängen, zu einem untrennbaren Ganzen, dessen Qualität, Stärke und 
Klarheit in jedem Moment von dem Verhältniss des Eindrucks zu unserer 
Apperceptionsthätigkeit bestimmt wird. Mit Unlust fühlen wir Eindrücke, 
denen die Spannkraft des Bewusstseins nicht gewachsen ist: daher die 
Schen vor zu starken Empfindungen, var unvereinbaren Vorstellungen, 
und umgekehrt die Freude an Sinnesreizen, denen die Aufnerksamkeit 


A) Vel. Cap. XVIL, 8, 








Bestandtheile des Vorganges psychologische. 
‚Abstraction isolirt werden !). Dalechelen; Allkana Ale Asa Rei 
vorgänge begleitenden Gefühlen sind vor allem drei von charakteristischer 
Beschaffenheit; die Gefühle der Erwartung, der den Eintritt erwarteier 
Ereignisse bogleitenden Erfüllung, und der Ueberraschung. Sie sind 
Ber vn rap, die als wichtige Modilicationen der oben ge- 
‚schilderten Processe der activen und der passiven Apperception noch eine 
besondere Betrachtung erheischen. 
Die Erwartung ist ein Zustand, in welchem die active Aufmerk- 
samkeit nicht wie sonst einem gegenwärtigen, sondern einem 
Eindruck oder eventuell einer Mehrheit möglicher Eindrücke zugewandt 
ist. Die einfachsten Bedingungen dieses Zustandes sind dann vorhanden, 
wenn nur ein Eindruck von bekannter Suirke und Quolitit erwartet 
wird. Die Elemente des Zustandes sind in diesem Fall: 4) Spannungs 
empfindungen in verschiedenen Muskeln, namentlich auch in den dem Bin- 
druck entsprechenden Adaptationsmuskeln, wobei die letzteren der Qualität 
und Stirke des Eindrucks mehr oder minder angepasst sind, 2) Oscillirende 
Schwankungen des Erinnerungsbildes des erwarteten Eindrucks, das in 
einzelnen Momenten, die zugleich mit Momenten der stirkston motorischen 
Spannung zusammentreflen, deutlicher wird, um sich dann wieder ganz 
zu verdunkeln. Diese Erscheinungen machen es wahrscheinlich, dass sich 
das Erinnerungsbild während der Dauer des Zustandes selbst mehr oder 
weniger dauernd in den dunkleren Regionen des Bewusstseins befindet, 
von denen aus es mit wechselndem Erfolg zur Apperception strebt. 
3) Ein Gefühl, welches sich erstens aus den die Spannungsempfindungen 
begleitenden sinnlichen Gefühlen und aus einem eigenthümlichen unruhig 
vibrirenden Gefühl zusammensetzt, das an jenes soeben geschilderte Os- 
eilliren des Erinnerungsbildes gebunden ist. Letzteres ist augenscheinlich 
der charakteristische Bestandtheil des ganzen Erwartungsgofübls, und es 
‚kann dieses in Folge jener oscillirenden Beschaffenheit bei längerer Dauer 
des Zustandes zu einem sehr intensiven Unlustgefahl worden. Schwankt 
die Erwartung zwischen mehreren Eindrücken, so modifieirt sich der 
‚ganze Zustand wesentlich dadurch, dass theils die Spannungsempfindungen 








4) Veh, hierzu 1, Cap. X, 5. 246, 890. 
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dadurch, dass sich nun jener Vorgang des Oscillirens der dunkel bewussten 
dessen 





begleitende Gefühl unrahiger und bei längerer Dauer, wie alle zwie- 
spältigen Gefühle, überaus peinvoll. Der Zustand der Erwartung kann 
auf doppelte Weise sein Ende finden: durch den Eintritt des erwarteten 
‚oder eines der erwarteten Vorglinge, und durch den Eintritt eines andern, 
nicht erwarteten Ereignisses. Der im ersten Fall sich abspielende Vorgang 
der Erfüllung ist eine Modification des gewöhnlichen Actes der activen 
Apperoeption; das Gefühl des Erleidens, das auch hier im ersten Moment 
nicht fehlt, ist von ungewöhnlich geringer Dauer, und es schließt sich 
daran unmittelbar das Thätigkeitsgefühl, verbunden mit den an die normale 
Adaptation gebundenen Gefühlen. Dazu kommen dann aber noch die 
eigenthümlichen Associntionsgefühle, die an die Wiedererkennung und 
Untersebeidung des Eindrucks gebunden sind, und auf die hier nur vor- 
Itufig hingewiesen werden mag, weil sie uns spliter, bei der Erörterung 
‚der betreffenden Assoeistionsprocesse, eingehender beschäftigen werden 
(vgl. Cap. XV). Anders bei der Veberraschung, die übrigens in 
ähnlicher Welse auch ohne vorangegangene Erwartung, bei zufälligem 
Eintritt eines ungewohnten Rindrucks entstehen kann. Indem hier 
weder die Adaptationseinrichtungen in den Sinnesorganen noch die un- 
mittelbar dem Bewusstsein disponiblen und eventuell in ihm in oscil- 
lirender Bewogung enthaltenen Vorstellungen dem Eindruck entsprochen, 
braucht derselbe längere Zeit zu seiner Auffassung, und diese ist, auch 
wenn sie zu Stande kommt, ungennuer; moist erstreckt sio sich nur auf 
einzelne, durch ihre Intensität oder durch zufällige Assoeiationsverbin- 
dungen mit den disponiblen Elomenten ausgezeichnete Bostandtheilo. Dies 
prägt sich zugleich in einer ungewöhnlichen Dauer und Intensität des 
überall das ersto Stadium der Apperception kennzeichnenden Gefühls des 
Erleidens aus, gegen das sich nur allmählich und meist in verminderter 
Stärke das Thätigkeitsgefühl emporarbeitet. Zugleich hat die plötzliche 
Erfüllung des Bewusstseins mit neuen Vorstellungen eigenthümliche später 
zu schildernde Affectwirkungen (vgl. Cap. XVIM). Man sicht aus allem 
dem, dass die gewöhnliche Auffassung dieser Vorgänge, welche bei der 
Erwartung das Festhalten eines Erinnerungsbildes im Bewusstsein, bei der 
Erfüllung und Ucberraschung die unmittelbare Vergleichung dieses Bildes 
it dem Eindruck annimmt, gänzlich unzutrellend ist. Sie beruht, wie 
so.oft, auf dor Verwechselung einer logischen Reflexion über psychologische 
Vorgänge mit der psychologischen Natur dieser Vorgänge. Jenes oseil- 
lirende Erinnerungsbild ist so unbestimmt, dass os zu einer Vergleichung, 
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| 
absolut nicht dienen kann. Eher schon können unter Umständen bei der 
‚eindeutigen Erwartung die motorischen Adaptationsvorgänge ein gewisses 

| Maß für die Coineidenz von wirklichem und erwartetem Eindruck abgeben. 
Aber bei der mebrdeuligen Erwartung lassen auch diese Merkmale, die 
übrigens an sich gegentiber der relativ großen Genauigkeit der Wieder- 

| erkennungen viel zu unbestimmt sind, im Stiche. Das einzige was daher 
in allen diesen Füllen als ein genaues Reagens auf die übereinstimmende 
‚oder widerstreitende Beschaffenheit des Eindrucks übrig bleibt, ist das 
unmittelbare Gefühl der Uebereinstimmung oder Nichtübereinstimmung 
selbst. Nun muss freilich dieses wie jedes Gefühl mit bestimmten Var- 
stellungselomenten verbunden sein. Aber gerade hier kommt eine Eigen- 
schaft des Gefahls zur Geltung, die uns mit Rncksicht auf ihre Ursachen 
noch spüter beschäftigen wind: die Eigenschaft, dass Gefühle, deren Vor- 
stellungsgrundlage außerordentlich dunkel bleibt, eine große Intensität und 
sogar Deutlichkeit gewinnen können. Man hat diese Eigenschaft zuweilen 
»Dunkelheit des Gefühlse genannt. Richtiger wäre es, sie Dunkelheit der 
mit dem Gefübl verbundenen Vorstellungen zu nennen. 


Beobachtungen, welche für den oben erörterion assoclirten Einfluss der 
motorischen Innervation auf die Vorgänge der Aufmerksamkeit eintreten, sind 
von N. Linse!) bei Gelegenheit seiner unten zu erwähnenden Untersuchungen 
über die Schwankungen der Aufmerksamkeit gesammelt worden. So bemerkte 
derselbe, dass hei der willkärlichen Erzeugung von Erinnerungsbildern zumeist 
Augenbewegungen wahrzunehmen sind, die “den Conturen des Gegenstandes 
entsprechen, und dass ebenso der Vorstellungswechsel bei der Betrachtung 
mohrdeutiger Bilder wie der Fig. 197 ($. 200) von wechselnden Augenbe— 
wegungen herrührt. Auf den Einfluss der letzteren bei stereoskopischen Wahr- 
nohmungen und beim Wettstreit der Schfelder ist schon früher hingewiesen 
wöorden?). Den wesentlichen Unterschied der durch die Schwankungen der 
Aufmerksamkeit erzengten Klarheitsgrade der Vorstellungen von Intensitätsschwan- 
kungen der Eindrücke hot sodann Ecsexen®) an minimalen Schallreizen nach- 
gewiesen, wo sich das Sinken des Eindrucks unter die Aufmerksumkeltsschwelle 
und das durch objeetive Abschwächung desselben hervorgerufene Sinken unter 
die Bewusstseinsschwelle im allgemeinen als zwei völlig verschiedene Vorgänge dar- 
stellen lassen. Dass in einzelnen Fällen, namentlich bei größeren Schwankungen 
der Aufmerksamkeit, eine Zu- oder Abnahme des Klarheitsgrades eines Eindrucks 
mit einer Zu- oder Abnahme seiner Stirke verwechselt worden kann, steht 
hiermit nicht in Widerspruch. Oflenbar ist eine derartige Vorwechselung eine 
analoge Erscheinung, wie die bei minimalen Sinnesreizen vorkommende Ver- 
wechselung verschiedener Empfindungsqualititen (1, $. 416), und sie wird im 
vorliegenden Fall dadurch veranlasst, dass, wie oben erwähnt, die Zunahme der 





ER Laxsr, Phil. Stud. IV, 5. 890, 
BL und 311 1. sowie melne Bel zur Theorlo der Slaneswahrn, 9,363 [. 
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Empfindungsstirke im allgemeinen auch eine Zunahme der Klarheit der Eindrücke 
begünstigt. 

Sobald men nun Klarheit und Empfindungsstärke als von einander ver- 
schiedene Eigenschaften der Vorstellungen anerkennt, so ist damit auch die 
Frage beantwortet, ob Apporceplion und Aufmerksamkeit Processe und Zustände 
seien, die mit den übrigen Bewusstseinseigenschafen von selbst schon 
sind oder nicht. Ist dos erstere der Fall, so kann die Erfassung durch die 
Aufmerksamkeit unmöglich In eiwas anderen bestehen als iu der zufälligen 
größeren Empfindungsintensität, die einer Vorstellung im Verhältniss zu andern 
zukommt, wozu dann etwa noch die Annahme hinzugefügt wird, stärkere Ein- 
pfindungen seien geneigt, reflectorische Muskelspannungen und ihnen entsprechende 
Sponnungsempfindungen auszulösen. Aber diese Hypothese, die mehr oder 
woniger klar entwickelt überall den psycholagischen Ansichten zu Grunde liegt, 
die des Begriffs der Appercoption glauben entrathen zu können, widerspricht 
nicht bloß der Thatsache, dass wir uns schwachen Eindrücken mit starker und 
starken mit schwacher Aufmerksamkeit zuwenden können, sondern sie gibt auch 
über die bei den Aufmerksamkeltsvorgängen vorhandenen Gefühle und sonstigen 
Begleiterscheinungen keine Rechenschaft. Unter Apperception ist bier überall 
nichts anderes zu vorstehen als die Summe dieser Erscheinungen. Wenn in den 
philosophischen Anwendungen des nämlichen Begrit® derselbe vielfich Bedeu- 
tungen angenommen hat, die sich mit den erörterten empirischen Bestandiheilen 
nicht decken, so ist hier vollständig von solchen abzuschen. Wenn wir trotz 
dieser ihm von seinem Ursprung an auhaftenden metaphysischen Nebenbedeu- 
tungen dem Begriff in jenem psychologischen Sinne beibehalten, so dürfte dies 
durch die zweckmäßige Kürze des Ausdrucks sowie durch den Umstand, dass 
‚seit Lemsız die psychologischen Elemente des Begriffs immer in Ihm mitgedacht 
worden sind, hinreichend gerechtfertigt sein. Diesem Sachverhalt gegenüber 
erscheint es jedenfalls angemessener, das nun einmal eingeführte Wort in einen 
durch das psychologische Bedürfnis von selbst gegebenen Sinne zu berichtigen, 
als ein neues zu schaffen, welches der Gefahr missverstanden zu werden viel- 
leicht nicht weniger entgehen würde. Billiger Weise darf man aber verlangen, 
dass einem Ausdruck nur der Sinn untergelegt werde, in welchem er defnirt, 
nicht derjenige, in welchem or vielleicht irgendwo anderwärts gebraucht worden 
ist. Solches ist offenbar geschehen, wenn die Apperception in dem hier erür- 
terten Sinne ein »metaphysischer« Bogrilf oder gar ein neues » Seolenvormögen« 
genannt wurde. Metsphysische Begrilfe bezeichnen nicht Thatsachen sondern 
speculative Ergänzungen derselben und manchmal wohl auch willkürliche Er- 
diehtungen; und unter Seelenvermögen versteht man nicht beobachtete Er- 
scheinungen, sondern mit einer gewissen Willklir handelnde seelische Kräfte, 
cine Art von Unterseclen, als deren Handlungen bestimmte Classen comploser 
psychischer Pliänomene betrachtet werden‘). Dagegen verstehe ich hier wie 
überall unter Apperception lediglich die sümmtlichen oben geschilderten ein- 
fichen Phänomene selbst: die Veränderungen im Klarheitsgrad der Vorstellungen, 
die bogleitenden Gefühle, die mir, je nachdem das Thätigkeitsgofühl das ur- 
sprüngliche ist oder das Gefühl des Erleidens ihm vorsusgeht, zugleich das 
nächste Unterscheidungsmerkmal der activen und der passiven Appercoption 
abgeben, endlich die begleitenden Spannungsempfindungen und, wo sie vor- 
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daher auch die von mir 


y empiı gegebene Thatsachen 
sind, und ich glaube daher nieht, dass in der Constatirung dieser Thatsachen 
eine metaphysische Annahme, wohl aber dnss in dem gefissentlichen Ueber- 


‚scheint es mir, dass der Versuch die Vorgänge der Apı 
merksamkeit in die Klomento zu zerlegen, die den überall sonst uns b« 
Elementen des seelischen Geschehens entsprechen, das Gegentheil von dem ist 
was man die Construction eines neuen Seelenvermögens nennen könnte, Denn 
wenn Ich annehme, bei den activen Apperoeptionsprocessen werde die ganze 
Vergangenheit des Bewusstseins neuen Eindrücken gegenüber als eine Arı Total- 
en 0 meine ich damit nicht, dass dies in elnor von den sonstigen 
des psychischen Geschehens irgend abweichenden Weise geschehe. 
‚Schon bei der einfachsten Siäneswahrnehmung treten, wie wir bei der Unter- 
‚suchung der Vorstellungsbildung gesehen haben, die Elemente früherer Vor- 
stellungen mit dem gegebenen Eindruck in Wechselwirkung, um ein Product 
zu ‚das zahllosen Dispositionen des Bewusstseins seinen Ursprung ver- 
ar ‚sehon bei der einfachen Sinneswahrnehmung sehen wir nicht bloß 












wechseln, ohne dass wir uns freilich bis 
sichlichen Unterschiede Rechenschaft BR 
‚schwerlich jemals ganz zu thun im Stande sein, 
der Verwickelung 


können, festzustellen. 
Wenn an eine Vorstellung eine anders sich nnreiht, deren Kommen wir nach 
‚den bekannten Assoeistionsregeln vollständig begreifen, wer möchte sich darum 
anheischig machen, mun eben auch diese Vorstellung als die einzig mögliche 
vorauszusogen? Bei den Vorgängen der activen Apperception verliält es sich im 
dieser Beziehung nicht anders, nur dass hier der Umfang der schon bei der 
gewöhnlichen, bloß associativen Erinnerungsthätigkeit wechselnden Dispositionen 
s> erweitert ist, dass er sich auf die Gesammtanlage des Bewusstseins ı 
ich immer unter gleichzeitiger Beschränkung auf die mit dem gegebenen 
Vorstellungsinhalt überhaupt in Beziehung stehenden Dispositionen, IS der 
mit der Aufmerksamkeit verbundenen Hemmung heterogener Elemente Ist 
sogar diese Beschränkung im letzteren Fell ungleich dauernder und zussmmen- 
uingender, so duss sie hier das ausmacht, was wir gewöhnlich den regulirenden 
Einfluss des Willens auf den Verlauf der Vorstellungen nennen]. 
Hat die Psycholagie der Aufmerksamkeit und der Appercnption gemäß der 
2 Natur der psychologischen Aufgaben lediglich den Thatbestand und 
die thatsächlich gegebenen Zusummenhlinge des psychischen Geschehens festzu- 
stellen, so sind dagegen unvermeidlich alle Vorsusselzungen, die wir bei dem 
heutigen Stand unserer Kenntnisse über die physiologischen Substrate dieser 
Processe wmuchen können, ganz und gar hypölhetische. Gleichwohl besteht, 
wie ich glaube, 
‚Annahme dex psychophysischen Parallellsinus Allgemelngültigkeit zugesteht. Auch 
kann die Möglichkeit, nach Anleitung der psychologischen Theorie ein physiologi- 
‚sches Schema zu entwerfen, zugleich als eine Art Probe darauf betrachtet werden, 
dass die Theorie der Forderung, die Verknüpfung der einzelnen Erscheinungen 
noch den allgemeingültigen Principien des psychophysischeo Mechanismus vor- 
zunehmen, nachkommt. Dempemäß sucht die obige Ausführung über den Zu- 
sommenbang des Appercepfionscentrums mit den übrigen sensorischen und 
motorischen Centren nichts anderes als die Uehertragung der der Beobachtung 
gegebenen psychischen Thatsnchen und ihres wahrscheinlichen Zusummonhangs 
in das Physiologische zu sein. In melnen früheren Ausführungen über die 
physischen Grundlsgen der Apperception halte ich noch, ausgehend von den 
bei angestrengier Spannung der Aufmerksamkeit zu beobnchtenden Verstirkungen 
der Empfindung, angenommen, das Centrum AT stehe, wie mit den motorischen, 
so auch mit den sensorischen Geniren ia einer solchen Verbindung, dass überalk 
‚die Zunatime des Klarheltsgrades auf eine central van AC aus bewirkte schwache 













#) Vgl. unten Cap. XVII und XIX, sowie Phil. Stud. Vi, 5. 302 MM. 








Verstärkung der Erregungen zurückzuführen sei. Die oben angedeuleten Gründe, 
nämlich die Möglichkeit, eine Brhöhung des Klarheits- ohne eine solche des 
Stärkegrades eines Eindrucks herbeizuführen, und die die Aufmersamkeitsspannung 
bogleitenden psychischen Hemmungen, haben mich bestimmt die Hypothese im 
der hier dargestellten Welse zu modificiren. Der wesentliche Unterschied von 
‚Klarheit und Stärke der Vorstellung findet nun seinen angemessenen Ausdruck 
darin, dass die Klarheitszunabme physiologisch in der zu der Erregung des 
Sinnesoentrums hinzutretenden Sigualreizung im Apperceptionscentrum besteht. 
Indem diese Erregung zugleich hemmend auf andere Erregungen der Sinnes- 
centren zurückwirkt, gibt sie der Thatsache der mit wachsender Aufmerksamkeit 
zunchmenden Verengerung der Appercoption Ausdruck, während dagegen die in 
gewissen Fällen eintretenden Verstärkungen des Empfindungsinhaltes als Er- 
regungen gedeutet worden können, die von den motorischen diroet auf die 
‚sensorischen Gentren abfließen, den Leitungswegen entsprechend, die sich durch 
eingeübte Associationen gebildet haben. Da aber von allen solchen durch 
Association entstandenen Emplindungen immer wieder Signalreize nach dem 
Apperceptionscentrum gelangen, werden bier schließlich alle Dispositionen, die 
von vorangegangenen Erregungen geblieben sind, zusammenfließen, und es wird 
so jenes Centrum zugleich ein allgemeinstes Centralorgan darstellen, indem die 
verwickolten Gesammtanlagen dos Bewusstseins, wio sie in ihrem Zusammen- 
wirken mit der augenblicklichen Lage einen gegebenen Erfolg bestimmen, vor 
allem in ihm nach ihrer physiologischen Saite hin vorgebildet sind. Vebrigens 
verstcht e4 sich von selbst, dass unter den hier gemachten Annahmen die über 
‚den Sitz des Apperceptionscentrums in den Stirnlappen nicht weniger hypothetisch 
ist als die übrigen specielleren Ausführungen. Gleichwohl scheint mir auch 
nach dem jetzigen Stand der Localisationsfrogen diese Annahme immer noch 
diejenige zu sein, die durch die anatomisch-physiologischen Beobachtungen am 
meisten unterstützt wird. 


3. Umfang der Aufmerksamkeit und des Bewusstseins. 


Die Beantwortung der Frage, wie groß die Zahl der Vorstellungen sei, 
welche unser Bewusstsein gleichzeitig beherbergen kann, ist deshalb mit 
besonderen Schwierigkeiten verknüpft, weil unseror direeten inneren Wahr- 
nehmung nur die appercipirten Vorstellungen zugänglich sind, während 
wir uns über die Existenz der im weiteren Blickfeld des Bewusstseins 
gelegenen meistens erst durch eine nachtrügliche Apperception vergewissern. 
Hierbei könnte der Verdacht entstehen, dass es sich möglicherweise nur 
um eine Reproduction von Sinneseindrücken handle, die überhanpt nicht 
auf das Bewusstsein eingewirkt hatten, wenn man sich nicht bei solcher 
‚Reproduction, wie dies besonders die auf S. 268 £. beschriebenen Beob- 
achtungen lehren, im Momente der Appercoption gewübnlich einer voran- 
gegangenen dunkloren Perception deutlich bewusst würde. Immerhin 
manchen es diese Umstände begreiflich, dass über den Umfang des 
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Bewusstseins sehr verschiedene Meinungen geäußert worden sind: bald 
glaubte man, nur eine sehr beschränkte Zahl, ja nur eine einzige Vor- 
stellung könne jeweils im Bewusstsein anwesend sein, bald soh man 
diese Zohl als eine unter Umständen unbegrenzt große an und schrieb 
nur gleichzeitig den Vorstellungen unendlich verschiedene Grade der 
Klarheit zu'). 

Selbstverständlich kann nun diese Frage nicht durch ungefähre innere 
Wahrnehmungen, sondern nur auf experimentellem Wege entschieden 
werden. Auf doppelte Weise kann man Aufschluss über dieselbe zu ge- 
winnen suchen: erstens indem man, ähnlich wie es oben zur Untersuchung 
des allgemeinen Verbaltens der Vorstellungen im Bewusstsein geschehen 
ist, eine größere Anzahl verschiedener Eindrücke simultan und mög- 
lichst instantan hervorbringt und feststellt, wie viele in einem Acte 
aufgefasst werden können; und zweitens indem man successiv eine 
Reihe von gleichartigen Sinnesreizen einwirken lüsst und ermittelt, wie 
viel neue Eindrücke zu einem zuerst gegebenen hinzutreten können, bis 
dieser aus dom Bewusstsein verdrängt wird. 

Mit Hülfe der ersten dieser Methoden Ist es jedoch nur möglich zu 
bestimmen, wie viele Eindrücke annühernd in einem Zeitmoment apper- 
elpirt werden, während es dahingestellt bleiht, wie viele etwa noch 
außerhalb des Blickpunktes des Bewusstseins befindlich sind. Man erhält 
also auf diesem Wege über den Umfang der Apperception, nicht 
aber tiber den Umfang des Bewusstseins einigen Aufschluss. Dem ent- 
sprechend ist man sich auch, wenn mehr Eindrücke dargeboten werden, 
als appereipirt werden können, deutlich bewusst, dass noch andere 
Eindrücke vorhanden waren; man ist aber nicht oder doch erst mittelst 
einer wohl bemerkbaren Succession im Stande, sich dieselben bestimmt 
zu vergegenwärtigen. Als störendes Moment kommt bei dieson Versuchen 
‚die Möglichkeit in Betracht, dass ein rasches Durchlaufen einer Reihe mit 
einer simultanen Auffassung verwechselt werden konnte; doch darf diese | 
Gefahr wohl deshalb als ausgeschlossen gelten, weil man sich bei diesen 
Versuchen sehr deutlich des Unterschieds einer wirklich simultanen Auf- 
fossung und einer bloß successiven Reproduction simultaner Eindrücke 
bewusst wird, und es daher möglich ist, Beobachtungen der letzteren Art 
auszuschließen. Unter Beachtung der hierdurch geforderten Vorsicht findet 
sich nun, dass man im Stande ist, 4 bis 5 unverbundene Gesichtseindrücke | 
(Linien, Buchstaben, Ziffern) gleichzeitig zu oppereipiren. Diese Zahl steigert 








4) Leber die Frage dieser von Hrwanr sogenannten »Engo des Bewusstseins« 6. 
Hransar, Lehrb. zur Psychologie (Werke V), & 90, Warte, Lohrb, der Psychologie, 
Ka. Horas A. Lanen, Die Grandiegung der mathe, Paycholagie, Dulsbnrg 4468, 
95. 





‚Gleichbeit zweier auf einander folgenden Gruppen noch deutlich bleibt, so 
ist. damit zugleich ein Maß für den Umfang des Bewusstseins gewonnen. 
Denn zwei aus einer größeren Anzahl von Elementen bestehende Vor- 
stellungen können nur dann unmittelbar als gleich oder als verschinden 
aufgefasst werden, wenn jede von ihnen während eines Momentes als ein 
Ganzes im Bewusstsein anwesend war, so dass der von ihr gewonnene 
Totaleindruck direct mit dem Totaleindrack der zweiten Vorstellung ver- 
‚glichen werden kann. Die Ausführung der Versuche zeigt, dass der so 
‚gefundene Grenzwerth für den Umfang einer rhythmisch zusammengesetzten 
‚Schallvorstellung in hohcın Grade abhängig ist von der Geschwindigkeit 
der Sucesssion, Geht man von einer Geschwindigkeit aus, bei welcher 
sich die Apperception den Heizen eben noch adaptiren kann, und welche 
en 

A) Carrear, Phil. Stud, II, 5, 484 0. 
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daher für die Auffassung einer möglichst großen Zahl die günstigsten 
Bedingungen bietet, 30 verringert sich diese Zubl von hier an sowohl bei 
der Zunahme wie bei der Abnabme der Geschwindigkeit: im ersten Fall 
weil eine zureichende Appereoption nicht mehr möglich ist, im zweiten 
weil jeder appereipirten Vorstellung Zeit zu ihrer Verdunkolung gelassen 
ist, noch ehe eine neue in den inneren Blickpunkt eintritt; auch wird es 
bei sehr langsamer Bewegung der Eindrücke schwer, andere Vorstellungen 
fern zu halten, die in den Pausen auftauchen. Hieraus ist ersichtlich, 
dass die bei jener günstigsten Geschwindigkeit gefundene Zahl vorzugs- 
weise Interesse besitzt. Sie wird für dem speviellen Fall successiver 
Eindrücke den Maximalumfang des Bewusstseins bezeichnen, und 
darum wird in ihr am ehesten eine constante Grüße zu erwarten sein, 
während die bei abgelinderten Geschwindigkeiten gewonnenen Werthe 
eigentlich nur die Störungen ermessen lassen, welche in der Beherrschung 
‚der Vorstellungsreihen in Folge veränderlicher Bedingungen der Apperception 
eintreten können. Man findet nun, dass jene günstigste Geschwindigkeit bei 
einem Intervall der Eindrücke von D,2—0,3 Secunden liegt. Bei 0,11 bis 
0,48” ist nach oben, bei etwa 4” nach unten die Grenze erreicht, jenseits 
deren überhaupt eine Vereinigung nicht mehr möglich ist. Innerhalb der 
so gegebenen Grenzen ist nun aber wieder die Anzahl der Eindrücke, die 
im Bewusstsein zusammengehalten werden kann, einerseits von der Regel- 
mäßigkeit ihrer Aufeinanderfolge, anderseits von der Gliederung abhängig, 
durch die sie entweder mittelst objecliver Merkmale oder in Folge der von der 
Apperception selbs#4 vollzogenen Unterscheidungen in Untergruppen zerlegt 


worden. Beschränken wir uns auf den schon oben vorausgesetzten Fall 


“ wunrogelmäßiger Pendolschläge, die sich objectiv vollkommen gleichen, so 


werden dieselben gleichwohl nicht einander vollkommen gleich aufgefasst, 
sondern wir verbinden sie zu kleineren Gruppen, indem wir einzelne 
unter ihnen rhythmisch betonen und auf diese Weise rhythmische Reihen 
von der Beschaffenheit der früher (5. 5% ff.) betrachteten Taktformen 
bilden. Eine absolute Unterdrückung dieser rhytmischen Gliederung ist 
unmöglich. Der einzige Effect, den das Streben hierzu hervorbringt, 
besteht in der Reduction auf die einfachste Taktforın, die des Zweiachtel- 
taktes, indem regelmäßig einfach betonte und nicht betonte Eindrücke mit 
einander wechseln. Unter dieser Voraussetzung gelingt es nun bei der 
oben erwähnten günstigsten Geschwindigkeit noch 46 Einzel- oder & 
Doppeleindrücke im Bewusstsein zusammenzuhalten. Gibt man dagegen 
der Neigung rhythmische Gruppen zu bilden vollkommen nach, so erweisen 
sich 40 Eindrücke als die erreichbare Maximalzahl: dies ist am Ieich- 
testen bei einer Gliederung in 5 Gruppen von je 8 Schlägen möglich; in 
"Wahrheit sind dabei also fünf aus je 8 einfachen Eindrücken zusammen- 
Weser, Grandınge, II. 4. Aufl 17 
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gesetzte Vorstellungen im Bewusstsein. Zugleich zeigt dieser Unterschied, 
in wie hohem Grade die rhythmische Gliederung der Vorstellung ihre 
Zusammenfassung im Bewusstsein begünstigt. Hiermit hängt ferner die 
Thatssche zusammen, dass bei sonst gleichen Bedingungen eine gerad- 
zahlige Gruppe von Eindrücken stets leichter als eine ungeradzahlige 
im Bewusstsein zu vereinigen ist. 

Nach diesen Ergebnissen werden wir uns den Zustand des Bewusst- 
seins in einem gegebenen Moment während des Ablaufs einer Reihe 
einfacher Vorstellungen folgendermaßen veranschaulichen können. In 
dem Moment, wo ein nouer Eindruck a (Fig. 209) in den Blickpunkt des 
Bewusstseins eintritt, werden stets die unmittelbar vorıngegangenen 
Vorstellungen noch in abgestufter Klarheit im Bewusstsein vorhanden sein, 
bis zu einer Vorstellung m, welche eben schon die Schwelle erreicht hat, 
während die ihr vorangegangene n schon unter dieselbe gesunken ist. 
Da nun aber in der Wirklichkeit auch dann, wenn die Eindrücke objeetiv 





vollkommen einander gleich sind, die Apperception selbst eine periodisch 
wechselnde ist, so wird die Reihe rhytlmisch gegliedert, d. h. bestimmte 
in größeren Intervallen einander folgende Eindrücke werden mehr gehoben 
ala andere. Sie werden daher auch, nachdem sie aus dem Blickpunkt 
gewichen sind, in entsprechender Woise vor den benachbarten sich aus- 
zeichnen, Wir erhalten so Gliederungen, wie eine solche durch die 
pünktirten Linien der Figur für den Fall einer zwolfgliederigen Reihe mit 
zwei Graden der apperceptiven Verstärkung dargestellt ist. Die Iste und 
Tte Vorstellung sind in diesem Fall am stärksten, die 3te, Ste, 9te und 
Mte sind schwächer gehoben, Die Gliederung entspricht als einem 
#/ Takte. Vebrigens ist hemerkenswerth, dass die in der musikalischen 
und poetischen Rhythmik benutzten Taktformen die Grenzen des Bewusst- 
seins niemals völlig erreichen. Eine Reihe mit 16 einzelnen Hebungen 
und Senkungen ohne weitere Gliederung ist nur mit Anstrengung festzu- 
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halten, alle zusommengesetzteren Reihen zerfallen daher auch leicht von 


selbst in mehrere rlıythmische Gruppen !). 


Um die Anzahl von Eindrücken za bestimmen, welche simultan appereipirt 
werden können, wählt man am zweckmäßigsten Gesichtseindrücke, die nur 


während einer schr kurzen 
Zeit dem Auge dargeboten 
werden. Hierbei wird es 
nämlich allein möglich, die 
Vermengung suecessiv apper= 
äipirter Vorstellungen zu ver- 
meiden. Entweder kann man 
sich zu diesem Zweck der 
‚oben ($. 208) erwähnten in- 
stantanen elektrischen Er- 
leuchtung , oder eines Ta- 
chistoskop2) bedienen, 
einer Vorrichtung, bei welcher 
durch einen fallenden Schirm 
während einer sehr kurzen 
Zeit ein zusammengesetzter 
Eindruck sichtbar gemacht 
wird. Dieser muss so be- 
schaffen sein, dass er noch 
vollständig auf die Stelle des 
deutlichen Sehens fällt. Die 
Fig. 240 zeigt einen solchen 
Apparat in einer Form, in 
welcher er sich sowohl zur 
Untersuchung, wie zur De- 
monstration der Erscheinun- 
gen eignet. Vor einer vor- 
ticalen, schwarzen Holzwand 
von 2m Höhe befindet sich 
ein in Schienen laufender 
schwarzer Schirm, der, s0- 
bald an dor Feder F gezogen 
wird, herabfällt, wobei eine 
in dem Schirm angebrachte 
Veffnung von etwa 94 gem sich 
mit großer Geschwindigkeit 
vor den aus 2 bis 3 Meter 
Entfernung zu beobachtenden 
Gesichtsobjeeten vorbei bewegt. 


1} Vgl. oben &. 85, Anm. 4. 
SM 








Fig. 210. 


Diese sind so angebracht, dass sie In der 


som Namen hat zuors! Vorswiss solche zur momentanen Einwirkung 


yon Lichleindrücken mittelst eines rasch bewegten Schirms dienende Vorrichtungen 
bezeichnet (Vorxwass, Sitzungsber. d. sche. Ges, d, Wiss, 1839, 5. 90). 
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Fig. a. 


trägt am seiner Pendelstange einen kleinen Anker, der in jedem Moment 
durch Schluss der Kette X, an einem der beiden Elektromagnete E; oder E 
festgehalten werden kann. Außerdem führt die Pondelstange in bekannter 
Weise ein Laufgewicht, durch welches die, Geschwindigkeit der Schwingungen 
innerhalb der erforderlichen Grenzen regulirt wird. Da dies an einem und 
demselben Metronom nicht in zureichendem Umnfange möglich ist, so bedarf 
man für die größten Geschwindigkelten noch eines besonderen ausschließlich 
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für diese eingerichteten Melronoms. Ein [in der Figur nicht El 
in den Kreis der Kette &, eingesehalteter Stromwender verhltet Bar 

stanter Stromrichtung leicht eintreiende dauernde Magnetisirung der Elektro- 
magnete und des Ankers. Der Stromschlüssel S gestattet es nach Belieben das 
Pendel schwingen zu Inssen und durch Magnetisirung der Elektromagnete wieder 
momentan festzuhalten. Neben dieser Vorrichlung befindet sich eine zweile, 
welche zur Hervorbringung bestimmter einzelne Rindrücke auszeichnender 
Glockenschläge dient. Sie besteht aus einem Elektromagnete, der, sobald der 
Strom der Kette Ky mittelst des Tasters 7 geschlossen wird, einen kleinen 
Hammer an die Glocke @ anzieht, Der Versuch wird nun ausgeführt, indem 
‚der Experimentator durch Oelfaung von S das Metronom in Gang setzt und, 
nachdem der erste Metronomschlag den Beginn des Versuchs angekündigt hat, 
durch Beifügung eines Glockensignols zum zweiten Schlag den Anfang einer 
ersten Reihe markirt. Der Anfang der damit zu vergleichenden zweiten be 
wird dann bei fortschwingendom Pendel in derselben Weise »1 

endlich durch Schluss bei S diese zweite Reihe sistirt. Bezeichnen wir yn 
erste Reihe als Normal-, die zweite als Vergleichereihe, #0 werden nun die zu 
einer und derselben Normalreibe gehörenden Vergleichsreihen bald gleichgroß 
bald um einen oder mehrere Pendelschläge größer oder kleiner genommen und 
jedesmal von den Versuchspersonen bestimmt, ob ilınen die Vergleichsreihe 
gleich, grüßer oder kleiner erscheint. Auf diese Weise ergibt sich bei Wieder 


und Falschschätzungen. Von den sonstigen Anwendungen der Methode der 
riehtigen und falschen Rille unterscheidet sich aber die vorliegende dadurch, 
dass die Grenze, von der aus eine Zusammenfassung der Eindrücke nicht mehr 
möglich ist, sehr scharf durch eine plötzliche Zunahme der falschen Fälle auf 
etwa 50 Procent aller Fälle zu erkennen ist. So lange die Richtigschitzungen 
80 Proc. übersteigen, kann man annehmen, dass die Falschschätzungen in bloßen 
Schwankungen der Aufmerksumkeit ihren Grund haben. 

Die folgenden Figuren geben nun graphische Darstellungen der Ergebnisse 
einer auf diese Weise von G. Dierze ausgeführten Hauptversuchsreihe ohne 








Fig. 218. 


‚größere Gruppenbildungen, also mit Beschränkung auf rhythmische Zweiglie- 
derung!). Die Fig. 212 zeigt die Abhängigkeit der Zusammenfassung von der 


4) G. Dixrr, Phil. Stud. 11,8. 308 M. Vgl Tat. Tut, Fig. 2% und 3% (Beobachter A. Ar). 

















294 Das Bewusstsein, 


Intervalldauer, Zu diesem Zweck sind die Zeitintervalle der Pendelschläge von 

0,21" beginnend bis über 3” auf einer Abeissenlinie aufgetragen, während 
durch die Höhe der Ordinaten die Zahl der zusammengefassten Eindrücke ver- 
sinnlicht wird, Die ausgezogene Curve zeigt den Verlauf für goradzahlige, die 
unterbrochene für ungeradzahlige Reihen. Bei der untern Intervallgrenze steigt 
‚der Umfang des Bewusstseins sehr schnell auf sein Maximum, um dann zuerst 
ziemlich rasch und hierauf sehr allımiihlich wieder zu sinken. Der annähernd 
troppenförmige Verlauf des absteigenden Theils der Curve deutet an, dass 


hältnisse darbietet, worauf er dann jedesmal Bun, auf ein niedrigeres Niveau 
el Janseits ‚der bier nicht mehr dargestellten oberen Grenze von 4" sinkt 

Curve abermals nahe an die Abseissenlinie. Ergänzt wird diese Dar- 
re durch die Fig. 213, welche den Einluss der Zahl der Eindrücke auf 





ihre Zussmmenfassung im Bewusstsein für den Fall einfachster Gliederung (im 
%/y-Takt) versinnlicht. Hier bilden die je einer Normalrelhe entsprechenden 
Schlogzahlen von I bis 18 die Abscissen, während die Ordinsten der Veber- 
zahl der Richtigschätzungen über die falschen Schätzungen propartional sind, 
ohne dass dabei auf den in der vorigen Curve dargestellten Einfluss der Zeit- 
intervallo Rücksicht genommen wurde. Die hier dargestellten Grüßen sind 
also Mittel aus allen bei den verschiedenen Intervallen ausgeführten Versu- 
chen, Man erkennt sofort den Vorzug geradzahliger gegenüber ungerad- 
zahligen Reihen. Außerdem sind aber gewisse Zahlen besonders begünstigt: 
0 6, 6, 8, 16, unter den ungeradzahligen 3, d, 7; am schwersten können 
44 und 13 Eindrücke vereinigt worden. Während bei 17 keine Zusammen- 
fassung mehr möglich ist, ist bei 18 noch ein geringes Veborgewicht richtiger 
Schützungen vorhanden. Doch ist dieses Uebergewicht so unbedeutend, dass 
es gerechtfertigt scheint, wie es oben geschehen, die Grenze des Bewusstseins 
bei 16 Einzel- oder 8 Doppeleindrücken anzusetzen. Zugleich muss übrigens 
bemerkt werden, dass diese Grenze im allgemeinen erst nach einiger Uebung, 
‚erreicht wird, und dass eine bequeme, nicht allzuschr ermidende Zusammen- 
fassung in der Regel nicht über #2 Einzeleindrücke reicht‘). 


4) Ueber ei Einwände F. Scuumann's (Zeitschr. f. BEE He Physiol, d. EEE 
arg. I 8.79, 11, 5.440) gegen diese Versuche vgl. Phil. Stud. VI, 5.280, VII, 8. 222. 
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Der Verlauf der Vorstellungen im Bewusstsein ist, wie aus dem Vor- 
angegangenen erhellt, ein Vorgang, der wieder in zwei mit einander 
zusammenhüingende Prooesse zerfällt: in das Kommen und Gchen der 
Vorstellungen innerhalb des allgemeinen Blickfeldes des Bewusstseins, und 
in das wechselnde Erfassen einzelner dieser Vorstellungen durch die Auf- 
merksamkeit, Indem nun der letztere Vorgang stets in dem Erfassen 
einer Vorstellung von mehr oder weniger zusammengssetzter Boschufflen- 
heit besteht, ist es unvermeidlich, dass derselbe zugleich als ein diseon- 
tinuirlicher Vorgang sich darstellt. Denn zwischen der Apperception 
je zweier auf einander folgender Vorstellungen wird eine Zwischenzeit 
liegen, in welcher die eine schen zu weit gesunken, die andere noch 
nicht zureichend gehoben ist, um klar appereipirt zu werden. Dauernd 
eine Vorstellung mit der Aufmerksamkeit festzuhalten, ist überdies, wie 
die Erfahrung zeigt, unmöglich: die Spannung der Aufmerksamkeit ist 
also ein Vorgang, kein bleibender Zustand, Ein dauernder Eindruck 
kann nur festgehalten werden, indem Momente der Spannung und der 
Abspannung der Aufmerksamkeit abwechseln. Demnach erweist sich die 
Aufmerksamkeit als eine ihrem Wesen nach intermittirende Function, 
und es entsteht für die experimentelle Untersuchung die Aufgabe, die 
zeitlichen Verhältnisse ihrer Ab- und Zunahme zu ermitteln. Um für die 
Losung dieser Aufgabe die einfachsten Bedingungen herzustellen, last 
man sehr schwache Eindrücke, die leichter als stärkere unter die Auf- 
merksamkeitsschwelle sinken und dadurch in den Schwankungen ihres 
Klarheitsgrades verfolgt werden können, auf eines der hierzu geeigneten 
Sinnesorgane, Ohr, Auge, Jußere Haut, einwirken, während man zugleich 
die Hauptphasen ihrer Klarheitsschwankungen auf einer zeitmessenden 
Vorrichtung registrirt. Die so ausgeführten Versuche zeigen, dass die 
Schwankungen der Aufmerksamkeit im allgemeinen unregelmäßig erfolgen, 
indem nicht nur die Dauer einer aus einem einmaligen Sinken und Steigen 
zusammengesetzten Schwankungsperiode in der Regel fortwährend wechselt, 
sondern auch das Verhältnis der eine solche Periode zusammensetzenden 
Zeiten des Auftauchens im Blickpunkte des Bewusstseins und des Sinkens 
fortwährenden Vorinderungen unterworfen ist. So fanden Eosxnar!) bei 
Schall-, Pacr?), Manrıvs und Mann?) bei Lichteindrücken Perioden, die 

4) Ecxexen, Phil, Stud. VII, 8.374 I. 


2) Pacr, ubend, 5.39, 
9) Mann, ebend, 5, 620 If, 
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durchschnittlich, abgesehen von einzelnen extremen Werthen, im Minimum 
‚auf 6—8 Sec. herabgingen, im Maximum sich auf 18—24 Sec. erhoben. Dabei 
ist in der Regel die Zeit des Sinkens unter die Aufmerksamkeitsschwelle 
erheblich kleiner als die Zeit der Erhebung tiber dieselbe; doch ist dieses 
Verbältoiss, wie Manrıvs und Manse feststellen konnten, wesentlich von 
der Stärke des Eindrucks abhängig: je niher dieser der Reizsohwelle 
kommt, um so mehr verlängert sich die Dauer des Sinkens gegenüber 
‚derjenigen der Erhebung; je übermerklicher dagegen die Empfindung wird, 
um so kürzer wird die erste, und um so länger die zweite Zeit. Auf 
diese Weise nähert man sich continufrlich dert einer Grenze, bei welcher 
der Reiz zu schwach ist, um jemals die Aufmerksamkeitsschwelle zu er- 
reichen, hier einer andern, wo er zu stark ist, um unter den 
unter sie zu sinken. Uebrigens hat außerdem die Art, wie 
sich die Aufmerksamkeit auf den Reiz einstellt, und wie hiernach die 
Registrirung desselben vorgenommen wird, auf den Zeitverlauf der Er- 
scheinungen einen wesentlichen Einfluss. Folgt man nicht dem allmih- 
lichen Auf- und Absteigen der Klarheit stetig mit den Bowegungen der 
registrirenden Hand, sondern sucht man nur in jeder Schwankungsperiode 
den Moment des Maximums der Klarheit zu fixiren, so werden die Perioden 
nicht bloß kürzer, sondern meistens auch regelmäßiger. Ein rascherer 
Verlauf wird außerdem, wie die vorhin erwähnten Einflüsse der Relz- 
strke leicht begreiflich machen, durch eine günstige, eben deutlich über 
der Reizschwelle gelegene, aber derselben nahe Intensität des Eindrucks 
befördert. Hieraus erklärt es sich wohl, dass N. Lanar!), der diese Er- 
scheinungen zuerst eingehender verfolgte, nicht nur viel kürzere, sondern 
auch viel regelmäßigere Perioden erhielt als die splteren Beobachter. 
Eine Bedingung zur Herstellung einer solchen Regelmäßigkeit, die dann 
such bei continuirlicher Registrirung eintritt, ist besonders, wie Pack?) 
fund, die möglichste Constanz der Reizbarkeit des Sinnesorgans. In Folge 
der Adaptation des Auges nimmt aber allmählich die Reizbarkeit zu, die 
Reizschwelle sinkt also im Verlauf der Versuche, Als Pier, um diesen 
Einfluss zu compensiren, wihrend der Dauer einer Versuchsreihe den Reiz 
langsam, der fortschreitenden Vertiefung der Schwelle entsprechend, vermin- 
derte (dadurch dass er einen etwas weiter vom Mittelpunkt gelegenen Ring 
der von ihm benutzten Massox’schen Scheibe fixirte), s0 erhielt er ziemlich 
ige Schwankungsperioden von durchschnittlich nur 3,5 See. Dauer 
mit einer mittleren Variation von 0,3. Dies entspricht genau den Er- 
gebnissen von N. Laxcr, der bei Lichtempfindungen von der gleichen 


‚Nie. Lasse, Phil, Stud. IV, 8. 300 M. 
aan 
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Beschaffenheit 3,0—3,4, bei Schallreizen 3,5—4, endlich bei elektrischen 
Hautreizen 2,5—9 Sec. als Dauer einer Schwankungsperiode fand !). 
Unter den Einflüssen, welche diese in bestimmten Grenzfällen auf- 
tretende Regelmußigkeit der Erscheinungen stören, scheint die Einwirkung 
anderer die Aufmerksamkeit ablenkender Sinnesreize eine be- 
sonders große Rolle zu spielen. Es vorsteht sich von selbst, dass die 
Versuche an und für sich unter Bedingungen angestellt werden müssen, 
welche diesen Zufluss anderer Sinnesreize möglichst ausschließen, also 2. B. 
die Lichtversuche in einem gleichmäßig erhellten Raum, die Schallversache 
in der Stille der Nacht u, s. w. Aber ganz lassen sich solche störende 
Nebenreize nicht vermeiden. Sind alle sonstigen Eindrücke u 
so bleiben die Erregungen zurück, die von den 
Körpers, vor allem von den Athembewegungen und den sie ea 
Geräuschen, und vom subjectiven Sinnesreizen herrühren, Je sorgfältiger 
ußere Reize abgehalten werden, um so mehr drängen sich solche unver- 
meidliche subjeetive Errogungen der Aufmerksamkeit auf. Sie üben nun, 
wie Eornser speciell bei Schalleindrüicken fand, einen fortwährenden ablen- 
kenden Einfluss auf die Aufmerksamkeit aus, und da sie nicht nur je 
nach der Disposition des Bewusstseins in ihrem Einflasse wechseln können, 
sondern auch am keine bestimmte Zeitfolge gebunden sind, so begreift es 
sich Teicht, dass die Schwankungen im allgemeinen keine Regelmußigkelt 
einhalten, sofern nicht etwa die ablenkenden Reize selbst einen regel- 
mäßig periodischen Charakter besitzen. In letzterer Beziehung könnte 
namentlich von der Athmung vermuthet werden, dass sie nicht bloß 
störend in die Erscheinung eingreife, sondern dass gerade sie es sei, die 
auf irgend eine Weise, und vielleicht auf einem ganz anderen Wege als 
durch die Wirkung auf die Aufmerksamkeit, die Schwankungen des Klar- 
beitsgrades, da wo diese regelmäßig auftreten, hervorbringe. In der That 
zeigte sich in Versuchen von Atem, Lumsaxx, in denen gleichzeitig die 
Athembewegungen registrirt wurden, dass in einem Fall zwischen den 
hier erörterten Erscheinungen und der Athmungsfrequenz ein gewisser 
Zusammenhang zu bestehen scheint, nämlich bei Hautreizen. Zwar 
Selen auch hier nicht bestimmte Phasen der Schwankungs- und der 
Athmungscurve zusammen; wohl aber ergab sich eine ungefähre Veher- 
einstimmung der Frequenz beider Perioden?). Bei Schall- und Lichtein- 
drücken war jedoch eine solche Beziehung nicht aufzufinden; sie scheint 
also in jenem speciellen Fall in der eigonthtimlichen Verbindung begründet 
zu sein, in welcher der Hautsinn zu den reflectorischen Antrieben der 


4) N. Laxor, a. 0. 0, 8, 
2) Aura. Lenwanx, Phil. "ohnd. IX, S. 66 M. 
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Inspiration steht, einer Verbindung, die namentlich bei den Kältereizen 
bekannt ist, aber auch bei den hier angewandten elektrischen Errogungen 
nicht fehlt‘). Ueberdies sind aber die in den meisten andern Unter- 
suchungen gefundenen Schwankungsporioden zu end als dass sie mit 
der Athmungsfrequenz in irgend eine regelmäßige Beziehung gebracht 
werden könnten. 

Von besonderer Bedeutung unter diesen Einwirkungen begleitender 
Sinneseindrücke sind endlich diejenigen, die von den Muskelappauraten des 
Sinnesorgans ausgehen, auf welches der beobachtete Sinneseindruck ein- 
wirkt: so beim Auge von der Einstellung der außeren Augenmuskeln und 
der Accommodation, beim Ohr von der Spannung des Trommelfells. Die 
Beobachtung lehrt, dass die an diese Muskelwirkungen gebundenen Em- 
pfindungen gerade so wie andere Sinnesreize auf den Vorgang ein- 
wirken können. Einen directen Einfluss aber, an den man etwa denken 
könnte, indem man die Klarheitszunahme der Empfindung z. B. auf eine 
Einstellang der Accommodationsapparate in Auge und Ohr, ihre Abnahme 
auf eine Ermüdang der nämlichen Apparate zurückführte, üben auch diese 
begleitenden Vorgänge nicht aus; denn die Versuche zeigen, dass die 
Schwankungen ungeändort bleiben, wenn Auge und Ohr, jenes durch 
die Lähmung der Accommodation, dieses durch Mangel des Trommelfells, 
solchen Veränderungen nicht mehr unterworfen sind. Es künnen daher 
diese Einflüsse, insofern sie in einzelnen Fällen wirklich stattfinden, 
ebenfalls nur uls secundäre betrachtet werden, d. h. als solche die auf 
den unabhängig bestehenden Vorgang einwirken, nicht aber als solche 
die ihn erst hervorbringen?®). 

Ergibt sich aus allen diesen Thatsachen der Schluss, dass die unter 
den angegebenen Bedingungen beobachteten Schwankungen einen oen- 
tralen Sitz haben, so machen es nun aber weiterhin die besonderen 
Eigenthümlichkeiten derselben zweifellos, dass es sich hier nur um ein 
Phänomen der Aufmerksamkeit handeln kann. In dieser Beziehung ist 


#) Lemuass selbst findet allerdings insofern nicht nur bei Haul-, sondern auch bei 
'» und Lichtroizen eine gewisse Bezichung zu den Alhmungsperioden, als die 
Frequenzmaxima des » Aufloderns der Empfindungs, die sich aus 2! statistischen Be- 
lung vieler Vorsuche ergaben, meist eine ziemlich rege) ‚age innerhalb der 
Athmungscurve halten, nämlich einerseits kurz nach dem Gipfel der een und 
anderseits kurz nach dem tiefsten Punkt der Exspirationscurve, Aber es scheint mir zweifsl- 

'hafı, ob aus diesem statistischen Ergebniss ein Schluss In der vorliegenden Frage gezogen 
werden kann, Rs wäre wohl möglich, dass es sich hier um eine inconstante Boein- 
Nussung handelt, der darum keine andere Bedeutung zugeschrieben werden könnte als 
andern zufällig ablenkenden Sinnesreizen, denen gelegentlich wohl einmal ein Einfluss 
zukommen kann, nicht nothwendig aber ein solcher zukommen mass. Vielleicht ist 
ab s die Auffassung Leusarn's von diesem Verhältaiss keine andere, da or die 

‚geknüpfte Folgerungen mittheilts 
1. Pace, 0, 0 0, 8,809, 





hen ohne weitere dı 
Burzuen, a, 0, 0, 5. 
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namentlich der Umstand entscheidend, dass, wie Eckenar feststellte, das 
Verbalten des Eindrucks bei seinem Zurticktreten im Bewussisein ein 
wesentlich anderes ist ols das einer ganz aus dem Bewusstsein ver- 
schwindenden Empfindung. Man hat, wenn der Eindruck wieder hervor- 
tritt, das deutliche, von einem eigenthtimlichen Gefühl begleitete Bewusst- 
sein, dass er inzwischen, obgleich nicht appereipirt, doch vorhanden gewesen 
sei, ein ähnliches Gefühl, wie es auch bei den früher geschilderten Ver- 
suchen über die Appercoption momentaner Eindrücke die Existenz weiterer 
nicht appercipirter Sinnesreize andeutet‘). In Folge dessen wird denn 
auch im allgemeinen dieses in Folge des Nachlassens der Aufmerksamkeit 
erfolgende Zurticktreten eines Reizes von einem objectiven Verschwinden 
desselben sicher unterschieden. Nur dann können beide Fälle mit einander 
verwechselt werden, wenn das objective Aussetzen schr kurz dauert, wo 
es entweder ganz übersehen oder auch für eine bloß subjeetive Schwan- 
kung gehalten werden kann. Dies hat wahrscheinlich darin seinen Grund, 
dass in diesem Fall das Erinnerungsbild des Reizes für eine Fortdauer 
des wirklichen Eindrucks gehalten wird, entsprechend der schon von 
Fecnxen beobachteten Erscheinung, dass solche einem Eindruck sofort nach- 
folgende Erinnerungsbilder eine ungewöhnliche Stärke besitzen?). Dem- 
gemäß fand Ecxexer, dass bei solchen Personen, bei denen die Erinne- 
rungsbilder länger dauerten, leichter Verwechselungen beider Vorgänge 
vorkamen, und dass bei ihnen die subjectiven Schwankungen kürzer 
dauerten und seltener eintraten?), Bezeichnend für den Charakter der 
letzteren ist endlich ihr Verhalten bei gleichzeitigem Vorhandensein zweier 
Minimalreize. Hierbei ist aber der Erfolg wieder ein wesentlich ver- 
schiedener, je nachdem diese einem und demselben Sinnesgebiet angehören 
oder nicht. Im ersteren Fall zeigt nur ein Eindruck die Schwankungen, 
und zwar derjenige, auf den sich die Aufmerksamkeit spannt; der andere 
wird als ein eontinuirlich fortdauernder empfunden, und eine objective 
Unterbrechung desselben wird daher sofort bemerkt‘). Im zweiten Fall 
ist us, wie Laxge beobachtete, möglich auf beide Reize gleichzeitig die 
Aufmerksamkeit zu spannen: es zeigen dann auch beide die Schwan- 
kungserscheinungen, aber die Perioden derselben fallen nicht zusammen, 
sondern es steigt abwechselnd zuerst der eine und dann der andere auf 
das Maximum der Klarheit, wie dies die Fig. 21% schematisch darstellt. 
In derselben bezeichnet die stark gezogene Curve einen akustischen, die 





4) Siehe oben S. 287, 

A) Facazın nunale daraz dies Ar von Erinnerangabiilra »Eriauerunggumekäklane 
(Elemente dor Psychophysik, I, 8, 

3) Ecxusen, a. Fi 

4) Ecxexen, a. 0 > 308. 











schwach gezogene einen optischen Reit. Die stark gezogene Abseissen- 
linie bezeichnet die Aufmerksumkeitsschwelle, die zu ihr parallel gezogene 
schwächere Linie schneidet die Gipfelpunkte der Schwankungseurven ab, 
auf welche der Beobachter resgirte. Der hier aufiretende Wechsel der 


FIRE 


Fig. 94. 


disparaten Eindrücke entspricht augenscheinlich der früher bervorgehobenen 
Thatsache, dass im Zustande gespanntester Aufmerksamkeit in einem ge- 
gebenen Moment immer nur ein Eindruck vollkommen klar uppereipirt 
werden kann, 


Die ersten Beobachtungen über die oben erörterten Schwankungen in der 
‚Apperception minimaler Reize sind von Unnansscnrescn bei Gehörseindrücken 
gemacht worden!), Er bezog die Erscheinung auf Schwankungen in Erreg- 
barkeit des Nervus acusticus. Ringehender untersuchte dann N. Lanoı nm 
liche Erscheinung nicht nur bei Gehörs- sondern auch bei Gesichts- und Tast- 
eindrücken, und er kam nach seinen Beobachtungen zu dem Schlusse, dass sie 
auf den Spannungsverhältnissen der Aufmerksamkeit beruhe®). Da er an Er- 
innerungsbildern die nämlichen Schwankungen vorfand, so kam Lasse zu dem 
Schlusse, dass das periodische Auflauchen von Erinnerungsbildern, welche 
abwechselnd steigen und sinken und bei ihrem Steigen den äußeren Eindruck 
verstürken, der Erscheinung zu Grunde liege. Dagegen zeigte Eoxesen, dass 
dieser Schluss, der auf der Auffassung der Aufmerksamkeit als einer den Ein- 
druck vorstürkenden Thätigkeit beruht, der zureichenden Begründung ontbehre 
und überdies das erste Auftauchen eines Eindrucks, dem doch noch kein Er= 
innerungsbild entgegenkommen kann, gar nicht begreiflich machen würde. 
Außerdem wurde von allen späteren Beobachtern constalirt, dass die Schwan- 
kungen in der Regel der von Lance gefundenen periodischen Regelmäßigkeit 
entbehren, was Bosexen und Pacr auf ablenkende Reize zurückführten, unter 
denen namentlich auch solche, die von den Muskeln der Sinnesorgane selbst 
ausgehen, eine Holle spielen), Damit ist dann freilich von selbst gegeben, 
dass unter bestimmten Bedingungen die Schwankungen regelmißig werden können, 
was donn auch Pack bei Lichtreizen, Lumwass bei Hautreizen nachwies; nicht 
minder nähern sich die Versuchsreihen MAnne’s in einzelnen Fällen einem regel- 
mäßigen Verhalten‘), Die Annahme Moxsrknneng's dagegen, dass die Schwan- 








A Bamirzzenurger, Mod. Daptraibl.HAre IM. SAALE Bruhunk Archte, TXIS, 8 BIKE, 
XXVÜl, 8.440 IE In disen Arbeiten sind noch andere Erscheinungen beschrieben, 
boi denen möglicherweise die Ermüdung der Nerven eins Rollo spiel. Sie weichen 
aber in ihren Bedingungen von den oben erörterten ab, Indem sie Intermissionen der 

ang ae bei starken Geräuschen betreffen, die erst nach längerer Zeit, 10—13", 
ei 

n N. Lasse, Phil. Stud. IV, 5, 5 

#) Ecxusen, Phil. Oh, vıll, 8, Pace, ebend, 5.388 
4) Vgl 2. B. a. ». 0. 9.681, Tab, I ee 
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alle sind daher darüber einig, dass der Sitz der Schwankungen ein centraler el. 
Nur lassen Mansr und Lenwann zweifelhaft, ob dieselben auf die nn 
keit und nicht vielmehr auf sonstige Verhältaisse der centralen Innervation 

zurückzuführen seien, während Pace und namentlich Eckenwen auf Grund ihrer 
nn ae auf einen Zusommenhang mit den Aufmerksamkeits- 


Für Fr a Auffassung treten übrigens auch Boobachtungen ein, die 
Benreıs über den Einluss kurz vorangehender Sinnesreize, die dem nämlichen 
Sinnesgebiet angehören, auf die Schwankungen der Reizschwelle ausführte, Er 

eii 


bachtungen auf das linke Auge im Dunkelraum einwirken. Ihm ging in einem 
Theil der Versache in einem fest bestimmten, aber in den einzelnen Versuchs 
reihen variabeln Intervall ein Reiz von etwa der 1500fachen Stärke auf das 
rechte Auge voraus. Es wurde dann die etwaige Veränderung der Reizschwelle 
aus der relaliven Atufgkeit der Fälle, In denen der nachfolgende schwache 


wahrgenommen wurde, 

Relzgröße an, die in 50% aller Beobachtungen bemerkt und in 50%, nicht 
bemerkt wurde, s0 bedeutete demnach eine Erhöhung der Fälle ersterer Art 
über 50%, eine Abnahme, cin Sinken unter 50”), ein Steigen der Aufmerk- 
samkeitsschwelle. Die Versuche von Benreıs zeigten nun, dass der vorangehende 
Reiz bei sohr kurzer Zwischenzeit ähnlich wirkte wie nach den 
der oben genannten Beobachter ein gleichzeitiger Sinnesreiz, indem in einer 

Zahl von Füllen der nachfolgende schwache Reiz nicht bemerkt wurde. 
Stieg aber das Intervall zwischen den beiden Neizen auf eiwa 2 Scc., so sank 
nun umgekehrt die Aufmerksamkeitsschwelle, und sie erreichte bei 2%/, ihr 
Minimum, um von da an wieder zuzunehmen?), Der vorangehende Reiz kann 
also offenbar je nach der Größe des Intervalls eine doppelte Wirkung haben: 
ontwoder lunkt er die Aufmerksamkeit ab, wodurch er einen ihm folgenden der 
Schwelle naheliegenden Reiz unter die Schwelle herabdrückt, oder er kann 
ale Sigoslreiz wirken, wo or den umgekehrten Erfolg hat. Die für die letztere 
Wirkung günstigste Zeit von 2—21/ Sec. stimmt zugleich annähernd mit dem 
bei den Beobachtungen über die Reaction auf Sinneseindrücke gefundenen gün- 
stigsten Intervall überein. |Vergl. unten Cap. XVI, 2 





4} Möxstensens, Beiträge zur experimentellen Psychologle, II, 8. 69 f. 

%) Außor den Aufmerksamkeilsschwankungen unlorscheidet übrigens Ecesnen noch 
kurz dauernde und seltener eintroiende Intermissionen des Eindrucks, die abjeotlvon 
Unterbrechungen desselben vollkommen gleichen, und von denen er daher vermuthet, 





dass sie auf RS Tntormissione (Phil. Stud. VII, 
8.364.) Lenuass glaubt ingen seien, um deren Unter 
suchung es sich ei . ‚choint mir nicht zweifelhaft, dass die von 


Lemiann selbst rogi s ‚gen durchaus mit den von Eckexek als Aufmerk- 
samkeitsphänomene betrachteten und nicht ınit Jenen nur ganz sporadisch beobachteten 
Erscheinungen zusammenfallen. 

#) Brareıs, Versuche über die Ablenkung der Aufmerksamkeit. Diss. Dorpat 4889. 
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Das Bewusstsein. 


5. Entwicklung des Bewusstseins. 


Die Anfinge unseres Bewusstseins sind in Dunkel gehüllt. Kurze Zeit 
| nach der Geburt verrüth uns das Kind, dass es sich an gewisse Rin- 
drücke wieder erinnert, dass also jene Verbindung der Vorstellungen, die 
wir überall als ein Symptom des Bewusstseins betrachten, bei ihm vor- 
handen ist, Die erste Entwicklung des Bewusstseins geht daher wahr- 
scheinlich sogar beim Menschen der Geburt voran, wenn auch dieses früheste 
| Bewusstsein wohl immer nur auf schnell einander folgende oder oft wieder- 
holte Sinnesreize sich erstreckt, Auch die Aufmerksamkeit beginnt meistens 
schon in den ersten Lebenstogen sich zu fußern, Sie wird offenbar vor- 
zugsweise durch lebhafte Sinneseindrücke geweckt, welche zunächst eine 
‚passive Appercoption herausfordern. Erst nach Ablauf der ersten Lebens- 
wochen verräth sich in der gelegentlichen Bevorzugung solcher Gesichts- 
eindrücke, die sich durch keinerlei auffallende Eigenschaften auszeichnen, 
das Erwachen der activen Aufmerksamkeit. Noch aber ist der Zusammen- 
hang des Bewusstseins ein äußerst beschränkter. Noch nach Ablauf der 
ersten Monate vergisst das Kind die Personen seiner tglichen Umgebung, 
wenn es sie einige Wochen lang nicht gesehen hat, Was wir vor unserm 
fünften oder sechsten Jahre erlebten, ist aus unser Aller Gedlichtniss ge- 
löscht, und auch von der nlchstfolgenden Zeit bleiben nur einzelne be- 
sonders intensive oder ungewohnte Eindrücke bestehen. Auf diese Weise 
stellt langsam die Continuität des Bewusstseins sich her, Aber auch später 
noch erfbrt dieselbe mannigfache kürzer oder länger dauernde Unter- 
brechungen: so namentlich im Schlafe und in manchen Fallen geistiger 
Störung'). 

Während für die Entwicklung der Continuität des Bewusstseins die 
Ausbildung von Verbindungen zwischen den Vorstellungen eine wesent- 
liche Bedingung ist, sondern sich nun aber bald diese Verbindungen in 
losere und festere, und es entsteht, angeregt durch den Wechsel der Ein- 
drücke, eine trennende Thätigkeit, welche einen Theil dor ursprünglichen 
Verbindungen wieder löst. Dem unentwickelten Bewusstsein fließt alles 
gleichzeitig Vorgestellte mehr oder minder zusammen. Dem Kinde ver- 
schmilzt das Haus mit dem Platze, auf dem es steht, das Ross mit dem 
Reiter, der Kahn mit dem Flusse in ein untrennbares Bild. Erst all- 
mählich sondern sich theils in Folge der unmittelbar wahrgenommenen 
Bewegungen und Veränderungen der Gegenstände, theils in Folge der 


4) Vgl. unten Cap. XIX. 
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Ausscheidung der festeren aus den loseren Vorstellungsverbindungen aus 
jenen ursprünglichen Complexen die Einzelvorstellungen als die- 
jenigen, welche die constanteren Bestandtheile der wechselnden Verbin- 
dungen bilden. Dieser Zerlegungsprocess, welcher die ganze Weiterent- 
wicklung des Bewusstseins bestimmt, findet sich von Anfang an vorgebildet 
in der Beschränkung der Apperception. Indem diese einzelne Be- 
wusstseinselemente zu größerer Klarheit erhebt, sondert sie dieselben 
zugleich von dem übrigen dunkleren Bewusstseinsinhalt, 

Dieser subjectiven kommen nun gleichzeitige objective Entwicklungs- 
bedingungen begünstigend entgegen. Insbesondere betheiligt sich an der 
Sonderung der Einzelvorstellungen ein Vorstellungscomplex, welcher für 
die weitere Ausbildung des Bewusstseins eine hervorragende Bedeutung 
beansprucht. Es ist dies die Gruppe derjenigen Vorstellungen, deren Quelle 
in uns selber liegt. Die Sinnesvorstellungen, die wir von unserm eigenen 
Leibe empfangen, und die Bewegungsvorstellungen unserer Glieder haben 
vor allen anderen den Vorrang, dass sie eine permanente Vorstellungs- 
gruppe bilden. Da namentlich einzelne Muskeln immer in Spannung oder 
in Thätigkeit sind, so fehlt niemals in unserm Bewusstsein eine bald un- 
klare, bald klarere Vorstellung von den Stellungen oder Bewegungen 
unseres Körpers. Die im Bewusstsein vorhandenen Elemente dieser Vor- 
stellungsgruppe sind aber mit den außerhalb stehenden durch häufige 
Association innig verknüpft, so dass auch sie sich mindestens auf der 
Schwelle des Bewusstseins befinden, d. h. jeden Augenblick in dasselbe 
eintreten können. Diese permanente Gruppe von Vorstellungen besitzt 
ferner die Eigenschaft, dass wir uns jeder derselben als einer solchen 
bewusst sind, die wir jeden Augenblick willkürlich zu erzeugen vermögen. 
Die Bewegungsvorstellungen erzeugen wir unmittelbar durch den Willens- 
impuls, der die Bewegungen. hervorbringt, und die Gesichts- und Tast- 
vorstellungen unseres eigenen Leibes erzeugen wir mittelbar durch die 
willkürlicho Bewegung unserer Sinnesorgane. Indem wir so die perma- 
nente Vorstellungsgruppe als unmittelbar oder mittelbar von unserm Willen 
abhängig auffasson, bezeichnen wir dieselbe als das Selbstbewusstsein!]. 

Das Selbstbewusstsein in den Anfängen seiner Entwicklung ist ein 
durchaus sinnliches. Es besteht aus einer Reihe sinnlicher Vorstellungen, 


#) Beobachtungen über die Entwicklung des Bewusstseins beim Kinde sind mehr- 

fach gesammelt worden. Ich verweise hier zur Ergänzung der obigen Darstellung 

namentlich auf Kusswaoı, Untersuchungen über das Serlenlohen des neugeborenen 

Menschen. Leipzig und Heidelberg AR Sıcıswern, Kind und Welt. Braun- 

ig 4856, Cu. Danwın, Biographical sketch of sn Infant, Mind, July 1877. Pnawen, 

Kindes, hr 1. 48° Paare, L’enlant de trois a sept ans. 

iell über die Sinneswahrnchmungen des Kindes handelt: Grwzuen, Die 

ron dos neugeborenen Menschen. Diss. Halle 1879, Ueber die But- 
lang der Bewegungen und der Sprache vgl, Abschnitt V, 















304 Das Bewussisein. 





‚die nur dureh ihre Permanenz und ibre theilweise Abhängigkeit vom Willen 
sich vor anderen auszeichnen, während gleichzeitig lebhafte Gefühle, nament- 
lich Gemeingefühle, ihre Wirkung verstärken. Schon bei den niedersten 
Thieren sind alle Bedingangen zur Ausbildung eines solchen einfachen Selbst- 
bewusstseins vorhanden. Selbst bei Kindern und Wilden spielt die Per- 
mönenz der Vorstellungen noch die überwiegende Rolle. In Außere Objecte, 
die eine entsprechende Constanz ihrer Merkmalo darbieten, wird daher 
auf dieser Stufe meist ein dem eigenen ähnliches Selbstbewusstsein ver- 
legt: sie gelten als belebt und bescelt!). 

Allmählich aber gewinnt auf die Selbstauffassung die Thätigkeit des 
Willens den überwiegenden Einfluss, durch welchen sich das Selbsthe- 
wusstsein mehr und mehr auf den Willen selbst und die von ihm ab- 

hängigen psychischen Funetionen zurückzieht, Schließlich wird so die 
Thätigkeit der Apperception die ausschließliche Trägerin des Selbstbewusst- 
seins, der gegenüber unser eigener Körper mit allen Vorstellungen, die 
sich auf ihn beziehen, als ein äußeres, von unserer eigentlichen Selbst 
verschiedenes Object erscheint. Dieses auf den Apperceptionsvorgang be- 
z0gene Selbstbewusstsein nennen wir unser Ich, und die Apperception 
der Vorstellungen überhaupt wird daher nuch nach dem Vorgange von 
Leiexız als ihre Erhebung in das Selbstbewusstsein bezeichnet. 
So liegt in der naturlichen Entwicklung des Bewusstseins schon die Vor- 
bereitung zu den abstractesten Gestaltungen, welche die Philosophie diesem 
Bogrilf gegeben hat; nur liebt es die letztere, den Entwicklungsprocess 
umzukehren, indem sie dus abstracte Ich an den Anfang stellt. Auch darf 
man nicht übersehen, dass dieses abstracte Ich zwar vorbereitet ist in 
der natürlichen Entwicklung des Selbstbewusstseins, in diesem aber nicht 
existirt, Selbst der speoulative Philosoph vermag sein Selbsibewusstsein 
nicht loszulösen von seinen körperlichen Vorstellungen und Gemeingefühlen, 
welche fortan den sinnlichen Hintergrund der Ichvorstellung bilden. Diese 
Vorstellung als solche ist eine sinnliche wie jede Vorstellung, und selbst 
der Apperceptionsvorgang wird stets von sinnlichen Gefühlen und Em- 


Pfindungen begleitet. 


4) Durchaus nicht von entscheidender Bedeutung Ist die häufig hierher bezogene 
Beobachtung, dass die melsien Kinder sich zuerst in dritier Person nennen, ehe sie 
das Wort »Iche gebrauchen, Das Kind folgt hierin, wie in allen Dingen, dem Erwach- 
senen: os benutzt den Namen, den Ihm dieser beilext, ebenfalls Für sich. Eine Min- 
derzahl von Kindern lernt überdies von frühe an das Ich richtig gebrauchen, ohne 
duss in der sonstigen Entwicklung des Selbsibowussiseins irgend eine Abweichung zu 
bemerken wäre 











Sechzehntes Capitel. 
Appercoption und Verlauf der Vorstellungen. 


1. Einfache Reaction auf Sinneseindrücke, 


Unter den Vorstellungen, die sich in unserm Bewusstsein befinden, 
sind in jedem Augenblick nur diejenigen unmittelbar der inneren Beob- 
achtung zugänglich, die im Blickpunkt der Aufmerksamkeit stehen. Auf 
das Geben und Kommen der im ganzen Umfang des Bewusstseins liegen- 
‚den Vorstellungen können wir nur aus ihren Rückwirkungen auf die im 
inneren Blickpunkt befindlichen zurückschließen, wie dies die Beobachtungen 
tiber den Umfang des Bewusstseins [$, 288 M.) deutlich machen. Die 
Bewegung |der Aufmerksamkeit von einer Vorstellung zur andern wird 
nun theils durch den üußeren Wechsel des Sinneseindrücke, theils durch 
die inneren Eigenschaften des Bewusstseins bedingt, welche sich in 
der Association und Beproduction der Vorstellungen zu erkennen geben. Es 
eröffnen sich daher zwei Wege der Beobachtung. Der eine besteht In 
der Untersuchung des von den äußeren Sinneseindrucken abhängigen 
Wechsels der Vorstellungen, der andere in der Auffassung des Verlaufs 
der Erinnerungsbilder. Von diesen beiden Wegen hat die ältere Psycho- 
logie allein den zweiten eingeschlugen, indem sie stillschweigend voraus- 
setzte, der Verlauf der Sinneswohrnehmungen wiederhole unmittelbar und 
im wesentlichen unverändert den zeitlichen Verlauf der Außeren Eindrücke. 
Dem ist jedoch nicht so, vielmehr wird die Art, wie das äußere Geschehen 
in unseren Vorstellungen sieh abbildet, durch die Eigenschuften des 
Bewusstseins und der Aufmerksamkeit mitbedingt, Nun kann aber das 
Vorhältniss des Wechsels der Vorstellungen zu dem Wechsel der verur- 
sachenden Reize überhaupt nur bei den aus außerer Reizung stammenden 
Wahrnehmungen festgestellt werden, während es uns hierzu bei den 
Erinnerungsbildern un jedern Anhaltspunkte gebricht, Dagegen bieten diese 
ihrerseits die nächsten Motive, um die von dem Inhalt der Vorstellungen 
ausgehenden Ursachen der Verbindung und des zeitlichen Wechsels der- 
selben zu ermitteln. Demnach ergibt sich uns als erste Aufgabe die 
Untersuchung der allgemeinen Gesetze des Verlaufs der Vorstellungen, 
gegründet auf die experimentelle Erforschung des Verhöltnisses ihrer zeit- 
lichen Entstehung und Aufoinanderfolge zu den verursachenden uußeren 

Wowor, Urundenge, ILL Aut. EN) 
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‚Reizen; daran schließt sich im nächsten Capitel als zweite Aufgabe die 
Untersuchung ren ‚der Vorstellungen, die sich wesent- 
lich auf die Beobachtung der Verbindungen der Erinnerungsbilder unter 
einander und mit Außeren Sinneswahrnehmungen zu sttitzen hat. 


Der einfachste Fall für die Erfassung einer äußeren Sinnesvorstellung 
durch die Aufmerksarnkeit Ist offenbar dann gegeben, wenn wir den Ein- 
druck, der zur Vorstellung erhoben werden soll, erwarten, und wenn der 
‚letztere von einfacher und bekannter Beschaffenheit ist, also z. B. 
in einem einfachen Licht-, Schall- oder Tastreir von bekannter Qualität 
und Stärke besteht, Die in diesem Fall zur Auffassung des nach dem 
an re Eindrucks erforderliche Zeit, die demnach lediglich 

dor Erfossung durch die Aufmerksamkeit 

Se wollen wir Sy einfache Apperoe ptionsdauer bezeichnen. 
Wir besitzen kein Hülfsmittel, um dieselbe direct zu bestimmen, sondern 
wir vermögen auf ihre Größe und ihre Veränderungen unter bestimmten 
immer nur aus gewissen zusammengesetzten Zeiten zurück- 

zuschließen, in welche sie als Bestandiheil eingeht. Die zunlichst sich 
darbietende Methode zu ihrer Messung besteht nämlich darin, dass man 
an einer zeitmessenden Vorrichtung den Moment, in welchem der Sinnes- 
eindruck stattfindet, durch den Außeren Vorgang selbst genau angeben 
lässt, und sodann den Moment, in welchem man den Eindruck appereipirt, 
an derselben Vorrichtung registrirt. Dieser ganze Zeitraum ist von den 
astronomischen Beobachtern, die sich wegen seines Eindusses auf objeetive 
Zeitbestimmungen zuerst mit ihm beschäftigten, die physiologische Zeit 
genannt worden. Da aber dieser Ausdruck zum Theil in verschiedenem 
Sinne gebraucht wird, so wollen wir uns statt desselben des von Exxen 
vorgeschlagenen Wortes Reactionszeit bedienen. Zur Unterscheidung 
von später zu untersuchenden verwickelteren Vorgängen soll außerdem 
die unter den oben angegebenen einfachsten Bedingungen ermittelte Zeit 
speciell als einfache Reactionszeit bezeichnet werden. Der Vorgang, 
welcher dieser Zeit entspricht, selzt sich nun aus folgenden einzelnen 
Vorgängen zusommen: 4) aus der Leitung vom Sinnesorgan bis in das 
Gehirn, 2) aus dem Eintritt io das Blickfeld des Bewusstseins oder der 
Perception, 3) aus dem Eintritt in den Blickpunkt der Aufmerksamkeit 
oder der Apperception, 4) aus der Willenserregung, welche im Central- 
organe die registrirende Bewegung auslöst, und d) aus der Leitung der 
so entstandenen motorischen Erregung bis zu den Muskeln und dem 
Anwachsen der Energie in denselben. Der erste und der letzte dieser 
Vorgänge sind rein physiologischer Art. Bei jedem. derselben verlließt 
‚eine verhältnissmäßig kurze Zeit, welche der Eindruck braucht, um in den 
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peripberischen Nerven geleitet zu werden, und eine wahrscheinlich eiwas 
längere, welche die Leitung im Gentralorgan beansprucht. Dagegen werden 
wir die drei mittleren Vorglioge, die Peroeption, die Appereeption und die 
Entwicklung des Willensimpulses, als psycho-physische bezeichnen dürfen, 
insofern sie gleichzeitig eine psychologische und eine physiologische Seite 
haben, Unter ihnen ist die Porception höchst wahrscheinlich mit der 
Erregung der centralen Sinneslächen unmittelbar gegeben. Wir haben allen 
‚Grund anzunehmen, dass ein Eindruck, der auf ein Sinnescontrum einwirkt, 
dadurch an und für sich schon in dem allgemeinen Blickfeld des Bewusstseins 
liege. Eine besondere Thätigkelt, die wir auch subjectiv wahrnehmen, ist 
erst erforderlich, um nun einem solchen Eindruck die Aufmerksamkeit zuzu- 
wenden. Unter der Perceptionsdauer werden wir daher ebensowohl 
die physiologische Zeit, welche die den ventrslen Sinnescentren zugeführte 
Reizung braucht, um hier Erregung bervorzubringen, als die mit ihr 
zusarmnenfallende psychologische Zeit der Erhebung des Eindrucks in das 
Blickfeld des Bowusstseins verstehen miissen. Dass nicht minder die 
Appercoption als ein psychophysischer Vorgang angesehen werden 
muss, ergibt sich aus den Erörterungen des vorigen Capitels. Aehnlich 
verhält es sich endlich mit demjenigen Vorgang, welchen wir sls Willens- 
erregung bezeichnen. Er ist mit dem Vorgang der Apperception nahe 
verwandt; denn die Willonserregung ist an die Apperception der auszu- 
führenden Bewegung unmittelbar gebunden. Eine Apperception eigener 
Bewegungen kann aber in einer doppelten Form vorkommen: 4) als 
reproductive Apperception, bei der das aus früheren Willensacten 
bekannte Erinnerungsbild einer Bewegung reproducirt wird, und 2) als 
impnlsive Apperception, die sich unmittelbar mit der Auslösung einer 
‚entsprechenden motorischen Erregung verbindet. Wenn bei einer Willens 
handlung die Art der Bewegung nicht vorber fest hestimmt ist, so folgen 
beide Formen als auccessive Theilacte der Handlung auf einander: die 
reprodustive geht der impulsiven Appercoption der Bewegung voran, sie 
nimmt aber, wo es sich nicht etwa um einen Wahlvorgang handelt, nur eine 
sehr kurze Zeit in Anspruch, Ist dagegen, wie bei dem Reactionsvorgang, 
die Bewegung, die auf einen Außeren Eindruck folgen soll, genau voraus- 
bestimmt und eingeübt, so wird die reproductive Apperception überhaupt 
hinwegfallen und daher der ganze Willensact in der unmittelbar auf die 
Apperception des Eindrucks folgenden impulsiven Apperception bestehen!]. 
Hiernach wäre es olfenbar eine höchst unwahrscheinliche Annshme, wenn 
mon die Willenserregung für einen besonderen psychologischen Act ansehen 
wollte, der abgelaufen sein müsse, sobald die motorische Erregung im 





4) Vorgl. hierzu die Lore vom Willen, Abschn. V, Cap. XX.. 
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Centralorgane beginne, Vielmehr ist der Vorgang, der sich unserer 
Selbstbeobachtung als Anwachsen des Willensimpulses zu erkennen gibt, 
gleichzeitig eine centrale motorische Reizung. Auch die Willenszeit ist 
daher ein psycho-physischer Zeitraum. 

Nattirlich würde es zunächst von Interesse sein, die drei genannten 
psycho-physischen Zeiträume, Perceptions-, Apperceptions- und Willenszeit, 
von den rein physiologischen Vorglingen der peripherischen und centralen 
Nervenleitung zu isoliren, um sie sodann soweit als möglich auch noch 
von einander zu trennen. Es lassen sich zwei Woge denken, auf denen 
dies versucht werden könnte: man könnte 1) einzelne der angegebenen 
Zeiträume fiir sich bestimmen und sie dann von der ganzen Reactions- 
dauer in Abzug bringen, oder 2) verändernde Bedingungen einführen, 
welche nur auf gewisse Theile des ganzen Vorganges, z. B. bloß auf die 
Appercoption, von Einfluss sind, um daraus auf die zeitlichen Verhältnisse 
dieses Theilphänomens zu schließen. Beide Wege führen aber nicht zum. 
Ziele, Der erste könnte nur eingeschlagen werden, um die rein physio- 
logischen Zeiträume der peripherischen und centrolen Nervenleitung zu 
eliminiren. Doch begegnet man schon hier der Schwierigkeit, dass wir 
zwar die Geschwindigkeit der motorischen Leitung und der Rellexüber- 
tragung genau zu bestimmen vermögen, dass dagegen bei den Versuchen 
die Fortpflanzung der Erregungen in den sensibeln Leitungsbahnen zu 
ermitteln immer wieder psycho-physische Zeitraume in Betracht kommen, 
deren Elimination nicht mit Sicherheit gelingt. Zudem ist es gerade die 
Sanderung der drei psycho-physischen Vorgänge von einander, die das 
weitaus überwiegende Interesse beansprucht. Wichtiger sind darum die 
auf dem zweiten Wege, durch Variation der psycho-physischen Theile des 
Reactionsvorganges, erhaltenen Resultate; doch handelt es sich bei den- 
selben in der Regel nicht mehr um einfache Apperceptionen, sondern um 
zusammengesetztere Vorgänge, So besteht denn überhaupt der psycho- 
logische Worth der Bestimmung der einfachen Reactionszeiten darin, dass 
sie sich bei der Untersuchung solcher Renctionen, die unter verwickelteren 
Bedingungen stattfinden, zur Elimination der rein physiologischen Vorgünge 
verwenden lassen. 

Aber auch zur Lösung dieser Aufgabe kann die Reactionszeit nur unter 
einer Bedingung dienen, deren Erfüllung große Schwierigkeiten darbietet, 
unter der Bedingung nämlich, dass die physiologischen und die elemen- 
taren psychologischen Processe, welche die einfache Reactionszeit zusom- 
mensetzen, auch wieder in unveränderter Größe in jene complicirteren 
Renctionszeiten eingehen, bei denen man irgend welche weiteren psychi- 
schen Acte den im einfuchen Vorgang schon enthaltenen hinzufugt. Diese 
Bedingung ist nun vor allen deshalb schwer zu erfallen, weil die einfache 
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Reaction in Wirklichkeit weder ein einfacher noch ein unveränderlicher 
noch endlich ein in allen Fällen vollkommen gleichartiger Process ist. 
Um so mehr muss aber das sorgfältige Studium der wechselnden Bo- 
dingungen der einfachen Reactionszeit der Untersuchung des Zeitverlaufs 
der sich an sie anschließenden psychischen Processe als unerlässliche 
Vorbereitung vorangehen. 

Nennen wir die Dauer jenes Vorgangs, welcher neben den physiolo- 
gischen Hülfsprocessen die drei psycho-physischen Acte der Perception, 
‚Apperception und Willenserregung in sich schließt, eine vollständige 
Reactionszeit, s0 scheidet sich von demselben entweder zeitweilig oder 
unter gewissen Bedingungen der Beobachtung regelmäßig eine verkürzte 
Reaetionszeit, bei welcher der Process der Apperception 
ganz eliminirt ist, außerdem aber muthmaßlich die Acte der Perception 
und des Bewegungsimpulses zeitlich zusammenfallen, weil der letztere 
nicht mehr vom Willen ausgeht, sondern, sobald der Eindruck erfolgt, 
reflexarlig ausgelöst wird. Dieser Unterschied der vollständigen und der 
verkürzten Renctionsform ist zuerst in Versuchen von L. Linse und N, 
Linse über Schall- und Tastresctionen constatirt, und dann von L. Lanue 
und Görz Mantıus auch bei Gesichtsempfindungen nachgewiesen worden. 
Ist man erst auf den Unterschied beider Reactionsweisen aufmerksam, so 
kann man willkürlich zwischen der einen und der andern wählen. Um 
möglichst vollständige Reactionszeiten zu erhalten, muss die Aufmerk- 
somkeit intensiv auf den erwarteten Sinneseindruck gerichtet werden, 
wobei sich die Sponnung der Aufmerksamkeit immer zugleich durch Muskel- 
emplindungen des betreffenden Sinnesgebiets, z. B. in den Accommodations- 
und Augenmuskeln, dem tensor 1ympani, verrüth; dagegen darf sich die 
Aufmerksamkeit nicht auf das reagirende Bewegungsorgan richten, und das 
zuverlässige Kriterium für die Erfüllung dieser Bedingung liegt darin, 
dass die Muskelspannungen dieses Organs unmerklich sind. Will man 
dagegen einen extrem verkürzten Reactionsvorgang erhalten, so ist es 
nöthig die Aufmerksamkeit ausschließlich auf das rengirende Organ zu 
verrichten, wos immer mit einer intensiveren Muskelspannung desselben 
verbunden ist. Wegen dieser Unterschiede in der Beobachtungsweise 
wollen wir die vollständige Roaction als die sensorielle, die ver- 
kürzte als die muskuläre bezeichnen. Abgesehen von den angegebenen 
subjectiven Merkmalen beider und der längeren Dauer der sonsoriellen 
Reaction gibt es hauptsächlich zwei objective Merkmale, durch welche 
sich dieselben von einander unterscheiden: erstens kommen bei der mus- 
kultren gelegentlich Fehlresetionen, d. Ih. Reactionen auf einen 
andern als den erwarteten Sinneseindruck, vor, bei der sensoriellen nie- 
mals; zweitens stellen sich in Versuchen, in denen dem Eindruck ein 
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Signal ia eonstanter Zeit vorausgeht, bei der muskuliren Renetion und 
‚bei ungeübteren Beobachtern leicht vorzeitige Reactionen ein, d. h. solche 
die vor dem wirklich stattfindenden Rindruck schon eintreten. Diese Ver- 
hältnisse machen es zweifellos, dass den muskulären Resctionen extremer 
Art kein Apperceptions- und kein Willensact vorausgeht, sondern dass 
dieselben durch Eioub ng entstandene Gehirnreflexe sind, bei 


ist, so dass die gemessene Zeit mit diesen Vorglingen als solchen nichts 
Natürlich siad aber Uebergangsformen zwischen beiden Reactionsweisen 
nicht ganz ausgeschlossen, da sich die Aufmerksamkeit bis zu einem ge- 
wissen Grade zwischen Sinnes- und Bewegungsorgan theilen kann. Es ist 
zu vermuthen, dass solche Zwischenformen namentlich da sich geltend 
machen, wo ınan auf die Unterschiede dieser Reactionsweisen überhaupt 
noch nicht aufmerksam geworden ist. Bei der Unmöglichkeit, vollkommen 
gleichzeitig die Aufmerksamkeit nach beiden Richtungen zu spannen, wird 
aber dabei doch nicht selten ein Schwanken zwischen ihnen stattfinden, 
was sich in einer großen Veründerlichkeit der Resultate verräth, oder es 
wird die Reaction zwar im allgemeinen den Charakter der muskuliren 
besitzen, aber doch den bei dieser Reactionsform möglichen Spannungs- 
grad nicht erreichen, wo dann auch die gefundenen Zeiten von mittlerer 
Größe sind. 

Die folgende kleine Tabelle gibt eine Uebersicht der nach been 
Methoden erhaltenen Werthe nach den Versuchen von L. Lasar!). 
Zeiten sind in Tausendtheilen einer Seo. angeführt. en 
metische Mittel, m V die mittlere Variation der Einzelbeobachtungen, n die 
Anzahl der Versuche, D die Differenz der sensoriellen und der muskuliren 
Resetionszeit?). 





SUETE Stod. IV, 8.170 |. 


2) Ist M dos Mittel aus den Beobachtungen a, b, €, 
ist dia midlers Varblien 
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4..., deren Zahl m ist, #0 





Wodtwnrenn 2. 


wobei die einzelnen Differenzen Matze ae se wurden: Die ‚Die Berechnung 
des mittleren und des wol bachtu: diesem 
Fall im allgemeinen unterhleil 

auf Abweichungen in den psyel 
‚gerem Maße abur auf eigentlichen ie 

‚der ersteren Art ist aber (die m der et De 
Fällen, wo die einzelnen Beobachtung Hungen einander er 
annähernd symmetrisch um einen miltleren Werth ungeornct sind, 





























Diese Zahlen lehren, dass die Zeitdifferenzen der beiden Reactions- 
formen bei absichtlicher Herbeiführung derselben durchschnittlich etwa 
0,1" = 100° erreichen. Die mittlere Variation beträgt bei der sensoriellen 
Reaction etwa 20°, bei der muskulären nur 10%). Zugleich ist sie beide- 
mal in ihrer Größe so constemt, dass sie, falls die Vebung der Beobachter 
und die Zahl der Beobachtungen hinreichend ist, ein sicheres Hulfs- 
mittel für die Erkennung der Reactionsform abgibt2). Die 





rei a green ‚önnen bei den unten zu betrachtenden zu: 

‚Roaetit ‚rößere Schwankungen vorkommen, wobei sich zugleich die 
Eisehweri in im Bahr wesbseinder DI et um einen boslimmten Mittelwerih grup- 
Piren. na nun auf folgendem Wege zu einem Mittelwerth gelangen, der 
Feimetieene Mittel, das in diesem Fall nicht mehr zulüssig ist, annähernd 

Man denkt sich das ganze Gebiet von Zeitgrößen Ip bis f,, welche in einem bostimmion 
Fall in einer großen Zahl einzelner Versuche ben! worden sind, in mine Anzahl 
gleich großer nach den Bedingungen des Versuchs zweckmaßig zu wählender Zeit- 
strecken fg Dis ty, fı biß Ay, fg Bißig no - gatanl, bestimmt bei jeder derselben einer- 











seits das arithmetische Mittel m, my «.. der beobachisten Zeilen und andersells die 
Ansahl der Beobschtungen, die wir ie die einzelnen so ee “ zn 
m , bezeichnen wollen. Es bat dann derjenii a ie Mittelwerth 

die zugehörige Zahl der Beobachtungen ein 


um ist, eine rn 

Bedeutung. Der Umfang der Schwonkungen kann nun durch den Abstand des 

und dos kleinsten Mittels von diesem Mittelwert ger bkußgslen Falle gemessen werden, 

Evontuoll könnte übrigens der Verlauf der Curve, welche die Frequenzznhlen der Be- 

obachtungen bezogen auf die Zeitwerthe bilden, noch zur Hervorhebung wolterer 

Mittel Mr lim Vergleich zu den umgobonden Zeitwerthen) relative Meaioe ‚dor Hau 
it Voronlassung geben. Aus Siner solchen Vertheilung, wie sie z. B, Doi dea unter 

.3 zu orörtornden Erkonnungs- und "Associatlonszalten' leicht vorkommen konnte, 
Würde dann nur wesentlich verschledane Bedingungen in den verschiedonen Füllen 
zurückzuschließen sein. 

4) Im Polgenden soll stels die ganze Seounde durch dos Zeichen * (über der Zeilel, 
der tousondste Theil einer Sec. noch dom Vorschlage von Garrsur durch das 
Zeichen angegeben worden, 192 jeh also gleich 0,910%. 

9) Einige Beobachter führen erheblich kleinere Werihe als die oben angegebenen 
für m an. Man kann, wis Ich glaube, mit Sicherheit annehmen, dass in solchen 
Fallen eatweder die Anzahl der Beobachtungen zu gering war und die wenlgen gewon- 
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individuellen Unterschiede sind so gering, dass sie bei einer sehr großen 
Zahl von Versuchen möglicherweise ganz verschwinden würden, Dagegen 
zeigt sich in Bezug auf die verschiedenen Sinnesgebiete namentlich zwischen 
‚dem Gesichtssinn und den übrigen Sinnen ein bemerkenswerther Unter- 
schied, insofern die Lichtreactionen bei beiden Neactionsweisen etwa um 
60—80° länger sind. Dieser Unterschied wird noch vergrößert, wenn 
die Liehtreize nicht, wie es in den mitgetheilten Versuchen geschah, bei 
erhelltem, sondern bei verdunkeltem Gesichtsfeld einwirken. Hiernnch 
ist es wahrscheinlich, dass derselbe nur von den physiologischen Bedin- 
‚gungen der Sinnesreizung herrührt. In der That braucht die Netzhant- 
errogung, wie physiologische Erfahrungen lehren, eine merkliche Zeit, 

auf diejenige Größe anzuwachsen, bei welcher Empfindung statt- 
findet‘). 

Vergleicht man mit den mitgetheilten Ergebnissen die von früheren 
Beobachtern erhaltenen, bei denen die Verschiedenheit dor Renctionsweisen 
nicht beachtet wurde, so stimmen dieselben in Bezug auf das zuletzt er- 
wähnte Resultat, die langsamere Reaction auf Lichteindricke, sümmtlich 
überein. Dagegen orscheinen die individuellen Unterschiede viel größer, 
wie dies die folgende Tafel an einigen Beispielen zeigt. 

Hınsen?) Dowonnst Hasunı‘) Wuxer‘) Bsnt) v. Kuren?) Arunaaon?) Care") 
‚Schall 10 180 U I ee TDG Zee E73 LIo 3 AL} 
Licht ETT Tee FT Bee TTI > Bas Te Te 77 150 
Elektr. Hautreizung 482 454 KL SEE TEE 1 um 16 _ 


Die Bedeutung dieser Zahlen kann nicht zweifelhaft sein. Die größeren 
Unterschiede [haben augenscheinlich darin ihren Grund, dass einzelne 
Baobachter mehr]der vollständigen, andere mehr der verkürzten Resetions- 








;on, oder dass willkürlich einzelne, scheinbar 

allzu welt abweichende Zul ichen wurden. Letzteres Vorfahren ist entschieden 

zu misshilligen. Bei gowi Anwendung list es den Werth des Mittels ziom- 

lich unverändert, da sich nxtreme Werthe wogen Ihres Vorkommens in entgegengesotzten 

Richtungen bei einer hinreichenden Zahl won Naobachtungen ausgleichen warden; da= 

Jagen verliert abet die Große mr gu Ihre sehr wertvolle ülegnosische Bedeutung 
die Erkennung der Reactionsform. 

4) Biorauf könnte man zuch die Beobachtung von Exxen bezichen, dass bel directer 
Reizung des Schnerven durch den elektrischea Strom die Renctiousdauer kürzer ist als 
bei der Lichtreizung der Netzbout. Sie betrug bei ihm 0,114” im ersteren gekon 0,180 

derartigen Versuchen 





nonen Zahlen zufillig oim nah 








im zweiten Fall. (Prukorns Archiv, VII, & 084.) Doch ist es 
schr schwierig, nicht auf die gleichzeitige elöktrische Hautreizu 
lich wenn man sich, wie wahrscheinlich Bewen, der muskullren 
Mounsenorrs ‚Untersuchungen, KEN 
vos Knıns und Avensacu, Arch 1. Physiologie, 1877, 5,330, 
) Pogersdonsr's Annalen, CRNXI sat. 
3 Der Werk, 4. Aufl. 8. 184, 
6) Priuteen's Archiv, VII, 8, + 648, 669. 
7) Phil. Stud., II, 5,340 M. 
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weise zuneigten. Die Zahlen von Exxen und Carrsız. sowie die von vox Kns 
und Avennacn stimmen fast vollständig mit denen überein, die wir oben 
als muskuläre Resetionszeiten kennen lernten. Ich selbst weiß, dass meine 
eigenen früheren Reactionen, abgesehen von gewissen noch zu erwähnenden 
Versuchsbedingungen, sensorieller Art waren. Das nimliche durfte bei 
den Zeiten von Hıascu und Hanser anzunehmen sein, während die Zahlen 
von Doxnens zwischen beiden in der Mitte stehen '). 

Man könnte nun versucht sein, die Unterschiede der bier erörterten 
beiden Neactionsformen selbst zu benutzen, um auf die Dauer gewisser 
Bostandtheile des gesammten Renctionsvorgongs Rückschlüsse zu machen. 
Ein solcher Versuch ist aber deshalb ausgeschlossen, weil bei der ver- 
kürzten Reaction nicht bloß gewisse psychische Elemente hinwogfallen, 
die bei der vollständigen vorhanden sind, sondern weil auch die physiolo- 
gischen Bedingungen wesentlich abweichen. Es bleibt daher nur übrig, 
in der oben angedeuteten Weise zunächst beide Neactionsformen möglichst 
von einander getrennt zu halten, sie in dieser Sonderung in den Verin- 
derungen, die sie unter verschiedenen Außeren und inneren Bedingungen 
erfahren, zu verfolgen, und sodann zu prüfen, inwiefern jeder dieser 
Vorgänge sich benutzen lässt, um an ibn weitere physische oder psychische 
Acte anzureihen. Hierbei bieten nun von vornherein die heiden scharf 
geschiedenen Renctionsformen, die extrem muskullire, welche gonz den 
Charakter eines Gehirnreflexes angenommen hat, und die sensorielle, 
welche alle oben aufgerählten psycho-physischen Vorgänge enthält, vor 
allern ein näheres Interesse dar, beide freilich in sehr verschiedenem Sinne. 
Die verkürzten Renetionen werden nämlich möglicherweise zur Unter- 
suebung des Zeitverlaufs der physiologischen Hülfsvorgänge dienlich 
sein, der vollständige Reactionsvorgang dagegen wird allein den Ausgangs= 
punkt ftir die Untersuchung complicirterer psychischer Acte 
bilden können. Am wenigsten Interesse bieten nattrlich die zwischen 
beiden Formen stehenden gemischten Reactionsweisen dar, Da die dort 
vorkommenden Bedingungen in sehr verschiedener Weise gemischt sein 
können, und da überdies in diesem Falle die Bürgschaft für eine zu- 


4) Unter den Donssns'schen Zahlen ist dis Schallrenciion entschieden sensarlell, 
während dio Lichreaction muskulär zu sein scheint. Eine solche versghiedene Reac- 
tionsweise für verschiedene Sinne ist durchaus nicht ausgeschlossen. Es kommen 
hierbei namentlich die Einflüsse der Uebuang in Betracht, die, wie wir schen werden, 
‚en Üebergung von der sen- 
ion zur muskulären Roactionsform begünstigen. Da mın Donosns viol mehr Ver- 
auf Licht als auf Schall ausgeführt hat, so is es schr wahrscheinlich, dass bei 
ibm ein solcher Fall vorliegt, um so mehr da der Unterschied von bloß 3% zwischen 
Schall und Licht zu klein ist. Nehen der absoluten Große der Zeiten kann auch, wie 
oben hemerkt, die mittlere Varlallon zur Charakterisirung der Reactionsform dienen, 
50 sind meine eigenen Neactionen durch den Werth mV = #0, die von Carrsıt durch 
mF = 8 bis 49, Jone als sonsorlelle, diese als muskuläre zu erkennen, 






















ide Os Beten na mn 
diese mittleren Formen als im allgemeinen undefinirbare 
a Dee Be kann kamen, bar 


Sorgfalt ausgeführt 
Bat olnan ralativan "Werth apa insofern die Unterschiede, 
ee ee für die Beuriheilung des 
Einflusses jener Bedingungen zu verwerthen sind. 


Die oben für die ee en 
mothen, dass die psycho-physischen Vorgänge im allgemeinen eine | 
längere Zeit beanspruchen, als die rein physiologischen, , wie wir h 
unter den letzteren diejenigen, bei denen Uebertragungen a an a 
stanz stattfinden, ebenfalls vi verhültuisemäßig verzögert sind. Zu einer genaueren 





Data, die höchstens für die Rückenmarksrellexe einigermaßen festgestellt sind. 
So fanden wir früher für die Dauer einer gleichseitigen Reflexübertrogung beim 
Frosche mach Abzug aller peripherischen Leitungs- und Vebertragungsvorgänge 
8 bis 15°, bei der Uebertragung auf dis andere Hälfe des Rückenmarks 
12 bis 20% {f, 8. 266). Es scheint zwar, (dass sich diese EERERLER mit der 
verwicekelteren Organisation des Nückenmarks vergrößern, beim Menschen für 
gleichseitige Rellexe uf 30—40° 1). Immerhin bleiben sie auch so noch ziem- 
hich erheblich unter der Dauer sowohl der vollständigen wie der verkürzten 
Reactionszeit, Gleichwohl dürfte es nicht berechtigt sein, hieraus zu schließen, 
dass schon die muskulüre Reaction psychische Elemente von erheblicher Dauer 
einschlioße?]. Denn es ist zu erwägen, dass bei allon solchen Berechnungen 
die Vebertragungszeiten In den hüheren Nervencentren, namentlich in den Hirn- 
hügeln und in der Hirnrinde, deshalb weil wir sie nicht kennen, außer Betracht 
geblieben sind. Von ihnen ist es aber schr wahrscheinlich, dass sie eine viel 


4) Exsen schützt nach Versuchen über dio Neflexzeit des Blinzelas die Dauer der 
einfochen Relesübertragung beim Monsehen je schen je nach. dor Reiasärke zu 62,1-3B.89 
(Prudons Archiv, Vi, 8.69 en ‚aolionsvorgang suchio Exxin die rein 
a Boitelare 2 zu el „indem or für die ia periphorische und gentrale 


R 
'ahm, nömlich für En, \erven- 
für die aneie üokenmarkebit 8, die moloache Haie Motor in der 
Unter diesen Vorauisselzunge, I berochnet er die Gesammihelt der 
jeekeHen Zeilränn, welhenne ale Fodueirie Renctionszeit hezeichnet, für die 
ion von Hand zu Hand auf 0,0828 Secunden. (Pruücens Archiv 5. 028 11) 
Die von Exsen angenommenen Data sind aber sehr unsicher: Ba Gen nilskei ‚der 
Nervenleltung betrögt nuch den vom Baxr ausgeführlen Vers 
Nerven des Menschen nicht 62 sondern 80-40 Mater; die Mückenmerksteiung ber 
Be Essen a ae kan Lee en 
Ir peyelo physischen Zellilume ag jer Leitu: indigkeit kaum 
eerber ind, In Deras auf die Leitung der Schall und Liehterrege Sulire 
Han noch TA, an eine auch nur ne, Treunang der rein 
von der psycho-physischen Zeit zu denken. Das Binsige, & wos uns im ae al die 
letztere nuszusagen gestattet ist, bleibt also wohl, dass sio bei sensoriellen Resetionen 
‚don. größten Til der Renetionsdauer ausmacht," und dass {n diesem Falle auch dio 
ee Schwankungen auf Ihre Nechnung zu setzen sind. Für die verkürzie 
form trifft dies aber auch aus den oben «largelegten Gründen nicht zu. 
2] Gorz Marrıes, Phil. Stud. VI, & 494. 
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‚größere Dauer als die Rückenmarksraflexe beanspruchen. Auf keinen Fall können 


man bei NE Fallen Basen Cu Krneeen ee ie 
Bewegungsimpuls deutlich als succossivo Acte auffasst, während man die- 
selben bei der verkürzten Reaction für gleichzeitig hält, was sie wahrscheinlich 
in vielen Fällen auch annlihernd sind. Domnach kann nur von dem vollstin- 
digen Resetiousvorgaug ınit einiger Wahrscheinlichkeit behauptet werden, dass 
er zu seinem größeren Theil auf Rechnung der psycho-physischen Acto komme. 
Da aber die durchschnittliche Zeitdifferenz von 0,1* zwischen vollständiger und 
vorkürzter Resction ihrerseits selbst wieder ein» physiologische Differenz, näm- 
lich das bei der ersteren Form länger dauernde Anwachsen der 

in sich schließt, so kann man nur sagen, dass eine Zeit von 0,4 die obere 
Grenze für die genannten psycho-physischen Acte darstellt. 

Wie es übrigens Ueberginge zwischen sensorieller und muskulirer Reaction. 
gibt, so scheint es auch, dass diese beiden Heactionsformen, namentlich die 
zweite nicht von allen Beobachtera in gleicher Weise ausgeführt worden sind. 
Hierauf sind, wie ich glaube, großentheils die wider 
zurückzuführen, die verschiedene Beobachter über diesen Gegenstand geltend 
gemacht haben. Dass es nur bei dem einfichen Resctionsvorgang, nicht bei 
den unten zu besprechenden Erkennungs-, Wahl-, Associalionsreactionen, wie 
Münsrensens?) behsuptet, eine muskulire Reaction geben kann, ist von Gorz 
Manrıus?) einlouchtend gezeigt worden, Dagegen hat Manzıus selbst durch 
göngig viel kleinere Unterschiede zwischen beiden Kesctionsformen gefunden, 
als Laxar und seine Mitboobachter, sowie Tırenkner und alle andern Beobachter 
des Leipziger Laboratoriums. Auch fehlte der charakteristische Unterschied der 
m in beiden Fällen. Diese Differenzen dürften Ihre Erklärung darin finden, 
dass Manrıus es für erforderlich hielt, auch bei der gel Reaction die 
Aufmerksarokeit auf den Sinnesreiz zu 
Richtung derselben auf das reagii 
mussten aber in M.'s Versuchen die Reactionen von vornherein einen gemischten 
‚Charakter annehmen, und ohne Zweifel wird daher auch M. für seine Versuche 
Recht haben, wenn er sie nicht ale Gehirnrellexe gelten lässt?), Eine andere 
Frage uber ist es, ob die extrem sensorielle und muskulire Reactionsweise 
Lanow's künstliche Einschränkungen der natürlichen Reactionsform und nicht 
vielmehr nolhwendige Endstufen derselben sind. Die auf das Intensivste ge- 
spannte Aufmerksamkeit kanıc sich unmöglich gleichzeitig anf den Sinneseindruck 
und auf das Bewegungsorgan richten‘); eine reine Reactionsform ist aber natur- 









AJ/Mensramaras, Beiträge z. exp. Psych. 1, 5.72. 
Phil. Stad. VI, 5. 409 ff. 

3) Für diese Daaag als gemischte Formen spricht auch der Umstand, dass Man- 
zus ulcht nur bei einem In regelmäßiger Intervall a sondern auch bei 
unregelmäßigem und selbst bei vollig fshleudem Signalrelz Versuche = ee 
‚Ronclionsweise ausführen konnte (S. 200, 210). Alle Beobachter, ie in der oben als rein 
muskulär bezeichneten Weise beobachteten, sind wohl darüber einig, ns mon ohne 
tegelmaßig vornusgehendes Signol überhauph nicht muakuläx rengiren kann. 

6) 6, E, Möuten (milgelheilt bei Pırzecszn, Die Lehre von der sinnlichen Aufmerk- 
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gemäß erst bei einseitig gespannter Aufmerksamkeit erreicht. Weiterhin Hiegt 
nun in der bei der muskuliren Hesetion vorhandenen Ablenkung der Aufmerk- 


reihe dass der sensible 

auslösen kann, ohne zuvor selbst appercipirt zu werden, oder gar ei 

sonderen Willensentschluss zu erfordern. Wean Mantıus in der eigenthümlichen 
bestimmer 


matische Coordination bestimmter Bewegungen zu Sinneseindrücken, wie sie 
doch zweifellos hei zahlreichen eingeübten verwickelten ee Pr B. denen 
des Diktätschreibens, des Clavierspielens u. s. w. stattfindet, einen ähnlichen 


Erscheinungen der Vebung fir die Gehirnreflexe voraussetzen. Da die extrem 
muskuläre Resetion erst in Folge der Uebung entsteht, so gilt natürlich auch 
für sio, dass sie nicht von Anfang an ein Reflex ist, sondern höchstens all- 
möählich zu einem solchen wird, oder, was wohl meistens geschieht, einem 
solchen nur in hohem Grade sich annähert, Derartige allmühliche Vebergänge 
in den Neflex, bei denen im einzelnen Fall die Grenzbestimmung zwischen 
Willenshandlung und Reflex schwer werden kann, sind gerade bei den Gehirn- 
roflesen möglich, da hier die begleitende Empfindung erhalten bleibt, und nur 
aus den sonstigen Bedingungen des Vorgangs geschlossen werden kann, ob die 
Empfindung zur Auslösung einer motorischen Innervation erforderlich war, oder 
nicht, Carserr'), der im Gegensatz zu Manrıus jede Art Reaction für einen 
eingeübten Gebirnreflex hält, konnte weder bei sich, noch bei einigen andern 
Personen einen von der Richtung der Aufınerksomkeit abhängigen Unterschied 
finden, Die van ihm verzeichneten Zeiten, sowie die zugehörigen Werthe mW 
sind aber durchglingig schr klein, 0 dses man wohl annehmen darf, es sei 
hier in allen Fällen smuskulire reagirt worden. Diese Möglichkeit, trotz kleiner 
Acnderungen der Aufmerksamkeit doch immer in derselben Weise zu resgiren, 


samikeit. Göttinger Diss. 
Reactionsformen anf die 
Im Bowussiseln seien, dem 






5. 63 M) gründet den Versuch einer Krkisı 
me, dass bei baldon verschiedene Aonsefingchläere 
sich die BERERrEN zuwende. Bei der sensoriel] 





Bone en in den Accommodali ish dos boireffenden Sinnesgebietes, die in de 
zur muskulären 

Nesehon eine Sponnunsseuptndung in Son Resetionsmuskeln. Daza kan n hinrafreien 
ols ab und zu kommendes und wieder verschwindendes Dias Rild: im ersten Fall 
eine unbeslimmte, der orwarloten Roiz ontfarat ähnliche Empfindung, im zweiten Fall 
das bit Bowegungsorgans. Von einem Bild 
‚gung habe ich ahar niemals etwas wahrgenommen. 
rreiz, Phil. Stud. VIII, S 408, = 
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wird erfahrungmäßig um so größer, je automatischer die Bewegungen geworden 
sind, und die Neigung dazu wird durch das die meisten Reactionsversuche 
leider beherrschende Streben, nur so schnell wie möglich, gleichgültig wie, zu 
reagiren, erheblich gefördert. 

Lvowig Lange!) hat die Vermuthung ausgesprochen, nur bei der senso- 
riellen Reaction finde eine Uebertragung der sensorischen in die motorische 
Erregung innerhalb der Großhirnrinde statt; bei dor muskulären dagegen erfolge 
sie schon in einem untergeordneten Centrum, wahrscheinlich im Gerebellum, 
Ben Weise auch in den Mittelhirnganglien. Ich glaube ER dass dio 

Argumente beweisend sind, oder auch nur die aufge 
elle Hypothose wahrscheinlich machen. Gowiss hat Lixar Recht, wonn er 
es für äußerst wahrscheinlich hält, dass bei der muskulären Neaetlon die 
Vebertragung schon in einem niedereren Centrum erfolge, oder dass doch 
jedenfalls bei Ihr Einflüsse hinwegfallen, die bei der sensoriellen von einem 
höheren, mit den Willensleistungen in näherem Zusammenhang stehenden 
ausgehen. Aber Contren verschiedener Ordnung gibt os auch zweifellos in der 
Großbirarinde. Wenn die muskulire Resclion snnähernd gleichzeitig mit dem 
Auftreton der Emplindung erfolgt, so steht nichts im Wege anzunehmen, dass 
da, wo die bewusste Empfindung ausgelöst wird, im primären 
trum der Großhirorinde, auch die Vebertragung erfolgt, Die bei der sen- 
soriellen Reaction vorhandene Verzögerung, welche Fehlreactionen verhütet, 
scheint mir aber am ehesten auch hier der Annahme einer vom Appercoptions- 
eentrum ausgehenden Hemmungswirkung zu enisprechen, welche #0 lange an- 
dauert, bis der in diesem Centrom anlangende Signulreiz eins partielle Lösung 
derselben bewirkt. Hiermit scheint mir auch das Vorkommen der Vebergangs- 
formen zwischen beiden Reactionsweisen am besten vereinbar zu sein. Dem 
os ist leicht verständlich, dass eine solche Hemmung mehr oder weniger wirk- 
som sein kann; es ist aber schwer bogreiflich, dass zwischen einem bloD in 
einem subeorticalen Centrum ausgelösten Reflex und einer Function der Groß- 
hirnrinde solche Vebergänge vorkommen sollen, 

Der Satz, dass der größte Theil der Beactionszeit von den psycho-physi= 
schen Zeiträumen in Anspruch genommen wird, gilt übrigene selbstverständlich 
auch für die vollstindige Nesction dann nicht mehr, wenn durch die speciellen 
Bedingungen der Sinnesorgane die Einwirkung der Reize auf die Sinnesnerven 
mehr oder weniger erheblich verzögert wird. Dies ist ohne Zweifel bei den Go- 
schmacks-, Geruchs- und Temperatureindrücken der Fall, welche einer 
gewissen Zeit bedürfen, um bie zu den peripherischen Endorganen durchzu- 
dringen. 50 fanden vox Virrsensau und Hoxseschwi» die Reactionszeit für 
Geschmacksreize in der Regel größer, zugleich aber individuell viel schwankender 
ols diejenige für Lieht-, Schall- und Tastreize. Bei zwei Versuchspersonen 
ergaben sich z. B. hei Prüfung der Zungenspitze folgende Zahlen. 


‚Chlornateium son 
Zucker. 2... 72 
Phospharsänre _ 
Ehlnda.s) area nase. a” 





4) L. Laxon, Phil. Stad. IV, 5. 502 I, 














Tomperaturreizen folgt endlich der Temperaturempfindung nach. a mehr 
oder minder großen Intervall die Schmerzempfindung. Lässt man Schmerz- 
renetlonen ausführen, so sind daher die gewonnenen Zeiten sehr groß, zugleich 
aber außerordentlich schwankend 

Da die bei den zulotzt erwähnten Sinnesreisen beobachteten längeren Re- 
actionszeiten offenbar auf rein physiologischen Bedingungen beruhen, deren 
Einfluss sich jeder Schätzung entzieht, 30 sind zu Schlüssen über die Peyeho- 
N Bestandtbeile des Renctionsvorganges nur die Resctionen auf 

Schall-, Licht- und Hautreize verwendbar. Bei ihnen sind aber jene 


Bedingungen nicht nur bei jedem einzelnen Sinnesgebiet in hohem Grade con- 
stant, sondern sie scheinen auch bei den verschiedenen Sinnen nur wenig ab- 
zuweichen, da, wie oben bemerkt, auch die längere Zeit für den Gesichtssion 
wahrscheialich auf Rechnung des langsamoren Anwaclsens der Reizung im Sinnes- 
organe, also eines rein physiologischen Vorgangs, geselzt werden muss. Zu- 
reichende Anhaltspunkte für die Beurtbeilung der Größe dieses physiologischen 
Factors besitzen wir allerdings nicht, sondern der Zeitwerih desselben isst 
sich höchstens mit Hülfe der Resultste, welche physiologische Versuche über 
Lichtreizung durch kurz dauernde Erregungen ergeben, in gewisse Grenzen 
einschließen, In dieser Beziehung liegen einerseits Versuche von Exsen‘) und 
Kuxseı , anderseits solche von Carreuu) vor, die sich insofern ergänzen, als 
aus den ersteren diejenige Zeit zu entnehmen ist, welche der Eindruck braucht, 
um auf das Maximum seiner Wirkung anzustelgen, aus den letzteren aber 
diejenige Zeit, welche erfordert wird, damit überhaupt eine Empfindung von 
bestimmter Qualitit entstehe. Jene Zeit his zur Erreichung des Maximums 
beträgt nach Exsen für weißes Licht je nach der Intensität 287—118, bei 
farbigen Eindrücken nach Krsagı. für Hoth 57, Blau 92, Grün 133, Die zur 
ersten Entstehung eines Farbeneindrucks erforderliche Zeit fand dagegen Carreiz 

Roth ab: Orange = 0,87, Gelb = 0,96, Grün = 1,42, Blau = 1,20 

2, Da aber hei diesen Versuchen, bei denen durch einen 
fallenden schwarzen Schirm die Farbe während der erforderlichen kurzen Zeit 
dem Auge sichthar gemacht wurde, die Wirkung des Nachhildes nicht aus= 
‚geschlossen war, 80 bleiben die Zahlen jedenfalls erheblich unter der Zeit, die 
zum Anwachsen der Empfindung bis zur Reizschwelle erforderlich Ist. Nach 








#} Gonwscmupen, Archlv f. Pinalol, 1887, & 473. v. Yırracmaası und. Srammaca, 
Prutose's Archiv XL, 8. 967, ALM, 8. 458 il, 

2 Aurm. Launays, Die Heuplgeseize des Gofühlslebens 8. 0-f 
on A, Drzweın, Archiv 1, Pıyakl. (808, 8,300 M Tanz, Mirista Ai Philosophia sclonti- 
ioa 

$) Sitzungsber. der Wiener Akad, Okt, 4882. 

8) Prutcen's Archiv, IX, 8. 197. 

8) Phil, Stud, III, 8.04 M 














‚chgangsbeobachtungen 

ringerung der Sternhelligkeit eintretenden Zum: jahme des persönlichen. Feh 
Bei einer Abnahme der Helligkeit, welche 2,5 Größenelassen 

der Werth dieser Anderung im Nittel bei drei Beobachtern. 4309). Es ist 
nicht zu boxweifoln, dass sich die sämtlichen persönlichen Differenzen auf 
ein Minimum reduciren Inssen, wenn die Astronomen dereinst die bei den 
psychologischen Zeitmessungen gemachten En a Te raren: ‚Auch 
bieten diese die Möglichkeit zu einer absoluten RETURN 
Zukunft vielleicht Gebranch 


mäßig zuverlässiger Angsben über Renctionszeiten begnügt, und auch die folgende 
Darstellung muss sich diese Beschränkung auferlogen. So neu das Untersuchungs- 
gebiet der psychologischen Zeitmessung ist, so enthält doch die Literstur bereits 
‚eine Fülle von Messungen namentlich der einfachen Heactionszeit. Leider ant- 
sprechen dieselben aber auch In solchen Fällen, wo die Versuchstechnik von 
‚gröheren Fehlern frei ist, nicht immer denjenigen Anforderungen, welche erfüllt 
sein müssten, wenn aus ihnen irgend wolche Schlüsse gezogen werden sollten. 
Abgesehen davon, dass auf die oben erörterten Hauptunterschiede der Resctions- 
form selten Rücksicht genommen ist, leiden viele Untersuchungen an dem Uebel, 
dass die Versuchspersonen nicht die zureichende Uebung besitzen, weder im 


die un diesen und jenen Personen angestellt werden, oft ohne sichere Fragı- 
stellung, namentlich aber ohne Bürgschaft dafür dass unbeabsichtigte Neben- 
bediogungen die Resultate trüben, sind aber ohne allen Wert: und nur geeignet, 
dieses ganze Gebiet von Forschungen, noch ehe es einen nennenswerthen Erfolg 
aufweisen kan, zu discrediliren. Selbstverständlich können hier nur diejenigen 
Arbeiten berücksichtigt werden, bei denen wenigstens einigermaßen eine strengere 
Methodik eingehalten ist. Auch innerhalb dieser Grenzen musste freilich man- 
‚ches anscheinend sichere Ergebniss in Frage gestellt, manches andere In einer 
von dem Sinn der ursprünglichen Fragestellung abweichenden Weise gedeutet 
werden. Dies vorausgesetzt sollen nun in der folgenden Darstellung zunächst 
‚die Veränderungen, welche der einfache Resetionsvorgang in seinen beiden 
oben geschilderten Hauptformen darbietet, besprochen werden, und es soll 


)) Val. Prrens, Astronomische Nachrichten, XLIX, 8. 20, are und een 
Dikerminalion telögraph, de la difference de longilude eis. &eneve 
Hinsch in Morracnorr's Untersuchungen zur Noturlehre dos Menschen. 1 x Sm 
Keszsen, Asiron. Beobachtungen der kal. Stornwarte zu Borlin. Barlin 1887. 

9) Bususrann, Viorteljohrsschr. der astronom, Gosellsch., XIV, 8 408. 


Wexor, Grundenge II. a Auf, 2 
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darauf tie der zusammengesetzien Reactionsvo: 
folgen, welche dann entstehen, wenn zu den die einfache Reaction 
erkee psycho-physische Acte hinzugefügt werden?) Vorher mögen. 
sich jedoch einige Bemerkungen über die Methodik der Zeiimessungs- 
versuche hier anschließen. 

Da das ganze Gebiet der psycho-physischen Zeitmessungen aus den vorhin 

astronomischen Beobachtungen nach der Registrirmethode seinen. 
Ursprung genommen hat, so sind die für jenen Zweck angewandten Unter- 
suchungsbülfsmittel im wesentlichen den astronomischen Registrirapparalen nach= 
‚gebildet. Nur muss die Einrichtung #0 gotrolfen sein, dass sowohl der Zeitpunkt 
‚des wirklichen Sinneselndrucks, wie der Zeitpunkt der Reaction auf denselben 
gonau bestimmt wird. 

Für viele Zwecke ist das Hıpr'sche Chronoskop, welches a 215 in 
seiner Mußeren Gestalt zusammen mit einer Versuchsunot für einfache 
‚Schallrenctionen darstellt, ein sehr brauchbares Instrument; es bietet namentlich 
‚den Voriheil dar, dass es eine rasche Ausführung der Zeitmessungen gestattet. 





Dasselbe ist ein durch ein Gewicht geiriebenes Uhrwerk, in dessen Steigrad eine 
Regulntorfodor in der Weise eingreift, dass sie bei der Bewegung in Schwingungen 
geräth, durch welche die Geschwindigkeit des Steigrads und dadurch des ganzen 


4) Ein reiches Material theils selbst beobschtoler Ibeils von Andern gesammelter 
Resultate enthält das Werk des eifrig der Bat ho aalechen Zeilinessung ergebenen, 

verstorbenen Gannirur Doccoua, La lege del tempo nel fenomeni del ponsiero. 
Bibl. scient. intern. Milano 4884, Leider inden vuch auf dieses Werk die obigen Be- 
merkungen Anwendung, so dass im Folgenden von dessen Nenutzung abgesehen warden 
musste. 





Uhrwerks eine gleichfermige wird. In Gang gesetzt wlı 
an dem Koöpfehen a, dessen Schnur mit einem 
steht; ungehalten wird es durch einen zweiten Hebel, 


fest, wenn kein Strom durch die Uhr ns und sie werden dagegen 
des Stromschlusses in Bewegung N 2 


Rheochord A zur Abstufung der Stromstärke, und der acoeckaie, va 

Dazu kommt endlich ein besonderer Apparat zur Bra der Zeitangaben des 
‚Chronoskops, der Controlhammer €. Der ebenfalls von Hırr construirte Fallap- 
‚parat # besteht aus einem Fuß, auf welchem sich das Fallbreit B befindet, aus 
einer verticalen viereckigen Säule von 64cm Hühe und aus dem an derselben 
festzustellenden Tröger T. An dem letzteren befindet sich vorn eine Messing- 
sabel, deren Arme durch eine Zange an einander festgchalten werden können, s0 
dass die Kugel % fa der Gabel ruht. Mittelst Drucks an einer Feder kann diese 
Zange sehr rasch geöffnet werden, worauf die Kugel herabfällt und durch Auf- 
fallen auf das Fallbrett # den zu registrirenden Schall hervorbringt. Das bein 
Oaffnen der Gabel bewirkte Geräusch kann als Signal für den bevorstehenden 
Schall benutzt werden. Wil man dieses Signal vermeiden, #0 wird die Gabel 
‚ofen gelassen und die Kugel zwischen den Armen derselben bis zum Moment 
des Falls mit den Fingern festgehalten. Das Fallbrett A schlügt in Folge des 
Anschlagens der Kugel auf das unter ihm befindliche Breitchen auf und schließt 
dabei einen Motallcontact, so dass die zwei am hintern Ende des Breltchens 
stelienden Klemmschrauben 3 und y, die zuvor von einander fsolirt waren, 
nanmebr leitend verbunden sind. Der Rheochord A besteht aus einer größeren 
Zahl parallel auf einem Fußbrett ausgespannter Neusilberdrähte, sowie zur feineren 
Abstufung der Stromstärke aus zwei Platindrühle uecksilber- 
näpfeheu aus Martgummi durehbohren: je weiter 
schrauben entfernt, eine um so größere Drahtl 
und so der Strom geschwächt. Vor Beginn einer Versuchsreihe muss durch 
‚den Rheochord die Stromstärke so regulirt werden, dass der Anker des Chrono- 
‚skops möglichst momentan dem Schließen und Oelfnen des Stromes folgt, und 

ar 














Versuch ist damit zu Ende, und das Uhrwork wird 

festgehalten, sowie der Strom geöffnet. Yor dem Vebergang zu einem neuen 

Versuch wird der Stromwender W umgelegt, so dass mun der Strom In ent- 
gesetzter Richtung Nießt, als vorhin, während die übrigen Verhältnisse 

Dieser Wechsel der Stromesrichtong ist erforderlich, wm 

ein dauerndes Magnetischwerden des Eisens im Elektromagnet des Chronokops 

möglichst zu vermeiden, Will man einen Controlversuch susführen, so wird 

durch Hernbdrücken des Fallbretis 3 = mit y verbunden, und ebenso in 7 der 

Contsct aß hergestellt, dagegen der Contact c, des Controlhammers geöffnet, 

während rs zunlichst geschlossen bleibt. Es geht demnach nun der Strom von 

W durch 4 nach = durch 3 in das Chronoskop 4, dann aus diesem durch 2 

nach A, und von da wieder durch 1 nach W und der Kette zurlick. 

wird jetzt dos Zeigerwerk durch denselben schwachen Strom festgehalten, 

im ersten Versuch. Nun lässt man durch Unterbrechen des dı 


Beginn der Fallbewegung der Contact cı geschlossen. Dadurch 
aber wieder eine Nehenleitung von schr kleinem Widerstand 


Hauptleitung. a 
‚©, von da durch 6 nach cy und durch 5 nach Wund der Kette Du 
‚dessen wird, wie vorhin, das Zeigerwerk in Bewegung t, bis durch 














Fig. 216. Fir sr. 


strumenis noch eine eingehondere Beschreibung desselben folgen. In Fig. #16 
bis 219 sind die hauptsächlichsen Theile des Apparsts in ?/, der wirklichen 
Größe dargestellt. An der Gewichtsrolle G (Fig. 216 u. 218) Ist ein Had M, 
befestigt, welches durch einen Trieb wit dom Hade A, ebenso wie dieses mit 
A; verbunden ist. Durch den Trieb won I, wird das Steigrad S bewegt, In 
dessen Zähne die schwingende Feder F eingreift. Diese ist auf 1000 Schwin- 
sungen in der Secunde abgestimmt, s0 dass das Rad S in je 0,001 Sec. alch, 
um einen Zahn foribewegt. Mit ihrem breiteren Ende ist die Feder zwischen 
zwei Messingklötzen fesigekleramt. Zur Dämpfung der Schwingungen der Feder 
betindet sich über ihr ein kleiner Hebel 4, an welchem der unten in ein ela- 





4) Die älteren und kleineren Apparate Hırr's halten ihren Ton sehr somstant; die 
neueren haben den Fehler, dass sio zuweilen in die Hefere Oetave umschlagen, 
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stisches Kissen auslaufende Dämpfer d und das Laufgewicht p verschoben 


werden. Zieht man an a, so lässt der obere Fortsatz i 
Arretirstange A, die er während der Ruhe gegen die Welle des Steigrades S 


5 
i 
= 
5 








Hg. 218. 


drückt, los, so dass $ sich frei drehen kann, wihrend sich der untere Forl- 
satz I uus dem Stift s des Hebels Hy lüst, so dass das freie, etwas gekrümmte 
Ende von { an s anliegt. Zugleich wird der kurze Fortsatz o des Hebel Ha 
durch die starke stählerne Feder fi nach außen gedreht, wodurch der Arm m 
einen kräftigen, durch die Messingfeder f, verstürkten gegen die Zähne 
von Ay ausübt und so bewirkt, dass sich das Uhrwerk alsbald mit voller Ge- 
schwindigkeit bewegt. Zieht man dagegen, nachdem der Versuch beendet Ist, 
an der Schnur b, so wird der Hebel Hy wieder in seine in der Fig. 218 
gezeichnete Loge herabgedrückt, wodurch zugleich, indem die Feder w den 
Hebel HM, stets in seine Ruhelage zu bringen strebt, der Stift #, die Arretir- 
stango A und der Fortsatz » wieder ihre ursprüngliche Stellung einnehmen, 
Damit das durch die Räder AR, A, und R, (Fig. 246) gedrehte Zeigerwerk 
in jedem Moment, während das Ubrwerk im Gang ist, in und außer Verbin- 











— . — 
328 Appercoption und Verlsaf der Vorstöllungen. 


dung mit demselben gesetzt werden kann, ist folgende Einrichtung getroffen. 
Die Are == des am obern Zilferblatt befindlichen Zeigers Z, Miuft innerhalb der 
Welle des Rades Ay, auf dieser Welle ist das mit ihr bewegliche Kronrad k 
befestigt, und diesem gegenüber befindet sich das ihm gleiche aber feste Kran- 
rod ky. Mit der Zeigeraxe = fost verbunden ist ferner der Halter h, dessen 
‚oberes Ende, wie in Fig. 217 ersichtlich, derart prismalisch gestaltet ist, dass 
seine vordere oder hintere Kante zwischen zwei Zihne des Kronrades k, oder 
ka sich einle@t. Ebenso ist der in das Nad A, eingreifende Trieb fest mit wır 
verbunden, so dass mit der Drohung des Zeigers Zy immer zugleich eine solche 
‚des Zeigers Zı durch die Hadübertragung AA, verbunden ist. Diese Veber- 
tragung Ist so eingerichtet, dass, wihrend Z, das obere Zifferblatt in 0,1 Sec, 
durchläuft, 2, hierzu 40 See, braucht, Da jedes Zifferblatt in 100 Theile ge- 
tbeilt ist, «0 entspricht 
demnach jeder Thell= 
strich oben einem Werthe 
von 4°, unten einem 
solchen von 1009. Die 
Auslösung sowie die Ar- 
relining der Bewegungen 
dor Zeiger wird nun 
durch den Halter h be- 
wirkt. Wird die Aro ne 
nach hinten gezogen, so 
greift h im das bewag- 
liche Kronrad k, ein, 
und das Zeigerwerk be- 
wogt sich. Wird doge- 
gen za nach vorm ge- 
drückt, s0 greift A im 
das foste Kronrad Ay ‚ein, 
und das Zeigerwerk steht 
still. Die Fig. 246 zeigtä 
in der ersten, die Fig. 
217 B in der zweiten 
Stellung; in Fig. 217 4 
ist es im Uebergang zwi= 
Fig. 200, schen beiden Stellungen 

sichtbar. Damit dieseVer- 

schiebungen von @x möglichst momentan durch Schließung oder Unterbrechung 
elektrischer Ströme bewirkt werden können, werden sie durch die Elekiromagneie 
E, #4 und die mit dem Anker m derselben verbundene Hebelvorrichtung Hy 
regiert (Fig. 216 und 219). Der verticale Arm des Hebels 4, trägt un seinem 
oberen Ende eins Schraube, in ibrer Vertiefung die Stahlspitze der Zeigeraxe 
@«@ aufnimmt; der horizontale Hebelarm trägt den Anker m der Eloktromagnete, 
über die Kerne der letzteren ragen in ihrer Mitte ubgestumpfte Eisenspitzen 
hervor, an die sich m anlegt. Liogt der Ankor dem unteren Eloktromagnate By 
an, so dreht sich der verticale Hebelarm zurück, und die Axe zır wird nun 
durch die gegen die Massingfoder wirkende Stahlfoder f zurückgeschoben, 0 
dass N in das bewegliche Kronrad k, eingreift, Liegt dagegen m dem oberen 




















(Fig. 2178). Die A, 
Einwirkung 


lichen und im Moment der Reaction wieder mit dem festen Kronrud 
so dass, wenn jedesmal die Bewegung von h sowie die zureichend: 


worden ist. Zur Erzeugung und Unterbrechung des Stroms In £, wendet man, 
wie in Fig. 215 dargestellt, das Prineip der Nebenschließung un. Bei der zweiten 
Anordnung gibt man den Hebeln 7, 74 ihre untere Lage, so dass vor dem Ver- 
such m in der oberen Stellung und Ak mit dem festen Kronrad verbunden ist. 
Nun wird die Einrichtung so getroffen, dass im Moment der Reizeinwirkung 
zugleich ein durch #4 gehender Strom 'hlossen und im Moment der Reaction 
‚wieder geöffnet wird. Ia diesem Falle konn man entweder einen zuerst olfenen 
‚Strom schließen und wieder üffnen lassen, oder man kann ebenfalls das Prineip 

Nebenschließung anwenden, indem man bei der Neizeinwirkung eine Neben- 

ıl von im Verhältnis zu Ey verschwindenden Widerstand und dann 

er Reaction den Stromaskreis F, selbst öffnen lässt, 
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Zur Ausführung von Icactionsversuchen vor einem größeren Zuhörerkreis 
bedient man sich zweckmäßig des in Fig. 220 dargestellten Domonstrations- 
chronoskops. Dasselbe besitzt ein weit größeres Uhrwerk und zwei ‚Nlter 
auf Milchglas, die durch eine dahinter befindliche Gasllamme erleuchtet werden 
können. Das größere Ziferblumt von 46 cm Durchmesser gibt die Tausendiheile, 
das kleinore von 17cm die Zehniheile der Sec. zn. Der Zeiger des großen 
Zilferblatts ist ein geschwärzter Strobhalm, da ein Metallzeiger von dieser Länge 
zu schwer beweglich sein würde. Die beiden Schnüre zur Linken regieren 
den Bewogungs- und 
‚den Arretirungshebel 
des Uhrwerks. Mit 
telst der Schnur zur 
Rechten wind der 
Dämpfer auf die 
schwingende Feder 
aufgedrückt. Die in- 
nere Einrichtung emt- 
spricht derjenigen An= 
ordnung des Hwrr- 
schen Chronoskops, 
die oben als die 
zweile bezeichnet 
wurde, bei der also 
das Zeigerwerk ohne 
Strom stille steht, 
und durch den in 
das Chronoskop eit- 
tretenden Strom im 
Bewegung gesetzt 
wird. In diesem Fall 
ist wegen der größeren 
zu bewegenden Mas- 
sen diese Einrichtung 
die  vortheilhaftere, 
Auch sind die Anga- 
ben dieses Chrono- 
skops durchaus cot- 
stante, so dass es allen 
Erfordernissen des 
Versuchs  entsprichk. 
Nur muss von seinen 
Zeitangaben ein für 
Fig. 220. jedes Instrument be- 

sonders zu bestim- 
hler in Abzug gebracht werden), welcher von 
- und Zeigerwerks erforderlichen Zelt berrührt, 

















mender constanter positiver 
der zur Bewogung des A, 





4) Dei dem Tnstrumen! des Leipziger Institats belrugt derselbe bei geeigneler Strom- 
stärke etwa 45° 
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Diese Zeit verschwindet bei dem kleinen Chronoskop gegenüber den sonstigen 
varinbeln und durch den Controllammer zu corrigirenden Fehlern des Instra- 
ments. 

Zur Controle und Correctur der Chronoskopzeitun ist eine absolute Constanz 
der Zeitungabeu des Controlhammers erforderlich. Zu diesern Zweck müssen die 
Contacto e, und 0, (Fig. 215) sicher schließende Platinconlacte, sie dürfen unter 
keinen Umständen Quecksilberschließungen sein. Außerdem muss, wie oben 
schon bemerkt, die Zeit zwischen der Sehließung von e, und der Oeffoung von cz 
annühernd den zu messenden Reactionszeiten gleich sein, Trifft dies nicht zu, 
so können durch die Unterschiede der Strormdauer im einen und im andern 
Fall Diflerenzen der Abreißungszeiten des Ankers der Chronoskopelektromagnete 
entstehen, Dei dem in Fig. 2150 abgebildeten kleinen Controlhammer entspricht 
die Zeit des Falls annähernd der einfachen Keactionszeit. Handelt es sich um 
die Untersuchung zusammengesetzter Renctionsvorgänge, die in der Regel von 
erheblich längerer Dauer sind, so bedarf es daher der Anwendung eines ühn- 
lichen Instrumentes, welches weit größere Variationen der Fallzeit zulässt. Ein 
solches ist der iu Fig. 221 durgestellte große Gontrolllammer, bei dem 





Fig. 8at. 


die Zeit des Falls zwischen dom oberen und unteren Contact elwa zwischen 
100 und 600° wit größter Genauigkeit varlirt werden kann'). Der Apparat 
unterscheidet sich von dem kleinen Controlbammer nicht üur dadurch, duss er 
in viel größeren Dimensionen ausgeführt ist, und in weitem Umfang eine Ver- 
änderung dor Fallhöhe möglieh macht, sondern auch durch eine Reihe weiterer, 
die Zuverlissigkeit seiner Function erhöhender Verbesserungen. Der ganze 
Apparat steht auf einem mit Filzunterlagen versehenen Fußbreit 7, auf welchem 
das Axenloger Z für den Winkelhebel des Hammers, die vier Messingsäulen 
ZZ,ZZ zur Verschiebuog der oberen Coutaclapparate CC, sodann die 
Messingsäulen SS zur Verschiebung des Elektromagnetes E, sowie Inks die 
unteren Contactopparste ©, Cı befestigt sind. Der Winkelhebel trägt an seinem 





A) Köcre und Kınscuyass, Phil. Stad. VEIT, 5. 445 if. 
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ist durch das Herabfallen des Hommers de in die Stellung d’e übergegangen, 
so wird der Hebel 4 bei € etwas gehoben und dadurch der Contact py gelöst, 
der Strom also unterbrochen. Die Feder r mit der zugehörigen Schraube tr 
dient zur richtigen Einstellung des Gontsctes; mittelst der Doppelschraube £y 
regulirt man die Kewegung des Hebels I. Der Schließungsapparat (40, (Fig. 223) 





kann gleichzeitig auch als Ocffoungsapparat benutzt werden, was für gewisse 
später zu orwähnende chronometrische Zwecke erforderlich ist, Derselbe stimmt 
mit dem vorigen Apparat in allen in der Figur gleich bezeichneten Theilen überein, 
nur die Klemmschroube sq steht auf einem besonderen knieförmigen Messing- 
hebel, der von dem Hebel 2 isolirt, ebenfalls um die Are @ drehbar ist, und 
außerdem die Platinplättchen p und p' trägt. Ferner befindet sich auf der 
Unterlage d isoliet von dem übrigen Apparat eine hinter sichtbare Messing- 
säule, oben mit einer Klemmschraube sp’ verschen und einen horizontalen 
Balken tragend, an dessen Ende sich die durch die Schraube # einzustellonde 
Platinspitze g’ beflndet. Endlich dient ein parallel der Unterlage b angebrachter 
Hartgummihebel, dessen Stellung durch die Schraubet regulirt wird, zur Ein- 
stellung des die Platinplittchen p und p' Iragenden Hebels, mittelst der 
Feder r'. Der Apparat wird nun so eingestellt, dass in der Lage de des 
Auslösers p und y durch einen kleinen Zwischenraum getrennt sind, p' 
und g’ aber sich berühren. Geht dann bein Fall des Hammers de in die 
Stellung d’e über, so wird der Contact pq durch Herabsinken der linken 
Seite des Hebels ! geschlossen und im gleichen Moment dadurch, dass hierbei 
der knieförwige Messinghebel herabgedrückt wird, der Contact p’4' geölnet. 
Hierbei gestattet die Feder +" dem die Plöttchen pp’ tragenden Nebel ohne 
Lockerung des Contacts nach unten auszuweichen. Will man demnach den 
Apparıt zur Stromschließung benulzen, so verbindet ınan die Leitungsdrühte 
mit sp und #q, es wird dann im Moment der Auslösung durch den Contact pq 
der Strom geschlossen, Soll dagegen der Apparat zur Oellnung dienen, so 
verbindet man die Drühte mit sp’ und sg. Dann wird Im Moment der Auslösung 
an der Contsetstelle p'g’ der Strom unterbrochen), 





4) In den älteren Versuchen ist mehrfach zur Controlu der Chronoskopzeiten der 
in Fig. 243 F abgebildete Wirv'sche Fallapparat benulat worden. Die Zeilfshler des- 
selben sind aber viel zu groß, um eine hinreichund genaue Controls möglich zu 

Das von Carrsiı coastruirte Fallchronometer ist constanter, lässt sich aber 
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Neben den Zeitmessungsspparaten sind bei den Aeactionsversuchen die der 
Einwirkung der Reise dienenden Vorrichlungen von besonderer Wichtigkeit. 





E Fig. ati. 
boi mäßiger Höhe nur innerhalb zu onger Zeitgrenzen variiren, um selbst hei den ein- 
fachsten Roactionkeeiten, für die der klainn Cantrolhammer (Fig. 213 C) ausreict 
zu messenden Zeiten zu enisprachnm. Bei beidentenderor Hohe werde 
starken Erschütterungen die Contacte unsicher. Vorrichtungen, bei denen d 
nach dem Prineip der Arwoon'schen Follmaschine verzozert wunte, haben sich nicht 
bewährt. Vgl. die von Korrs und Rınscnuass ausgeführten Versuche zur Prüfung 
dieser Tostrumente. Phil, Stad. VII, 8. 145 M, 
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Zu Schallversuchen ist hier, wenn es sich um die Anwendung 
taner Geräusche handelt, der Hrrsche Fallapparat (FIR. 
beschriebenen Anwendungsweise eine sehr brauchbare Vi 
zeugung momentaner Liehteindrücke hat man sich früher nicht s« der olek- 
tischen Erleuchtung bedient, welche den Voriheil bietet, dass sich hei itir leicht 
eine Coincidenz des Stromschlusses durch das Chronoskop und des Moments 
der Reizeinwirkung herstellen lüsst. Es bildet aber dabei die nicht unbeträcht- 
liche Dauer der Adaptationsvorgänge des Auges eine nicht zu beseitigende Fehler- 
quelle, Es ist daher zweckmäßiger, die Versuche so auszuführen, dass die 
Lichteindrücke das Auge in einem für sie bereits möglichst adaptirten Zustande 
Dies ist nur möglich, wenn die Versuche bei Tages- oder künstlicher 
Beleuchtung mittels! geeigneter Vorrichtungen ousgeführt werden, Gut bewährt hat 
sich für diese Zwecke dns in Fig. 224 abgebildele Spaltpendel für chrono- 
metrisch-optische Versuche, Dasselbe besteht aus einem aus gusseisernen 
Stangen zusammengesetzten schweren Pendel P, welches mit einer Stahlschneide 
auf einer Stahlunterlage 7. ruht. Am unteren Ende das Pondels befindet sich 
{in der Figur vicht sichtbar) eia schweres, fest ci Dleigewicht. 
Auf der der Drehungsaxe enfgepangesetzien Seite trägt das Pendel eine Stahl- 
stange mit dem Laufgewicht q, durch welches die Geschwindigkeit seiner 


einem massivon, unten auf 4 Stellschrauben ruhenden Hol D 
einen breiten Tisch trägt. Auf diesem befinden sich links und rechts die "Messing- 
trüger d, und d,, auf denen die Elektromagnete Z, und £3 verschoben und fest- 
gestellt werden können. Diesen entsprechend befindet sich am unteren Ende 
des Pendalk jedarseits ein kleiner Fisenanker. Lässt man durch die Elaktromagnete 
E, E einen Strom von geeigneter Stärke Mießen, s0 kann demnach das Pendel 
jederseits in einer darch die Stellung der Klektromagnete bestimmten Ablen- 
kung festgehalten werden. Bel den Versuchen bringt man die Elektromagneto 
in eine solche Distanz, dass, wenn hei der Oelfnung des Stromes das Pendel 
schwingt, es, wenn der Strom sofort wieder geschlossen wird, von dem Elcktro- 
magnet der enfgegengesetzien Seile eben noch nahezu geräuschlos aufgefangen 
worden kann. Man kann also hei dieser Einrichtung bei jedem Versuch dns 
Pendel nur cine einfache Schwingung ausführen lassen, und zugleich kann diese 
Bewegung von dem außerhalb des Beobachtungszimmers in einem andern Raum 
befindlichen Exporimentator regiert worden. An dem Pendel sind zwei Spalt- 
apparste angebracht, ein unterer $; 5, welcher einen Spalt in horizontaler 
Richtung öffnet, und ein oberer $,8,, bei welchem ein Spalt in vertiealer 
Richtung geöffnet wird, Jede dieser Itrorrichtungen besteht aus einem festen 
mit Spalt versehenen schwarzen Schirm S3,S,, der an dem Holzstativ des Pendels 
und aus einem beweglichen, einen ähnlichen Spalt führenden 
der am Pendel befestigt Ist. Zur Acyuilibirung des schwarzen 
Blechschirms S, ist auf der andern Seite des Pendels eine kleine Stahlstange 
mit dem Laufgewicht p angebracht, Die Oellnungen der sämmtlichen vier 
Schirme können durch je vier Schieber auf die wünschenswerthe Größe 
werden. Die untere Spaltvorrichtung kann nur für Resctionsversuche mit ein- 
fachen Lichtqualitäten und -Intensitäten angewandt werden. Sind die optischen 
Be verwiekelterer Art (Buchstaben, Worte, Bilder u. #9. w.), #0 ist die 
‚obere Spaltsorrichtung anzuwenden, weil hierbei das gesammte Object in ver- 
Richtung sichtbar gemocht werden muss. Endlich ist am unteren Ende 






| 














Einfache Reaction auf Sinnmseindrürke, 337 


dieser Relzform kan man den bei der Artieulation der Laute erzemgten Luf- 
strom benutzen, um oine Stromunterbrechung hervorzubringen, welche den 
Zeiger des Chronoskops in Bewegung setzt. Man wendet demnach für diesen 
Fall die oben $. 329 als zweite Anordnung erwähnte Versucht an, 
bei welcher im Moment des Neizes der Chronoskopstrom geöffnet wird. Eine 
für diese Versuche sehr zweckmäßige Vorrichtung ist der Carrerx'sche Schall- 
schlüssel (Fig. #25). Derselbe besteht aus einem Mundstück, In welches der 
Reagironde hineinspricht, und ms einem Trichter, in dessen weite Oeimung der 
unlen gezeichnete Ring passt. Der leiztere ist mit Lommleder überspannt und 
mit dem Platineontact e versehen, welcher mit zwei zur Aufnalume von Leitungs- 
dräbten bestimmten Klemmschrauben in Verbindung steht, In den Strom der 
Kette ist außer dem Contact e der in Fig. 226 dorgestellte elekiromagnetische 
Unterbrecher aufgenommen, Die Klemmsehrauben # dieses Apparates sind mit 





kig. 933. Fig. 226. 


‚dem Chronoskop und der zugehörigen Batterie so verbunden, dass der Uhrstrom 
durch den Contact © geleitet wird. Dieser Gontnet wird aber durch den an 
1 Hebel beweglichen Anker des Elektromagnetes s0 lange ge- 
schlassen gehalten, al ein zweiter Strom durch den Elektromagnet geht, und 
er wird dagegen beim Aufhören dieses Stroms sofort durch die Feder F, deren 
Stärke mittelst der Schraube N regulirt werden kann, geöffnet. Dieser auch 
für andere, ähnliche Zwecke brauchbare Hülfsapparat ist bier erforderlich, weil 
der Contact c des Schallschlüssels beim Vibriren der Membran immer nur auf 
Momente gelöst wird, während der Contact C des Hülfsapparats, sobald nur 
während einer schr kurzen Zeit der Strom im Rlektromngnete unterbrochen 
war, durch die Wirkung der Feder F dauernd gelöst bleibt. Man kann den 
‚Schallschlüssel entweder zur Auslösung des Reizes oder an Stelle des Roactions- 
zur Ausführung der Reactionsbewegung oder endlich zu beiden Zwecken 
Mu Orandeign. IL 4. Auf. 2 
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die letzteren in einzelnen Fällen eine noch größere Geschwindigkeit wünschesn- 
werth. Diesen Forderungen enispricht der in Fig. 227 abgebildete Chrono- 


























graph für die Messung sehr kleiner Zeiträume, der nach meinen 
Angaben von Horrn Ü. Kuıe angefertigt wurde. Derselbe besticht aus einem 
Er 











Zur Verminderung dar Reikking ku der Schlitten ia seiner 
die noch übrig Binibende Reibung wird durch den von 
richteten Zug compensirt, welchen ein über BER RR 


alte Lage init sich führt. Dabei bleibt, so lange sich der 

der Schreiblage belindet, die Spitze während ihrer Bewegung in 

re ee ee 
er rel bweichung 'Spützencurve von geraden 

Hilo Fopalrin, Und or Können. anf, dnda Wais A Larkaseiae, wie os die 

Figur zeigt, durch Abzühlung an den 

auf ihr gegenseiliges Verhältnis bestimmt wı 

grbel wird auf elektromagnetischem At durch. 


angegebenen Weise so eingerichtet, dass VER 
loge selbstthälig einen von der Keil Berrührnden Swan abwechselnd schließt 
und unterbricht; in den 


eingeschaltet, npole | erregenden 
‚Schreibgabel von außen nahe stehen, Wird also die a Yon ae 
der daran angebrachten Laufgewichte In passender Weise abgestimmt, 

eine Oclavo tiefer als die Schreibgabel, ‚erhält diese mit jedem Sa 
den die Gabel St hervorbringt, einen neuen so dass sie ohne Unter“ 
brechung zu tünen fortfährt. Zum Betrieb das CI 


Bei ‚der Ausführung der chronograpbischen 
niemals ganz zu vermeldende ungleiche Abreißungszeit der Anker der Schreib- 
hebel von den Flektromagneten Zeitfehler, welche durch besondere Controlversuche 


Horizontalaxe @ sind drei massivo Messinghebel w (wie die im 

Figur einen solchen zeigt) unabhängig von einander drehbar. Bei r trägt jeder 
Hehel eine unten in einen Platinstift auslaufende (oben mit Gegenmutter fastzustel- 
lende) Mossingstellschraube, welche aber von dem Hebel durch ein Elfenbeinstück 





4 Es ist zweckmäßig hierzu nicht die wirklichen Ausblegungspunkte der = 
‚gurven zu benutzen, sondern diejenigen Punkte, welche den 4 AU ee 
ihre Wiederhalte entsprechen, woil die Ietateren viel schürfer markiet sind. Di 

‚die unten = area Controlvorsuche überzeugt man sich, a Heat 


‚Fehler entste) 
on Bier: Lahr Foo Tonempfindungen, 4. Aufl,, 8. 198, Fig. 39. 
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einer 
ee N Da der | im 
andern Zimmer die Taster 7,73 xeschlossen hält, so werden die der 
beiden Elektromagnete augenblicklich en vn beide Schreibspitzen 
weichen nach rechts aus. Sofort nach Umlegung des Stromwenders sendet der 
Experimentator ınit einem nahe seiner linken Hand angebrachten Glockendrücker 


Schlüsselöffnungen des Reagenten &ı 'hende Emporsehnellen der Kloktro- 
magnelanker registrirt wird. Sobald Experimentator das Emporschnellen 
der Anker wahrnimmt, zieht er augenblicklich an dem Excentrikhebel A den 
Schreibapparat in die contuotlose Lage zurück. Geschieht dies hinreishend 
rasch, 30 lassen sich leicht etwa #2 Versuche auf einem 

Am Anfang und Ende einer solchen Versuchsreihe führt man dann in der Fr 
angegebenen Weise je einen Controlversuch zur Bestimmung des Zeilfeblers aus. 
Directe Prüfungen ergeben den währscheinlichen Fehler des einzelnen Versuchs- 
resultates bei dor Anwendung dieses Apparates zu # 0,14, den wahrschein- 
lichen Fehler des arithmetischen Mittels zu = 0,03”. Die Feinheit und Ge- 
nauigkeit ist also hier eine reichlich zehnmal so große als bei dem Hirr'schen 
Chronoskop*). 

Wegen dieser Genauigkeit seiner Zeitangaben ist der Chronograph, abge- 
sehen von seiner directen Verwendung zu psychologisch - chronometrischen 
Zwecken, ein sehr nützliches Hülfsmitel zur Gontrole aller anderen zeit- 
messenden Apparate, also namentlich des Chronoskops, bez. des zunichat 
zur Berichtigung der Chronoskopzeiten angewandten Controlhammers (Fig. 221). 
Da nun der Chronograph Zeitmarken orlordert, die einer Oellnung des in einem 
der Elektromsgnete M kreisenden Stromes entsprechen, so muss hierbei auch 
der Controlhammer so angewandt werden, dass er zuerst in einem der oberen 
Contactopparate ©), C, einen ersten und dann in einem der unteren Contact 
apparate C,, €, (Fig. 221) einen zweiten Elektromagnetstrom öffnet, Um die so 
bestimmte Zeit genau identisch zu machen mit der bei der Controle des Chrono- 
skops gemessenen, die entweder von Schließung zu Oellnung oder von Oelfnung 
zu Schließung geht, ist der in Fig- 223 abgebildete Contactapparat Cy,C,, der 
bei der Chronoskopcontrole als Stromschließer dient, wie schon oben ”s 333] 
bemerkt, so eingerichtet, dass er zugleich als Stromöffner verwendet werden 
kann, und zwar ist er so construirt, dass, abgesehen von der verschwin- 
denden Zeit, die vom Beginn der Bewegung des Hebels I bis zur Herstellung 


) Vgl. hierzu die nähere Beschreibung des Apparntes sowie des zugehärigen Con- 
trolapparates von L. Laser, Phil. Stud., IV, 8. 487. ‚Aniere Yorreh 
Rogisirieversucho sind beschrieben von Haseı., Pousennonsr's Aunalen, €. Sr. 
Archiv f. Anatomie u. Physiologie. 1808, &, 099. Eanzn, Prkücuns Archiv. 
Y. Kurs und Atennacs, nu Bois-Neruonn’s Archiv, 4877, 8. 80%, N. Ewaun 
n, Zur Nessung der Renclionszeit, Strußburg 1839, 5. 92), 


















Klängen 
untersucht worden. Inier fand €. Mixrren durchgeifende 
etwas längere Neoctionszeit als bei momentanen Geräuschen, ein Unter- 
schied, der übrigens nicht sowohl von der Qualität als von der ver- 
schiedenen Dauer herrühren dürfte, da wahrscheinlich auf allen Sinnes- 
gebieten ein momentaner Reiz eine raschere Reaction zur Folge hat als 
ein dauernder. Bei Klängen von 332112 Doppelschwingungen In der Sec. 
nahm die Reactionszeit mit ea re 
eine regelmäßigere Beziehung zwischen Schwiı 
Reactionszeit zu erkennen war. a 
‚der an drei Beobachtern (1-11) gewonnenen Ergebnisse '). 


Bei den Farben brauchen, wie anderweitige Untersuchungen lehren, 
die verschiedenen Theile des Spektrums eine verschiedene Zeit, um das 
Maximum der Erregung in der Netzbaut hervorzubringen (vgl. Bd. 18. 516L.). 
Doch sind die hier in Betracht kommenden Zeitunterschiede icr Verhältniss 
zur Dauer der Renctionszeit zu klein, um auf diese einen Einfluss austiben 
zu können, auch konnte G. O, Beraen sichere Unterschiede in der Reac- 
tionszeit der Farben nicht nachweisen ?). 

Anders verhält es sich mit dem Einfluss dor Intensität der Ein- 
‚drücke. Bei der Reizschwelle zeigt die Resctionszeit ein Maximum, während 
zugleich die Abweichungen der Einzelbeobachtungen erheblich ß 
sind. So fand ich für Schall-, Licht- und Tasteindruck folgende Werthe 
aus je 24 Einzelversuchen: 





Mittlere Variation 
so 
s 
Tastompfindung „ ... 337 E73 


Diese Zahlen scheinen anzudeuten, dass die Unterschiede der ver- 





4] Marius, Phil. Stud, VI, 5, 99: 
‚2.6. 0, Bencrn, Phil. Stud. IH, m. 
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Mt. Elektrischer Hautreiz (G. O, Duncan). 







Res elionszeit 
Mittlere 
Variation 


Nur bei sehr starken, der Reirhöhe nuhe liegenden Eindrücken tritt, 
wie ich beobachtete, wieder eine Abweichung von der Constonz der Re- 
actionsdauer ein, indem bei solchen, namentlich wenn in der sensoriellen 
Form reagirt wird, abermals eine unter Umständen erhebliche Verlänge- 
rung erfolgt?). Diese Erscheinung ist offenbar ein an den Affeet des Er- 
schreckens und die von ihm ausgehende Störung der Coordination der 
Bewegungen gebundenes Hemmungsphänomen. Es ist möglich, dass dasselbe 
bei der muskulüren Reactionsform, namentlich wenn sie ganz den Typus 
eines Gehbirnrellexes angenommen bat, ausbleibt. Hieraus erklärt es sich 
vielleicht, dass Exsxn, der sich offenbar durchweg der verkürzten Reaclions- 
form bediente, dieses Phünomen nicht beobachten konnte®). Bei der sen- 
soriellen Reaction geht der Affect des Schrecks der Reuction voraus, 80 
dass er den Eintritt derselben verzögert; bei der muskuliren folgt er 
wahrscheinlich erst der Auslösung des motorischen Impulses nach, so dass 
er auf diesen keinen Einluss mehr austiben kann. Die erörterto zwischen 
den Grenzen des Minimal- und Maximalreizes bestehende durchschnittliche 
‚Constanz der Reactionszeit zeigt deutlich, dass diese wesentlich von psycho- 
physischen mit der Aufmerksamkeit im Zusammenhang stehenden Vor- 
gingen abhängig ist, und dass auf sie die Leitungsverhältnisse in den 
Nervenfasern, die, wie die Untersuchung der Leitungsgeschwändigkeit zeigt, 
keineswegs unabhängig von der Neizstärke sind, keinen merklichen Ein- 
Nuss besitzen. Dagegen steht es mit den sonstigen Eigenschaften der 
Aufmerksamkeit durchaus im Einklang, dass, sobald ein Eindruck nur ein- 
mal eine für die Apperception günstige Stärke erreicht hat, die weitere 
Verstärkung keine weitere Beschleunigung seiner Auffassung herbeifährt, 
Im Grunde ist dies Verhalten nur efhe Folge der früher |S. 271 {.) erörterten 
Thatsache, dass innerhalb gewisser Grenzen schwächere und stärkere 
Eindrücke gleich klar und deutlich sppercipirt werden können. Ebenso 
erklärt sich aus der Voraussetzung, dass die sensorielle Resctionszeit ihrem 
wesentliehsten Theile nach Apperceptionszeit ist, one weiteres die plötz- 
liche Verlängerung bei Minimalreizen einerseits und bei Maximalreizen ander- 
seits; dort wird mit Anstrengung der Eindruck über die Aufmerksamkeits- 

9) Neasen, Phil. Stud, IL, 8. 64, 


2) Vorgl. such Manrıus, Phil, Stud. VII, 5, 482. 
3) Essen, Prutoens Archis, VII, & 619. 
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das Spanmongsmaximum einer Schwankungsperiode mit di 
Eindrucks zusammenfallen zu lassen, während, wenn | 
sirt einteitt, er abwechselnd mit den verschiedensten Mi 
Schwankungsperiode zusammentrelfen kann. Dem 
die Größe eines constant erhaltenen Interyalls auf die Schnelligkeit und 
Gleiehmüßigkeit der Renctionen von einem gewissen, wenn auch weit ge- 
ringeren Einflusse ist, So fand Dweusnauwers, der bei den drei Intervallen 
von 11, 3 und 6 See. zohlreiche Versuche an mehreren Beobachtern aus- 
führte, dass durchweg das Intervall von Aa See. Aa aan daS Ha 
war. Veberhaupt aber scheint, wie auch aus andern Beobachtungen her- 
er Reaction am regelmäßigsten zu erfolgen, wenn das erwähnte 
Intervall zwischen 1 und 2 Sec. beträgt. Ist die Zeit kürzer, so kunn 
eine hinreichende Spannung der Aufmerksamkeit nicht eintreten, ist sie 
länger, so machen sich die oben bemerkten Schwankungen derselben 
geltend. Für den Einfluss der letzteren ist es bezeichnend, dass, s0- 
bald die Eindrücke unsigaalisirt erfolgen, das größere oder geringere 
Streben, die Aufmerksamkeit zu spannen, zwar auf die Dauer, nicht aber 
auf die Regelmäßigkeit der Reaction von Einfluss ist, so dass in diesem 
Fall die mittleren Variationen im unaufmerksamen Zustande nicht grüßer 
siod, als wenn versucht wird, fortwährend die Aufmerksamkeit zu 
spannen‘), Die hier erwähnten Einflüsse der Spannung der Aufmerksam- 
keit auf die Dauer und die Constanz der Renetion vermag der Rengirende 
durch Selbstheobachtung im allgemeinen leicht wahrzunehmen, und nach 
solchen Wahrnehmungen bildet sich in ihm eine Vorstellung über das 
Verhältnis der Zeit des Eindrucks zur Zeit der Renctionsbewegung. Mon 
ist, wie schon Exxen®) bemerkte, in der Regel wohl im Stande zu sogen, 
ob man im einzelnen Fall gut oder schlecht rengirt habe, d. bh. ob die 
Bewegung dem Keire mit der gehörigen Schnelligkeit und Regelmäßigkeit 
‚gefolgt sei oder nicht. Doch können in dieser Beziehung, wie Marrıus®) und 
Dversnauwens fanden, auch bedeutende Täuschungen mit unterlaufen, nament- 
lich scheint letzteres im Zustande der Unaufmerksamkeit und beim Mangel 
vorangehender Signale der Fall zu sein, was darauf schliefen lässt, dass 
‚jenes Urtheil nicht sowohl von dem objeetiven Verhältniss von Eindruck 
und Bewegung, als von der Coincidenz oder Nichteoineldenz der Aufmerk- 
samkeitsspannung mit dem Eindruck herrührt. 

Sobald der Reactionsvorgang ein extrem muskulürer geworden ist, 
können sich nun noch zwei weitere Erscheinungen mit demselben ver- 
binden, welche deshalb von Bedeutung sind, weil sie auf die Natur der 
X) Dwscsnaowens, Phil, Stud. N, & 217 M. 


% Essen, Priösens Archiv VL, 8. 618. 
3) Manrıws, Phil. Stud, VI, 8. 190 0, 
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da kann man daher ziemlich sicher sein, dass sich die Beobachter der 
muskulären Renction bedienten. Durch Einubung lassen sich sowohl die 
Fehl- wie die vorzeitigen Resctionen vollständig vermelden, und selbst- 
verständlich können die wahren Werthe auch der muskulären Reaction 
erst erhalten werden, wenn das Vorkommen vorzeitiger Resetionen aus- 
geschlossen ist, 


Im Gegensätze zu dem erleichternden Einfluss, welchen die durch ein 
worausgehendes Signnl hervorgebrachte Anspannung der Aufmerksamkeit. 
ausübt, stehen die Verzögerungen des Renelionsvorganges, welche in Folge 
irgend welcher Ablenkungen der Aufmerksumkeit eintreten, Solche 
Ablenkungen können natürlich unabsichtlich stattfinden, und wenn bei 
der Ausführung der Versuche auf sie keine zureichende Rücksicht ge- 
nommen wird, so sind sie es wohl hauptschlich, welche die größeren 
Schwankungen verursachen. Führt man aber die Ablenkungen willkürlich 
herbei, um ihre Wirkung festzustellen, s0 ergibt sich das bemerkenswerthe 
Resultat, dass alle Nußeren Einlüsse, welche die Aufmerksmnkeit ablenken, 
nur die sensorielle Reaction beeinträchtigen, dass sie aber auf die 
muskuläre keinen nachweisbaren Einfluss zu haben scheinen. Dies 
schließe ich aus der Vergleichung meiner eigenen Versuche, in denen Ich 
sensoriell reagirte, mit denen Carmır's, der sich offenbar der muskulären 
Reactionsweise bediente. 

Die einfachste Form der Verzögerung lässt sich bervorbringen, wenn 
man die Spannung der Aufmerksamkeit auf eine bestimmte Intensität oder 
Qualität des Eindrucks unmöglich macht, indem man fortwährend in 
unbestimmter Weise zwischen der Reaction auf verschiedene Eindrücke 
wechseln lässt. Führte ich z. B. Schallversuche in solcher Weise aus, dass 
starke und schwache Reize sich unregelmäßig folgten, so dass der Resgent 
niemals eine bestimmte Schallstärke sicher erwarten konnte, so wurde 
die Reactionszeit vergrößert, während gleichzeitig die mittlere Variation 
aunahm. Ich stelle beispielsweise zwei in wenig verschiedener Zeit aus- 
geführte Versuchsreihen mit regelmäßigem und mit unregelmußigem 
Wechsel der Eindrücke zusammen. 

T. Rogelmußiger Wechsel, 





Mittel Mittlere Var, Zahl der Versuche 
Starker Schall 446 0 u 
Schwacher Schall 127 [7 » 
11. Unregelmaßiger Wechsel. 
Starker Schall 480 38 [) 
Schwacher Schall 298 7 15 


Wahrscheinlich wird in diesem Fall der Unterschied dadurch ver- 

















Verwickelungen anderer Art RER 
einzigen, in seiner Qualität und Stärke zuvor | 
steiren, daneben aber andere Reize einwirken Hisst, welche die 
Spannung der Aufmerksamkeit erschweren. Hierbei wird die sensorielle 
Reaetionszeit mehr oder weniger beträchtlich verlangert- Der einfachste 
dieser Falle ist vorhanden, wenn ein momentaner Eindruck rugistrirt 
wird, während ein dauernder Sionesreiz von bedeutender Stürke einwirkt. 
Dieser dauernde Reiz kann entweder dem nämlichen oder einem andern 
Sinnesgebiet angehören. Bei der Stürung durch gleichartige Rindrücke 
kann nun die Verlängerung sowohl durch die Ablenkung der Aufmerk- 
samkeit als auch dadurch herbeigeführt werden, dass der Eindruck in 
Folge des begleitenden Reizes nur noch einen geringen Empfindungsunter- 
schied hervorbringt und olso der Unterschiedsschwelle nahe gerückt ist, 
In der That Kommen wohl beide Momente in Betracht. Man findet nam- 
lich, dass bei Eindrücken von geriugerer Intensität die Ronetionszeit durch 
den begleitenden Heis mehr verlängert wird, als bei stärkeren Heizen. 
Ich führte Versuche aus, in denen der Haupteindruck in einem Glocken- 
schlag bestand, der durch eine den Hammer spannende Feder in seiner 
Starke beträchtlich abgestuft werden konnte. In je einer Versuchsroihe 
wurde dieser Schall in der gewöhnlichen Weise registeirt, in der andern 
wurde während der ganzen Versuchszeit ein dauerodes Geräusch hervor- 
gebracht, indem ein mit dem Uhrwerk des Zeilmessungsapparates in 
Verbindung stebendes Zahnrad sich an einer Metallfeder vorbeibewegte. 
In der Versuchsreihe A war der Glockenschlag mäßig stark, so dass er 
durch das begleitende Geräusch sehr vermindert, aber noch nicht völlig 
zur Schwelle herabgedrückt war; in 3 war der Schall schr stark, so 
dass er auch neben dem Geräusch vollkommen deutlich wahrgenommen 
wurde, 


Mittel Maximum Minimum Zahl d. Vers, 


Ohne Nebengeräusch 480 au 136 a 
side Schall | Mit Nebengeräusch 318 409 19 16 
Ohne Nebengerausch 158 206 u ET 
Starker tt Mit Nebengeräusch 209 205 so 1} 


Da bei diesen Versuchen der Schall 3 neben dem Geräusch immer 
noch merklich stirker empfunden wurde als der Schall A ohne dasselbe, 
50 muss man wohl hierin einen dirceten Einfluss des begleitenden Ge- 
‚räusches auf den Vorgang der Reaction erkennen. Dieser Einfluss kommt 

a aber erst rein zur Geltung, wenn der dauernde Reiz und der momen- 

Eindruck dispnraten Sinnesgebieten angehören. Ich wählte zu solchen 

 Örendenge. IL. 4. Aul, 28 
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In etwas anderer Form lisst sich eine Störung durch 
führen, wenn man entweder gleichzeitig mit dem 
eine sehr kurze Zwischenzeit von ae 









wo er nachher "gehört wird. Hier liegt schon im der Beobschtung selbst, 
dass sich bei gleichbleihendem Zeitverhältniss der en die zeitliche 


um so bedeutender wird die Zeitdiferenz, die von ihr überwunden werden kann. 
Hierbei zeigt sich nun aber, dass wicht die objeclive Zeitfolge der Eindrücke, 
sondern nur die Reihenfolge, in der sie appercipirt werden, auf die 
Renetionszeit von Einlluss ist. Wird der störende Klang orst nach dem 
eindruck gehört, so ist die Zeit der Auffassung des letzteren nicht grüßer als 
unter den gewöhnlichen einfachen Bedingungen; der Eindruck wird so aufgefasst, 
als wenn der störende Nebenklang gar nicht existirte. Ebenso beobachtet man 
keine merkliche Abweichung bei gleichzeitiger Auffsssung. Wird dagegen der 
störende Klang vor dem Haupteindruck wahrgenommen, so ist die Renctionszeit 
immer vergrößert, wie die folgenden Beispiele zeigen. 


Storender Klang Mittel Maximum Minimum Zahl d. Vers. 


5 gleichzeitig oder 

nachher gehört 476 a7 “ * 

Seballversuche | vorhar gehört 228 7 [77 “ 
5 gleichzeitig oder 

anchher gehört 228 ar 138 47 

ee | vorher gehört 20 Er] ar a 








Bei den disparaten Eindrücken wurde der Lichtreiz, der zu regbiriren war, 
(iger gleichzeitig mit dem störenden Klang als nach demselben wahrge- 

hei den gleichartigen Ein ‚ken trat die syachronische Auffıssung. 
Ferner macht sich bei allen diesen Versuchen deutlich eine go- 
wohnheit des Beobachtens geltend, Hat man die Eindrücke bei einem 
orsuch in einer bestimmten Folge wahrgenommen, 50 ist die Walr- 
ar 








hrung weiß, 
von Swırr für die mittlere Variation angegebenen Zalılen ebenfalls auf eine exacte 
Ausführung seiner Versuche schließen lAsst?], so sind für diesen Widerspruch 
‚der Ergebnisse zwei Erklärungen möglich: entweder verhalten sich vorschiedene 
Beobachter bei muskulirer Renctionsweise verschieden, oder es konn der störende 


wahrscheinlichere zu halten, um so mehr, da ja, wie oben bemerkt, die extrem 
muskuläre Roaction ein Grenzfall ist, zwischen dom und der sensoriellen 

fache Vebergiuge vorkommen, Solche Uebergänge werden ober 

wie wir unten sehen werden, durch 

Reactionen herbeigeführt. Erkennungs- und Wahlresctionen 

kuliren Henctionsform auszuführen, ist nach meiner Erfahrung, mit der In diesem 
Punkte, wie ich glaube, die Erfahrung uller derer übereinstimmt, die sich in 
der Ausführung beider geübt haben, unmöglich, Beobachter, denen nur die 
muskuläre Reaction geläufig ist, sind daher in der Kegel überhaupt wicht im. 
Stande Erkennungsreactionen nach der unten zu beschreibenden Methode aus- 
zuführen, und bei der Ausführung der Wahlrenctionen verfallen sie in eine 
"ganz oder partiell sensorielle Heuchionsweise, Aber einen Ahnlichen Einfluss 


an an Seoalet am 

Pr, American Journal of 

‚en. Ist allerdings, Bas Shah gta hat, ob und wie eine 
'r der Chronoskopzeit vorgenommen wurde, 





gruppen: 1] in solche mit anfänglicher Verkürzung 
Verlüngerung der Reaction (Alkohol, Para run 2 ae 








Fig. 228, 


anfänglicher Verlüngerung und darauf folgender Verkürzung (mußige 
Dosen von Aether und Chloroform, Amylnitrit); 3) solche mit bloßer Ver- 
lingerung (größore Dosen Alkohol, Acthor, Chloroform, Chloralbydrat); 
endlich 4) solche mit ausschließlicher Verkürzung (Thee, Cofein). Hierbei 
"kann nun aber die Verkürzung der Reaction, sel sie nun im ersten oder 


4) E. Kasereurs, Ueber die Beeinflussung 
einige Arsueimiltel. Jona 4902, VE Re Ru a at 
Demo, Veber den Einfluss des Coffeins und des Thoos 








selbst. "In die nämlehe ı Kategorie gehür 
. A, an Geistoskranken "ausgeführt aben2). 
beoliichteien Yerlingernugen Reaetiouszeit 


jour elä Ballast. von Zahlen’angehtuft werden, üle Besten Falls nutzlos, schliamistea 
Falls aber schädlich sind, weil sie zur Ableitung völlig illusorischer Schluss- 


Re 
Astronomen nach der Resetionsmeihode gesammelten 





ER REN fenormeni del peusioro, p. 208 | 





vor Teenen (Sen (Nourol, Contralbl. 1445, \ 
ai Autlrigade Vorkan Verkürzung der Be = ' 


eUlonsası} wirklich ein psycho-paihleches 
e ‚erscheint, bedarf noch der weiteren Besti 
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Vergleichung mit der einfachen Reaction in beiden Fallen vollig. ab- 
weichende sind, 

Die einfacheren Beilingungen bieten sich hier unter der Voraussetrung 
dar, dass der sensorielle Reactionsvorgang zum Ausgangspunkte der 
Untersuchung genommen wird, Da bei ihm die psycho-physischen Vor- 
gänge der Apperception des Eindrucks und des Willensimpulses auch sub- 
jeotiv deutlich als successive Acte bemerkbar sind, so wird es in diesem 
Falle om leichtesten zu erreichen sein, dass. beim Statifinden eines zu- 
sammengeselzten Henstionsvorganges, bei welchem irgend welche weitere 
Acte hinzutreten, alle sonstigen Bedingungen mit Ausnabme dieser neu 
hinzutretenden constant bleiben. Ist dies der Fall, so gestaltet sich aber 
die Bestimmung des Zeitwerthes der hinzutretenden psychischen Aete zu 
einem einfachen Subtractionsproblern. Der Vorgang X wird aus der zu= 
sammengesetzten Reaction R,, In welcher er eingeschlossen ist, gefunden 
werden können, wenn man von dieser den Werth der unter sonst voll- 
kommen gleichen subjectiven Bedingungen statländenden einfachen Meac- 
tion A abzieht. Achnlich werden dann aber auch noch zusammengesetztere 
Renctionen durch suceessive Subtraclion zerlegt werden können. Aus 
einem Vorgange zweiter Ordnung Ryı „2 wird also zuerst X — Ay sa — Aus 
und dann wieder aus R,, wie vorhin N —R, —A gefunden werden 
können. Auf dem hier angedeuteten Wege hat man bis jetzt vier Arten 
psychischer Vorgänge in Bezug auf ihren Zeitverlauf zu erforschen gesucht: 
4) den Act der Erkennung einer im allgemeinen zuvor bekannten aber 
für die gegenwärtige Beobachtung entweder völlig unbestimmt gelassenen 
oder nur in Bezug auf das Sinnesgebiet vorher bestimmten Vorstellung; 
letzteres ist wegen der wünschenswertben vorherigen Richtung der Auf- 
merksamkeit das regelmäßige Verfahren; 2) den Act der Unterschei= 
dung von zwei oder mehr Vorstellungen, deren Anzohl jedoch nie 
so groß sein darf, dass sich nicht auf alle in gewissem Grade die Er- 
wartung erstrecken kunn; 3) den Act der Wahl zwischen zwei oder 
mehreren Bewegungen, wobei jede diesor Bewogungen einer be- 
stimmten unter einer Anzahl erwarteter Vorstellungen zugeordnet wird; 
hiernach setzt der Wahlact stets einen Unterscheidungsact voraus; 4) den 
Act der Association einer Vorstellung zu einer andern von außen 
gegebenen, einen Vorgang, an welchen außerdem gewisse logische Acte 
einfacher Art sich anschließen lassen; wie die Wahl einen Unterscheidungs- 
act, so setzt demnach die Association einen Erkennungsact voraus. 

Der erste dieser Acte, die Erkennung einer Vorstellung, lässt sich 
dem einfachen Resctionsvorgang interpoliren, indem von vornherein fest- 
gestellt wird, dass die rengirende Bewegung erst dann ausgeführt werde, 

der Erkennungsact vollzogen sel. Aus der Erkennung wird eine 








Reaction für un ee ns 
methode eine annähernd constante Größo ist, die zusammengesetsten Re- 
aetionen Ay Ryun Ren und a ON 
mehr oder weniger verwickelien Beschaffenheit dieser Acte sich andern 


oder einer einfachen Zahl, die Wahl zwischen 3, 4, 5... Bewegungen 
mehr als zwischen zwei Bewegungen u. s. w. Zu dem Problem der Be- 
stimmung einfacher Erkennungs-, Unterscheidungs-, Wahl- und Associa- 
ionsacte tritt also hier noch die weitere Frage nach der Veränderlichkeit 
dieser Acte mit dem Grade ihrer Zusammensetzung'), 

Die grüßto Schwierigkeit bewirken unter diesen Bestimmungen die 
beiden ersten, die zugleich die Hülfsmittel darbieten, um zu den übrigen 
zu gelangen, die des Erkennungs- und des Unterscheidungsactes, 
Sie sind an und für sich nur möglich, wenn man sich" der sensoriellen. 
Resetionsform bedient. Ist die Renctionsform entschieden muskuläar, so 
erfolgt dieselbe, wie wir sahen, automatisch im Moment des Eindrucks; 
in diesem Zustand ist «s daher schlechterdings unmöglich den Bewegungs- 
impuls so lunge zurückzuhalten, bis der Unterscheidungsuct vollendet ist. 
Alle Beobachter, welche ausschließlich die muskuläre Renetionsform an- 
wandten, saben sich daher sußer Stande Unterscheidungsversuche nach 
der angegebenen Methode auszuführen®), und sie haben deshalb zum Theil 
versucht andere Methoden anzuwenden, welche aber nicht geeiguet waren 
die Frage, um die es sich hier handelt, zu beantworten. Auch mit der 
Gowöhnung an sensorielle Roactionen ist nun freilich eine absolute Garantie 
dafür, dass ınan den Erkennungsaet wirklich richtig in den Nenetionsvor- 
gang interpolirt habe, nicht gegeben, sondern ps bleibt die Möglichkeit, 
dass man entweder zu früh oder zu sput die Reaction ausführt, Gegen 
diese Fehler kann nur die sorgfältige Gontrole mittelst der Selbsibeobach- 
tung schützen. Da man bei dem vollständigen Reaetionsvorgang Apper- 
veption und Willensimpuls als snecessive Acte wahrnimmt, so wird man 
sich namentlich der vorzeitigen Resctionen auch bei zusammengesetzter 
Beschaffenheit der Eindrücke mehr oder minder deutlich bewusst, indenı 
man wahrnimmt, dass die eigentliche Erkennung des Gegenstandes noch 
in die Zeit der ausgeführten Reaction hinüberreicht. Unterstützt wird 
diese Wahrnehmung, wenn der Versuch so eingerichtet wird, dass die 
ausgeführte Bewegung die weitere Einwirkung des Eindrucks absehneidet, 
wenn also durch dieselbe die Lichteinwirkung unterbrochen oder eine 

4) Vgl. hierzu Phil. Stad., I, & #7 Ir. 
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nicht, oder wenn nur zwischen zwei Bewegungen, zwei leicht unterscheid- 


baren Eindrücken entsprechend, gewählt wird, so) gewinnt offenbar der“ 


Vorgang einen ganz anderen Charakter: die Reactionsweise bleibt nun 
auch bei den Wahlversuchen eine automatische. Wie der genbte Clavier- 
spieler vollkommen automatisch heim Anblick der bestimmten Note die 
bestimmte Taste anschlägt, so wird hier, ohne dass eio wirklicher Unter- 
scheidungs- und Willensact im Bewusstsein abzulaufen braucht, auf den 
nach Uebereinkunft festgestellten Eindruck mit der bestimmten Bowegung 
geantwortet. Die so gemessone Zeit ist, da es sich in beiden Füllen um 
im wosentlichen automatische Vorglugs handelt, wahrscheinlich mit der 
verktirzten Reaotionsdauer unmittelbar vergleichbar, aber sie entspricht 
ebenfalls keinom Wahlvorgang; die Zeitdilferenz beider Heaetionen wird 
annähernd dem Unterschied einer einfachen und einer durch complicirende 
Bedingungen erschwerten, automatischen Coordination gleich sein. Aber es 
ist vormuszuseizen, dass diese Unterschiede von sehr geringem Betrage 
sind. Auf diese Weise erklärt es sich, dass die so genannten Wahlzeiten, 
welche verschiedene Beobachter gefunden haben, in zwei Gruppen zer- 
fallen: in eine, bei welcher diese Zeiten Zehntheile einer Secunde be-' 
tragen, und in eine andere, bei der sie sich innerhalb der Tausendtheile 
bewegen. Bei den ersteren handelt cs sich um wirkliche Unterscheidungen 
und Wahlen, bei den letzteren um automatische Coordinationen, Da diese 
gleichfalls von psycho-physischem Interesse sind, so soll eine Betrachtung 
derselben der Besprechung der eigentlichen psycho-physischen Renetions- 
formen hier angeschlossen werden. 

Bei der Untersuchung der Associationsrenetionen können je 
nach der eingeschlagenen Methode verschiedene Bedingungen stattfinden. 
Wird das Verfahren ebenso wie nach der Erkennungsmelhode eingerichtet, 
indem man feststellt, dass z. B. bei Worteindrücken in einem Theil der 
Versuche auf die Erkennung des Wortes, in einem andern Theil auf die 
zu demselben eintretende Associntion reagirt worde, so verhalten sich die 
Assoeintions- analog den Wahlreactionen. Vorzeitige Renctionen werden 
bier vermieden, weil, wenn sie eintreien, überhaupt noch keine Association 
stattgefunden hat, und daher solche falsche Versuche leicht erkannt werden. 
In der That findet man, dass bei dieser Versuchsweise Beobachter, wolche 
sich der muskulären Reactionsform bedienen, ganz wie bei den Wahlver- 
suchen, sobald sie Assoeiationen ausführen, zur sensoriellen Reaction über- 
geben. Es lassen sich aber auch die Associationsreactionen als Resetionen 
vierter Ordnung ausführen, wenn man die Sprachhewegungen. selbst als 
Reaetionsbewegungen benützt. Lüsst man nämlich in einer Reihe von 
Versuchen ein zugerufenes oder gelesenes Wort, sobald es unterschieden 
ist, aussprechen, so schließt dieser Act eine Erkennungs- und eine Wahl- 
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Da die Versuche so angestellt sind, dass im Moment der ‚des 
Eindrucks die Zahlen durch eine Geissuerische Röhre nee 
so sind die absoluten Werthe der gefundenen Zeiten theils wegen der 
hinzukommenden Adaptationszeit thells wegen der geringen Stärke der Bo- 
leuchtung jedenfalls zu groß: du aber diese Einflüsse sich bei allen Zahlen 
in gleicher Weise geltend machen, so geben sie immerhin ein Bild des 
relativen Wachsthums der Erkennungszeiten'). Entsprechend dem oben 
in Bezug auf einzelne Buchstaben und kurze Wörter erhaltenen Resultat 
zeigt sich hier, dass die Erkennung von I-, 2- und 3stelligen Zahlen, 
namentlich nach zureichender Uebang, keine erheblich verschiedene Zeit 
beansprucht, dass dagegen bei noch größeren Zahlen die Erkennungszeit 
rasch zunimmt, Schon bei Östelligen Zahlen ist es übrigens schwer, jede 
Zahl in einem Erkennungsaet zusammenzafassen; größere müssen stets 
zerlegt werden, und «es setzt sich daher dann der Vorgang aus mehreren 
successiv erfolgenden einfacheren Erkennungsacten zusammen. 


9 Wahlacte. Während der Vorgang der Erkennung und der 
Unterscheidung eines Eindrucks als ein zusammengeseizter Apper- 
ceptionsprocess betrachtet werden kann, von der einfachen Apperception 
eines erwarteten Eindrucks von bekannter Beschaffenheit dadurch ver- 
schieden, dass sich zu diesem eine Unterscheidung der besonderen Merk- 
male des Eindrucks hinzugesellt, selzt sich der Wahlaet stets mus zwei 
Processon psycho-physischer Art zusammen. Nachdem nämlich der zu- 
gehörige Unterscheidungsact abgelaufen ist, besteht der nun eintretend« 
Wahlact selbst 4) aus der reproductiven Appereeption dor zu dem 
erkannten Eindruck gehörenden Bewegung und 2) sus der impulsiven 
Apperception dieser Bewegung (s. oben 8. 307). Beide Apperceptions- 
acte, der reproduetive und der impulsive, können möglicherweise schr 
rasch auf einander folgen; aber sie werden, so lange ein eigentlicher 
Wahlsct vorliegt und keine automatische Coordination Platz gegrillen hat, 
immer ols die unerlässlichen Bestandtheile des ersteren zu betrachten sein, 
und in der That sind sie bei aufmerksamer Selbstbeobachtung deutlich in 
demselben nachzuweisen. Natürlich ist auch der Wahlnet dann am sicher- 
sten in seinem Verlauf zu verfolgen, wenn er sich an einen sonsoriellen 
Reactionsvorgang und die demselben interpolirten Untersehoidungsacte 
anschließt; aber da, wie früher bemerkt, bei dam Uebergang zu Wahl- 
versuchen in der Regel unter hierzu günstigen Bedingungen auch mus- 
kuläre Reactionen die sensorielle Form annehmen, so können hier Immerhin 
auch solche Versuche, denen vergleichbare Bestimmungen der einfachen 
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Vergleicht man diese Zeiten mit den oben für die Wahlreaetion der Hand 
auf zwei Farben und Wörter erhaltenen, so ist ersichtlich, dass die Be- 
nennung einer beliebigen Farbe mehr Zeit erfordert als die Wablreaetion 
auf eine bestimmte unter zwei erwarteten, dass aber bei Würtern kein 
merklicher Unterschied zwischen beiden Füllen gefunden wird, eine That- 
sache, die sichtlich mit der innigen natürlichen Zuordnung von Sprach- 
bewegungen und Wortbildero zusammenhängt, Carrsı. schätzt die nach 
Abzug der einfachen Resction und der Unterscheidung zurückbleibende 
reine Bonennungszeit für Farben auf 280—400, für Bildor auf 250280, 
für Buchstaben auf 140—470, aber für kürzere Wörter nur auf K00—110, 
Sind auch die absoluten Worthe dieser Zahlen wahrscheinlich sammtlich 
um etwa 80% zu groß, weil sich Carrers der muskulären Resctionsweise 
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msn. eine einmal angenommene Reactionsgewohnheit eine Zeit lang festhält, 
auch wenn die unmittelbar sie herbeiführenden BR wirken auf- 
gehört haben. Die durch den Wahlvorgang aufgenöthigte am Berl ‚sensoriellen 
Reaction macht also in diesem Fall auch die nachfolgenden einfachen Reactionen 
zu mehr oder minder sensoriellen. 


4) Associationen. Mit den Vorstellungen, welche durch äußere 
Sinneseindrücke geweckt werden, verweben sich fortwährend die Er- 
innerungsbilder früherer Vorstellungen, bald die unmittelbare Wahrnehmung 
ergänzend und mit ihr untrennbar verschmelzend, bald ihr selbständig 
gegenübertretend und dann durch ein Zeitintervall deutlich getrennt. Zieht 
sich unsero Aufmerksamkeit zurück von der sinnlichen Wahrnehmung, so 
beginnen nun die Erinnerungsbilder selbst mit einander zu wechseln. Die 
Gesotze dieses Wechsels mit Rücksicht auf den qualitativen Tnhalt der 
Vorstellungen zu untersuchen, wird Aufgsbe des nächsten Capitels sein; 
hier haben wir die zeitlichen Verhältnisse desselben kennen zu lernen. 
Die Frage nach der Dauer der Reproduction einer durch Association 
erweckten Vorstellung lässt sich nun namentlich für einen bestimmten 
Fall in exacter Weise beantworten, für den Fall nämlich, dass ein äußerer 
Sinneseindruck gegeben wird, welcher durch Association ein Erinnerungs- 
bild wachruft. Hier kann, wenn die Zeit des Eindrucks genau bekannt, 
und durch parallelgehende Versuche die Zeit der Erkennung desselben 
bestimmt ist, die für die Reproduction erforderliche Zeit ermittelt werden, 
indem man von dem ganzen Zeitraum R,,„, welcher vom äußeren Heiz bis 
zum Eintritt des Erinnerangsbildes verfließt, denjenigen Theil R, abzieht, 
welcher der Erkennungs- und Renetionszeit auf den direeten Sinnesreiz 
entspricht. Es liegt nun aber keinerlel Grund vor anzunehmen, dass die 
Dauer, welche eine durch ein anderes Erinnerungsbild erweckte Vorstel- 
lung zu ihrer Reproduction gebraucht, von der hier beobachteten wesentlich 
verschieden sei; wir dürfen also voraussetzen, dass wir durch die ange- 
deutete Methode über die Größe der Reproductionszeit und über deren 
Schwankungen in allgemeingültiger Weise Aufschluss gewinnen können. 

Der ganze Vorgang der Associntion und Reproduction schließt aber 
offenbar wieder zwei Vorgänge ein: erstens die Hebung des Erinne- 
rungsbildes in das Bewusstsein, und zweitens die Appereeption der 
gehobenen Vorstellung. Beide Processe lassen sich nicht von einander 
trennen; doch ist von vornherein anzunehmen, dass beiden unter ver- 
schiedenen Bedingungen eine verschiedene Dauer zukommen wird. Nennen 
wir freie Associationen solche, bei denen eine beliebige Vorstellung 
zu dem gegebenen Sinneseindruck reproducirt werden darf, und bei denen 
man ohne Wahl und bei möglichst passivem Bewusstsein auf die zuerst 
aufsteigende Vorstellung reagirt, 50 wird hier der wesentlichste Theil des 
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zeit für Worte und ähnliche relativ einfachere Vorstellungen, Indem ste 
in ihrer Größe der Apperceptionsdauer einer schr zusammengesetzten Vor- 
stellung, z. B. einer - bis Gstelligen Zahl, ungeführ nahe kommt (vergl. 
8.370). Perner ist ersichtlich, dass unter den drei in Vergleich a 
Vorglingen die Associationszeit, derin ühnlich der Wahlzeit, die geringsten 
individuellen Unterschiede zeigt, indem ein Mittelwerth von 0,72” wohl 
als diejenige Größe betrachtet werden kann, von welcher die durchschnitt- 
lichen Zeiten verschiedener Individuen nur wenig abweichen®). Dieser 
Umstand weist darauf hin, dass auch bei dem Uebergang zur Associations- 
reaction bei den Beobachtern mit muskulärer Reaction die Reactionsform 
sich ändert. Da aber die Unterschiede der einfachen Renetionszeiten 
gegenüber der absoluten Größe der Associationsreactionen wenig in Be- 
trucht kommen, so werden bei sammtlichen Beobachtern die berechneten 
Zeiten von den wirklichen nicht erheblich abweichen®|. Trotz der Gon- 
Stanz der Mittelwertbe ist die mittlere Variation der Associationsreaetionen 
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Hier ist zunächst leicht verständlich, dass bei dem in der deutschen 
Sprache minder geübten Beobachter (S. M.} die Wortassociationen die 
längste Dauer beanspruchen. Auch die andern individuellen Abweichungen 
sind wohl auf ühnliche Verbültnisse zurückzuführen, So wird z. B. bei 
mir selbst durch die Gewöhnung an die sprachliche Darstellung der Go- 
danken eine größore Geschwindigkeit der Wortassoeiationen und der inneren 
Assoeistionen begünstigt. Kuanpetis congtatirte außerdem allgemein ein 
großes Uebergewicht der gegenständlichen Vorstellungen: Substantiva 
bildeten bel Ihm 90%, aller assocfirten Wörter. Ebenso kam der Ueber- 
gang von abstraeten zu conereten Wörtern 40mal hiufiger vor als die ent- 
gegengesetzte Vorstellungsbewegung. 

Die sämmtlichen hier unter dem Namen der Assoeiationszeit ermittelten 
Werthe schließen nun aber, wie schon oben bemerkt, noch zwei wesent- 
lich verschiedene Vorgänge ein: die Zeit der Hebung der Vorstellung, 
welche wir als die eigentliche Reproductionszeit bezeichnen wollen, 
und die Erkennungszeit für die reprodueirte Vorstellung. Geht man 
in Bezug auf die letztere von der naheliegenden Voraussetzung aus, dass 
sie mit der Erkennungszeit einer Außeren Wortvorstellung (des zugerufenen 
Wortes) übereinstimmt, und setzt man die letztere nach der obigen Tabelle 
sowie nach den fruheren Versuchen |S. 370) zu 100—130° an, so wurde 
als mittlere eigentliche Reproductionszeit ein Werth von 
600—620°, als häufigste ein solcher von etwa 3009—450 9 zurtickbleiben. 
Jedenfalls entfällt also der weitaus größere Theil der Assoclalionsdauer 
auf die Hebung, der kleinere auf die Apperception der reprodueirten 
Vorstellung. 

Wesentlich andere Zeitverhältnisse bieten sich bei der gezwun- 
genen Association dar. Sie scheidet sich aber wieder in die zwei 
auch, in Bezug auf ihre Dauer einander dismetral entgegongesetzten Fälle 
der eindeutig und der mehrdeutig bestimmten Associalionen. Bei 
‚den ersteren liegen die Verhältnisse für den raschen Vollzug der Repro- 
duction am günstigsten. Es handelt sich hier stets um Fälle, wo auch 
bei freier Association die reprodacirte Vorstellung die nächstliegende gewesen 
wäre, und wo durch die gewohnheitsmäßige Rintbung die betreffende 
Association zu einer vollkommen stabilen geworden ist, In der That finder 
man darum hier viel kleinere Zeitwertho als bei den freien Associationen. 
So fand Carresz, dass man 250—400° braucht, um ein Wort aus einer 
Sprache in eine andere etwas minder geläulige zu übersetzen, 350—400°, 
um zu einer bokannten Stadt das zugehörige Land, oder zu einem Monat 
‚die Jahreszeit, in die er Rillt, oder den auf ihn folgenden Monat zu Ain- 
den, während in Folge der ungewohnten Richtung der Association die 
Auffindung des unmittelbar vorangehenden Monats ungeführ die doppelte 



























die bei der Bildung logischer Ertheile statinden. 
in die letzteren über, wenn nicht nur die Kategorie, 
üirte Vorstellung angehören soll, determinirt ist, sondern 
noch bestimmte intellectuelle Motive für die Wahl derselben | 
werden. Wo diese Motive von verhältnismäßig einfacher Art sind, so 
dass das Urtheil keine zusammengesetzte Reflexion voraussetzt, da scheint 
die Zeit eines solchen Urtheils nicht merklich von der Dauer der soeben, 
gegen ein Boflexionsaet ein, so kann natürlich der Vorgang in unbe- 
stimmter Weise vorlängert werden; auch ist die Messung eines so com- 
plieirten geistigen Actes deshalb ohne Interesse, weil es unmöglich ist 
denselben in die einzelnen elementaren Vorgänge zu zerlegen, aus denen 
er sich zusammensetzt. In der That ist diese Grenze schon bei den mehr- 
deutigen Associatlonen einigermaßen überschritten. Wenn die obigen 
Zahlen ergeben, dass die den logischen Urtbeilsbildungen entsprechenden 
Associstioneh ungefähr noch einmal so viel Zeit erfordern als eindeutig 
bestimmte oder enger begrenzte Verknüpfungen, so lässt sich vermuthen, 
dass diese Verlüngerung auf die Rechnung zweier Factoren zu schreiben 
ist, einerseits der Hebung mehrerer in associativer Beziehung stehender 
Vorstellungen, welche sich wechselseitig zu verdrängen streben, und ander- 
seits eines inneren Wahlvorgangs, durch welchen die passende Asso- 
eiation über die anderen obsieg. Wie sich aber diese beiden Processe 
zeitlich zu einander verhalten, darüber Insst sich nichts aussagen. 

Bei den einfachsten logischen Urtheilsacten dürfie der Be- 

dem soeben besprochenen im wesentlichen gleichen. 

Solche einfachste Urtheile sind Subsumtionen, die sich an eine von außen 
‚gegebene Sinnosvorstellung, z. B. an eine Wortvorstellung, anschließen. 
Wird irgend ein Begriff gegeben, zu welchem der Classenbegrifl, unter 
den er gehört, gefunden werden soll, so entspricht diese Aufgabe zunlichst 
insofern einer der enger begrenzten Associationen der ersten Gruppe, als 
die Zahl der Ulnssenbogriffe, die auf diese Weise auf einen gegebenen 
Einzelbegriff angewandt worden können, stels eine beschränkte ist, Aber 
das intellectuelle Motiv der zweckmäßigsten Subsumtion begründet doch 
zugleich einen wesentlichen Unterschied, da nun zwischen den sich auf- 
drängenden Allgemeinhegriffen ein ähnlicher Wahlvorgang wie bei der 
zweiten Gruppe der mehrdeutigen Associationen stattfindet. Dem ent- 
sprechend fand auch M. Tuavrsenoror hier Ahnliche Zeitwerthe. Zugleich 
zeigten dieselben aber nuch der Beschaffenbeit des subsumirten Begriffs 
teristische Unterschiede. Am schnellsten wird nämlich regelmäßig 
mlion eines conereten Objeetbegriffs, etwas Jungsamer die eines 
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liegenden Gründen zur sensoriellen Heactionsweise 
manchmal die letztere auch noch bei den darauf 
beibehalten‘). Objective Bedingung für das Antomatischwerden ee 
sarnmengesotzten Renctionen ist es ferner, dass die Zahl der Eindrücke, 
zwischen denen unterschieden, und der Bewegungen, zwischen denen ge- 
wahlt werden soll, eine eng begrenzte sei, meistens auch, dass die Zu- 
ordnung einer Bewegung zu einem bestimmten Eindruck durch äußere 
Bedingungen begünstigt werde. So ist es z. B. leichter, die Heizung des 
rechten Fußes der Reaction der rechten Hand, des linken Fußes der linken 
Hand zuzuordnen, als umgekehrt; es ist leichter, mit einem starken Schall 
eine bestimmte Reactionsbewegung automatisch zu verbinden und bei 
einem schwachen Schall unbewegt zu bleiben, als umgekehrt, u. &. w. ı* 

Nach dem oben gesagten ist os selbstverständlich, dass bei voll- 
ständig eingetretenem Automatismus die beobachteten Zeiten nur noch eine 
physiologische Bedeutung haben: dieselben messen in diesom Fall 
Vebertragungszeiten innerhalb der nervösen Centralorgone, welche hei 
verschiedenen Coordinationen möglicherweise eine verschiedene Größe bo- 
sitzen und daher für die Beurtbeilung der Vebertragungs- und Leitungs- 
verbältnisse von Wert sein können, mit den psycho-physischen Aeten der 
Erkennung, Wahl, Association aber nichts zu Ihun haben. Ist die auto- 
matische Coordination noch keine vollständige, so wird allerdings in den 
beobachteten Zeiträumen noch ein Theil der psycho-physischen Acte er- 
halten sein, wegen des wandelbaren Verhältnisses, in welchem dies statt- 
finden konn, werden ober gerade solche mittlere Resctionen hier, wie 
schon bei der einfachen Reaction, am allerwenigsten zu irgend welchen 
'Sehlüssen verwerihbar sein. Ueber die physiologischen Vorhältnisse der 
Leitung und Uebertragung geben sie keine Auskunft, weil noch ein unbe- 
stimmter Theil der psycho-physischen Vorgänge binzukommt; auch auf 
diese lassen sie aber keine Folgerungen zu, weil sich niemals ermitteln 
lisst, welche der in einem Vorgang vereinigten elementaren Acte verkürzt 
oder ganz eliminirt wurden, und weil im allgemeinen vorauszusetzen ist, 
dass diese Acte überhaupt erst unvollständig abgelaufen sind, wenn die 
Mußere Reaction erfolgt. Hierfür spricht namentlich der Umstand, dass, 
sobald einmal die Tendenz zu automatischen Goordinationen eingetreten 
ist, die zusammengesetzten Reactionszeiten sich 30 lange durch die so ge- 
nannte Uebung zu verkürzen scheinen, his die dem vollständigen Auto- 
atismus entsprechende Minimalzeit erreicht ist. 

In den meisten Untersuchungen sind die Zeiträume der wirklichen 
‚psychischen Vorgänge und die Zeitverhältnisse dieser automatischen Coor- 
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den. Im letzteren Fall ist es aber schr viel leichter, den Eindruck und 
die Bewegung automatisch zu coordiniren. Die kleinsten der 


matischer Coordinationen entsprechen, während bei den größeren die 
Ausbildung derselben noch in der Entwicklung begriffen ist. Hierfür 
sprechen auch die auffallenden Verkürzungen dor Zeiten, die in Folge der 
Vebung eintraten. 

Offenbar ist der Uebergang von Verbindungen zwischen Sinnesein- 
drücken und Außeren Bewegungen, welche ursprünglich durch psychische 
Unterscheidungs- und Willensacte vermittelt werden, in automatische 
Coordinationen, bei denen jene psychischen Zwischenglieder vollständig 
zum Verschwinden kommen, an sich ein Vorgang von hohem psycholo- 
gischem Interesse, Spielt doch dieser Vorgang in der wirklichen Aus 
bildung unserer Bewegungen eine sehr wichtige Rolle. Bei jeder Ein- 
übung von Bewegungen findet in gewissen Grade ein solcher Vebergang 
statt. Wo die Bewegungen von zusammengesetzter Beschaffenheit sind, da 
ist meist zur ersten Einleitung derselben ein Erkennungs- und Willens- 
set erforderlich, der weitere Vollzug geschieht dann aber vorwiegend au- 
tomatisch. So bedarf der geubte Clavierspieler zur Umsetzung jedes vin- 
zelnen Notenbildes in eine Tastbewegung, der Handwerker zur Ausführung 
jeder einzelnen seiner Manipulationen keines besonderen Erkennungs- und 
Willensactes mehr, sondern die physiologischen Vebungsgesetze der ner- 
vösen Leitungsbahnen!; ermöglichen bier überall, nachdem eine Bewe- 
in Gang gekommen ist, die angemessone automatische Coor- 
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worden ist, auszufallen beginnt. Denn es ist keineswegs ig 

‚nur wahrscheinlich, dass man an dieser Grenze orst bei den überhaupt erreich- 
baren Minimalzeiten der Reactionsdauer anlangt, sondern, nachdem schon der 
ganze Vorgang automatisch ist, bleibt eine weitere Verkärzung der Zeiten ae 
der rein physiologischen Erleichterung der Leitung in einer durch häufige Uebung 
bevorzugion Bahn immer noch möglich. Auf diese Weise fehlt uns jedes Mittel, 


und die verkürzte Form streng von einander zu 
zur Untersuchung der psycho-physischen Mittelgl 
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(d-Metbode) dahin, dass Ni und 
stellige Zahlen dargeboten wurden ; die Differenz sollte dann wieder einer Unter- 
scheidungszeit entsprechen. (Modifieirle d-Meihode.) Beiderlei Versuche wurden 
bei Tagesbeleuchtung angestellt, so dass die Einflüsse der bei Frurpnicns Vor- 
suchen (6. 8. 370 £,) wirksamen Adaptätion der Netzhaut an den Lichtreiz als hin- 
wegfallend angesehen werden konnten, Doch gibt das Verfahren in beiden Füllen 
keine merklichen Unterscheidungszeiten, da bei der Renction auf eine weiße 
Fläche, wenn dieselbe unregelmäßig mit einer schwarzen Fläche wechselt, 
ebenfalls ein Unterscheidungsaet, nämlich der zwischen Schwarz und Weiß, 
stattfindet, Bei den von Tiernsrenr und Bensovısr ausgeführten Versuchen haben 
außerdem jedenfalls vorzeitige Renctionen stattgefunden, was in diesem Falle 
auch bei der e-Methode nicht ausgeschlossen ist, indem INer unmittelbar nach- 
dem erkannt wurde, dass der Bindruck zusammengeselzt sel, die Reaction 
stattfinden kann, während die Art der Zusammensetzung, also die Beschaffenheit 
der 1—3stelligen Zahl, orst nachher aus der Erinnerung bestimmt wird. Da nun 
die Erkennung, dass der Eindruck zusammengesetzt sei, in annähernd derselben 
Zeit geschehen kann, wie die, dass er einfach sei, so werden sich für den Fall vor— 
zeitiger Reactionen «lie Differenzen beider Zeitwerthe nur wenig von Null entfer- 
nen. In der That ergab sich, dass diese Dillerenzen nach der modilieirten 
wie d-Methode in die Grenzen der Versuchsfehler fielen '). 


Eine von den oben benutzten Verfahrungswelsen abweichende Methode zur 
Bostimmung der Auffossungsdauer zusammengesetzter Gesichlsvorstellungen ist 
zuerst von Baxt angewandt worden®). Sie beruht darauf, dass ein Gesichts- 
object um 80 Länger auf das Auge einwirken muss, wenn #8 appercipirt worden 
soll, je zusammengeselzter es ist, Wir können nun allerdings selbst beim 
momentanen Blitz des elektrischen Funkens einen zusammengesetzten Eindruck 
auffassen, hierbei kommt aber ılio beim Auge schr lange dauernde Nachwirkung 
des Reizes wesentlich in Betracht. Baxr suchte nun die letztere einigermaßen 
dadurch zu eliminiren, dass er dem aufzufassonden Eindruck einen andern 
folgen ließ, welcher, indem er ihn auslöschte, zugleich seine plıysiologische 
Nachwirkung abschnitt. Indem dabei die Zeit zwischen dem Haupteindruck 
und dem zweiten, auslöschenden Reize mehrfach varlirt wurde, konnte durch 
Probiren diejenige Zwischenzeit der beiden Reize bestimmt werden, bei welcher 
eben noch eine Wahrnehmung zu Stande kam, Die so gemessene Zeit ist nun 
aber selbst bei gleich bleibender Gamplication des Eindrucks erheblich ver- 
schieden, indom sie mit der Intensitit des auslöschenden Reizes von ‚lu bie bis 
auf Ys° zunimmt. Mieraus Wsst sich schließen, dass durch den nachfolgenden 
Heiz die Entwicklung des Nachbildes nicht völlig aufgehoben wird, sondern 
dass sich dieses um so leichter gegen jenen emporarbeitet, je schwächer er isl. 
Au diesem Grunde geben aber auch die nach dieser Methode gemessenen Zeiten 
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Funken verursacht werden, fand jedoch Exsan für das Ohr den erheblich 
kleineren Wertli von 0,002%. Ebenso wird beim Auge das eben unter- 
scheidbnre Intervall kleiner, bis zu 0,017%, wenn schnell nach einander 
zwei etwas von einander entfernte Netzhantstellen durch einen Lichthlitz 
gereizt werden, und sich nun mit der Empfindung die Vorstellung einer 
Bowegung des Funkens verbindet. Im Gegensatze hierzu Mer 
tervall zwischen zwei Eindrücken vergrößert werden, wenn - 
schiedenen Sinnesgebleten angehören; oft ist dasselbe dann außerdem. 
davon abhängig, welcher der beiden Reize vorangeht. and Bi 
die kleinste unterscheidbare Zeit: 
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Apperceplion gleichzeitiger und rasch sich folgender Eindrücke. 898. 
eipiren: dann bat der zweite Eindruck eine gewisse Zeit der Lotenz nölhig, 


während deren die Spannung der Aufmerksamkeit für ihn wächst und sich 
für den ersten vermindert, Die Eindrücke werden daher nun als zwei 
wahrgenommen, die in dem Verhültniss der Succession zu einander stehen, 
d. b. durch ein Zeitintervall getrennt sind, in welchem die En 
keit auf keinen zureichend adaptirt ist, um ihn zur 

bringen. Für die Bewegung der Aufmerksamkeit sind diese Bank 
von großer Wichtigkeit. Wir haben uns diese Bewegung als Wanderung 
‚eines Blickpunktes von wechselnder Ausdehnung und von einer im um- 
gekehrten Verhältniss zur Ausdehnung wechselnden Helligkeit über das 
Blickfeld gedacht, Die successive Anpassung an verschiedene Eindrücke 
können wir uns nun so vorstellen, dass sich der innere Blickpunkt, wenn 
er von einer Vorstellung zu einer andern tibergeht, immer zuerst über 
einen beträchtlichen Theil des ganzen Blickfeldes ausdehnt und hierauf 
an einer andern Stelle desselben wieder verongert. Auch darin verhült 
sich also das innere Blickfeld wesentlich verschieden von dem äußern 
des Auges. Von einem ersten zu einem davon entfernten zweiten Licht- 
‚eindruck können wir nur tibergehben, indem der Fixationspunkt zwischen- 
liegende Eindrücke streifi. Wenn aber die Apperception von einer Vor- 
stellung zur andern eilt, so verschwindet dazwischen alles in dem Halbdunkel 
des allgemeinen Bewusstseins. 

Verwickelteren Bedingungen begegnet die Apperception gleichzeitiger 
Eindrücke, wenn eine stetige Folge von Eindrücken gegeben ist und in 
diese nun irgend ein anderer Eindruck eingeschoben wird. Hier entsteht 
die Frage: mit welchem Glied der stetig ablaufenden Vorstellungsreihe 
wird die hinzutretende Vorstellung durch die Appercoption verbunden? 

Auch bier ist der hinzutretende Eindruck entweder ein gleichartiger 
oder ein disparater Reiz. Ist derselbe gleichartig, tritt x, B. ein Gesichts- 
reis in eine Reihe von Gesichtsvorstellangen, ein Schallreiz in eine Reihe 
von Gehörsvorstellungen, so vormag zwar die Appercoption die Reihenfolge 
der Vorstellungen zu verschieben. Solches finder aber ganz innerhalb der 
engen Grenzen statt, in denen sich dies bei der Rinwirkung zweier 
isolirter Eindrücke ereiguen kann, so dass zwischen der Verbindung der 
Vorstellungen und der wirklichen Verbindung der Eindrücke keine oder 
kaum merkliche Differenzen gefunden werden. Ist dagegen der hinzu- 
tretende Eindruck ein disparater Reiz, 30 ergeben sich schr bedeutende 
Zeitverschiebungen der Vorstellung. Da wir die Verbindungen ungleich- 
artiger Vorstellungen Complientionen nennen!], 30 mögen die Versuche, 


En UN! N auten ER XV, 6, Veber die Complisalionsmeihode im ollgomoinen vel. 
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u Erscheinung beeinflussen kann. Dabei b 
Te ar REN elek allmählich 


Umdrehungen su Stande; gekoummenberHesultab hielt kei 
zureichende Sicherheit. Denn zufällige Gombinationen der Aufmerksamkeit 
spielen hier eine große Holle. Wenn man sich vornimmt, den Glocken- 
schlag mit irgend einer willkürlich a 
s0 ‚gelingt dies nicht schwer, falls man nur diese 
von dem wirklichen Ort des Schalls wählt. ' 
ganze Scala mit Ausnahme re 
nun den Zeiger vorbeigehen sicht, so Ist man geneigt, den en 
gerade mit dieser wirklich geschenen Stellung zu eombiniren, und 
Eenaussbai kick iz Kaliber ran tue), Bes ra 
Brauchbare Resultate lassen sich also nur aus lange 
reichen Versuchen gewinnen, in denen sich solche unregelmäßige Schwan 
kungen der Aufmerksamkeit immer mehr ausgleichen, so dass die wahren 
Gesetze ihrer Bewegung deutlich hervortreten können, In andern Ver- 
Ar kann dem Schallreiz eine andere zur Reihe der Gesichtseindrücke 
Sinnoserregung, 2. B. ein Tast- oder elektrischer Hautreiz, 
ralkuint wenden Von besonderem Interesse aber ist es, mehrere Com- 
plientionen gleichzeitig zu bilden, also z. B. einen Schall- und Tastreiz 
oder neben diesen such noch einen elektrischen Hautreiz einwirken zu 
lassen, und den Einfluss dieser wachsenden Zusammensetzung der Ein- 
decke auf die etwa eintretende Zeitverschiebung zu beobachten. Endlich 
kann bei dieser Zunahme der Eindrücke noch der Hinzutritt gleich- 
artiger mit demjenigen ungleichartiger Reize verglichen werden. Hat 
man z. D. die Zeitverschiebung bei einem elektrischen Hautreiz geprüft, 
so. lisst sie sich in andern Versuchen für 2 oder 3 in eine simultane Ge- 
sammtvorstellung verschmolzene Hautreize feststellen u. 8. w. Bezeichnen 
wir diese Verbindung gleichartiger Eindrücke als gleichartige Asso- 
eiation, so kann demnach diese letztere ganz ühnlich wie die Compliea- 
tion untersucht worden. 
Gehen wir aus von dem einfachsten dieser Falle, von der Complication 
‚der in allen Versuchen unverändert bleibenden Reihe der Gesichiseindrücke 
it einer ungleichartigen Vorstellung, so ergibt sich hier als constantes 











Thatsache macht es leicht, die Zusammensetzung der € 

weiter zu steigern. Fügt man demgemaß zu den vorige 

dritten ungleichartigen Eindruck, z. B. zu dem Schall- 

‚einen elektrischen Hautreiz, so nimmt nun die Zeitverschiebung. 
positive Werthe an, und die Größe der letzteren wird noch 

mehrt, wenn man zu einer Complication vierten Grodes (mittelst ei 
zweiten ungleichartigen Schallreizes) übergeht 


4) Yal. dieses Werk, 2. Aufl, II, 3.200 (. 
2 We von Wenn il Sndan Sara 











Apperceptlon gleichzeitiger und rasch sich folgender Eindrücke. 397 


Qualitativ ähnlich dem hier geschilderten gestaltet sich der Verlauf 
der Erscheinungen, wenn man zu der primären Complieation successiv 
nicht disparate sondern gleichartige Eindrücke hinzufügt, Dies lüsst 
sich am einfachsten mit Hülfe elektrischer Hautreize ausführen. Verwendet 
man zur primären Complicntion einen einfschen elektrischen Hautreiz, so 
kann dieser Process zunächst mit einer gleichartigen Association ver- 
bunden worden, wenn man noch einen zweiten ähnlichen und simultan 
einwirkenden Reiz an einer andern Hautstelle nimmt; auf dieselbe Weise 
können zu dieser ersten durch Vermehrung der distineten Hautreize weitere 
gleichartige Assoclationen treten. Die Eindrücke auf die Tastlläche werden 
dann, wenn man nicht allzu entfernt liegende Stellen reizt, wenn man 
sich also z. B. auf verschiedene Punkte beider Hände beschränkt, zu einer 
Gesammtvorstellung verbunden, so dass diese Association derjenigen Form 
entspricht, welche wir unten als extensive Verschmelzung unter- 
scheiden werden. (Cap. XYIL, 4.) Auch hier erfolgt nun bei der Hinzu- 
fügung eines zweiten Eindrucks zu der primüren Complication eine Abnahme 
der Zeitverschiebung, und diese Abnahme wird noch größer bei einem 
dritten und vierten Eindruck; aber quantitativ ist die Veränderung viel 
geringer als im vorigen Falle, so dass selbst bei drei zur primären 
Complication binzugekommenen gleicharligen Eindrücken die Zeitverschie- 
bung negativ bleibt. Beide Formen der Zusammensetzung lassen sich nun 
weiterhin in bellebiger Weise mit einander combiniren: man kann also 
die primäre Complication gleichzeitig durch weitere Complieationen und 
durch einzelne Verschmelzungen verändern. In solchen Fällen besteht 
dann der resultirende Einfluss auf die Zeitverschiebung ans einer Addition 
der einzelnen Einflüsse, welche die zusammenwirkenden Complicationen 
und Verschmelzungen für sich bervorgebracht haben würden. 

Die Fig. 229 veranschaulicht diese Verhältnisse an drei charak- 
teristischen Beispielen. Dieselbe bezieht sich nuf Versuche ohne Ge- 
schwindigkeitsünderung: die Eindrücke fielen also mit dem Durchgang des 
benutzten Pendelapparates durch seine Gleichgewichtslage (Nullstellung 
des Zeigers) zusammen. Die negativen Zeitverschiebungen sind durch ne- 
gative, die positiven durch positive Ordinaten zur Abselssenlinle XY dar- 
gestellt. Die Zeitwerthe der Ordinaten sind in Zehntausendtheilen einer 
Sec. beigefügt, und zwar sind hierzu die Mittelwerthe aus den drei be- 
nutzten Geschwindigkeiten (5,69 — 7,25 — 10,909) genommen worden. 
Die Curve « entspricht einer Neihe reiner Gomplicationen bis zu 4 
Eindrücken: bei 1 liegt die Zeitverschiebung der primären Complication, 
bei 2, 3 und & sind die entsprechenden Wertho einer doppelten, einer 
drei- und vierfachen Complication oufgetrogen. Die Curve b entspricht 
einom successiven Hinzutritt von drei gleiehartigen Associntionen 





Anperception gleichzeitiger und rasch 
im Moment der Apperception des Schalls di 


vollkommen simultanen, nicht successiven Ges: Inner- 
halb jener durch.die Genkolgkelt dies Zeitsinna bestimmten Gretkön"rerianläR 
Zuordnung der Eindrücke ist nun oflenbar das scheinbare Zusammen- 
fallen der Eindrtieke nicht mehr von ihrem wirklichen Zusammenfallen, 
sondern einzig und allein von dem Spannungswachsthum der Auf- 
morksamkeit abhängig. Dieses Spannungswachsthum 

durch die Geschwindigkeit bestimmt, mit welcher die 

sowohl die complieirenden Neize wie die Reize der Gesichtszeichen, auf 
einander folgen, Bei einer großen Geschwindigkeit der ersteren kann sich 
die Anpassung der Aufmerksamkeit gerade von einem Eindruck zum 
andern vollenden; hier ist daher die Zeitverschiebung durchschnittlich 














früher vollendet, daher die negative Zeitverschiebung als die 
Erscheinung sich einstellt. Außerdem ist die A 
auch von der Suceession der Gesichtsvorstellungen abhängig, mit denen sich 
der disparate Eindruck complicirt. Sie ist größer, wenn dieselben rascher, 
kleiner, wenn sie langsamer auf einander folgen, indem unwillkürlich der 
‚chgel von der Suceession der ablaufenden Vorstellungsreihe 
bestimmt wird; daher die größte negative Zeitverschiebung bei verhaltniss- 
mäßig langsamer Suecession. Aus ähnlichen Bedingungen erklärt sich 
endlich der in unsern Versuchen auftretende Einfluss der Geschwindig- 
keitsänderung. Der Aufmerksamkeit wird es um so schwerer, den 
hinzutretenden Eindruck mit einer bestimmten unter den Gesichtsvorstel- 
lungen zu combiniren, mit je größerer Geschwindigkeit sich die Reihe der 
letzteren bewegt. Wir sind daher geneigt, wo die Geschwindigkeit der 


4) Die von W, Jans (I BT gi Fi em) DEE von J, R. Avgnın und A, an 
pP 


Princz /Amer, Journ. of Ps; N inomen der 

Aopnbanen Ialerproisilonen hala ch yehan 4 für nvatreicd, ‚weil sie beide 

hi Sassahel annehmen: ale Serpneiien, damit sewae In die Erscheioung 

was absolut nicht wahrzunehmen ist. Vebrigens ra ich an au beurihelen, 

inwieweit etwa hei den Versuchen der letztgenannten Beobachter, die Iheils 

Jeder eirlogon Anzahl, Shit in waderd Balngeragen, 6: Sn der einen 

‚der Schalleimrücke, von den obigen ahwichen, zum Theil noch andere 

maßgebend gewesen sind. Jauzs, der in ‚hnter Weise die Versuche 

sie aus eiguer Erfahrung zu kennen, ist der Meinung, melne Erkltrung der 

ein beste) a „9ess Ic unnehme, ee Schall werde a RE 
jiehung in Folge einer »' inalion« wahrgenommen. Dass irrig ist, brauche 

aufmerksamen Leser wohl ulcht erst zu bemerken. 
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A den Meingungen, welche mas in dem schen dr aim Hl, 
a ‚Schalleindrucks mit einer | 
'r Gesichtsvorstell sind, stimmen jm 


lungen 
ee gewisser astronomischer Zeitbestimmungen 
wie die früher dargestellten Roactionsversuche aus den astronomischen. 
Kegistrirbeobachtungen, so haben sich in Be ae a 
Gompl nsversu: aus den älteren Durchgongsbeobachtungen der 
Astronomen mittelst der s0 genannten Auge- und Ohrmethode entwickelt. 
Bei diesor Mothode, die Zeit des Durchgangs eines Storas durch den Meridian 
des Beobachtungsortes zu bestimmen, bedient sich nämlich der Astronom eines 
um eine Horizontalaxe im Verticalkreis des Meridians drehbaren Fernrohrs, 
des Passageinstruments. Zur Orientirung im Gesichtsfelde dient ein in der ge- 
ee Foenlebene der Objectiv- und Ocnlarlinse ausgespanntes Fadennetz, 
dus gewöhnlich aus 2 Horizontalfiden und aus 5, 7 oder mehr Verticalfiden 
besteht. Das Fernrohr wird so aufgestellt, dass der mittlere Verticalfaden genau 
mit dom Moridiane zusommenfllt. Einige Zeit, ohe der Stern diesen Faden 
erreicht, sieht man nach der Uhr und zählt dann, während man durch das 
Eorarohr blickt, nach den Schligen der Uhr die Secunden weiter fort. Da nun 
‚der Stern, namentlich wenn er eine grüßere Geschwindigkeit besitzt!), selten 
mit dem Secundenschlag durch den Meridian treten wird, so mass sich der 
Beobachter, um auch noch die Bruchtheile einer Secunde bestimmen zu können, 
Jen Ort des Sterns bei dem letzten Secundenschlag vor dem Durehtritt und 
bei dem ersten Secundenschlag nach dem Durchtritt durch den Mittelfaden 
des Ferurchrs merken und dann die Zeit nach dem durchmessenen Raum ein- 
theilen. Gesetzt 2. B. man habe 20. Secunden gezählt, bei der #1, Secunde 
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Secundenschlügen geschätzte mit 
en Kit Mn ar 0 schni 
lich um 9,10 verfrühte Auffassung der Durchgangszeit. Größe und ung. 





übereinstimmt. 

Geschwindigkeit die schon von Bessrı beobachtete Erscheinung, dass sich die 

a bedeutend vermindert, wenn man eine Uhr, die ganze 
Secunden schlögt, mit einer solchen vertauscht, die halbe angibt, Endlich 

wird die allgemein von den Astronomen gemachte Wahrnehmung, dass bei der 

Beobachtung plötzlicher Erscheinungen alle persönlichen Differenzen kleiner sind?), 


bei dem andern eine negalive Zeitverschiebung existirt. 


he Zwecke, ne 
keit een von den verschiedenen üußoren Bedingungen zu er— 
mitteln, sind den astronomischen Methoden solche Verfährungsweisen vorzu- 
ziehen, bei denen man leicht die Geschwindigkeit der Eindrücke voriren sowie. 
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Apperception gleichzeitiger und rasch «ich folg 


Axe, an der e befestigt ist, umwindet. Im selben 
der Hebel und der Hammer wieder zurück. Es kann also 





der Mitnehmer gleitet leicht von dem Stift p, der in ihm 
also immer nur dann, wenn Pendel und Yoiger von links P 
eine Bewegung des Hebels und cin Glockenschlag statt, Die Zeit aber, zu 
weicher der Glockenschlog statifindet, lässt sich durch wechselnde Einstellung 
des Daumens d miltelst der Schrauben rr’ variiren. Da die des 


Die Anstellung der Beobachtungen geschieht nun in folgender Weise. 
Nachdem die Dewesung des Hebels reguliri wurde, bringt man zunächst die 
Pendellinse in die für die benbsichtigte Schwingungsdauer erforderliche Höhe 
und erzeugt dann durch die früher heschriebene Verstellung des Kronrudes die 
gewünschte Schwingungsamplitude. Hierauf wird der Daumen d durch die 
Einstellung der Schraaben rr' in eine beliebige, jedenfalls aber dem Beobach- 
tenden unbekannte Lage gebracht. Macht man an sich selber die Versuche, 
und hat man keinen Gehülfen, der die Einstellung übernimmt, *6 stellt man am 
besten unmittelbar onch jeder Beobachtung für die nächste. ein und verführt 
dabei möglichst unaufmerksam. Sind alle Vorbereitungen beendet, so wird 
durch Anstoßen des Pendels das Uhrwerk in Bewegung gesetzl. Bei jeder 
Bewegung des Zeigers von Huks nach rechts sucht man denjenigen Theilstrich 
der Scala zu bestimmen, vor welchem der Zeiger im Moment des Glockon- 
schlags, des Tasteindrucks u. s. w. vorbeizugehen scheint. Damit diese Auf- 
fassung mit dor erforderlichen Genauigkeit geschehen könne, muss das Uhrwerk 
einige Zeit im Gang erhalten bleiben. Im allgemeinen ist das Urtheil um so 
lünger schwankend, je rascher dio Bewegung ist. Nachdem man hinreichend 
scharf den Theilstrich der Scala festgestellt hat, bei welchem der Eindruck 
aufgefasst wurde, wird derselbe sammt der zugleich stattfindenden Schwinpungs- 
amplitude und Schwingungsdauer nolirt. Dann erst sicht man nach, welcher 
Moment der Bewegung des Zeigers wirklich mit dem Eindruck zusammenfiel. 
Dies geschieht, indem man langsam das Pendel von links anch rechts führt, bis 
der Hammer q die Glocke oder das Knöpfchen v den Finger berührt, Zr 
Bestimmung der verschiedonen Zeitwerthe, welche bei den Beobachtungen In 
Betrucht kommen, dienen folgende Gleichungen. Bezeichnen wir mit # , 
gungsdauer des Pendels, mit « dessen Ablenkung aus der Gleichgewichtsloge, mit. 
$ den Ort des wirklichen Sinneseindrucks und mit #* denjenigen des schein« 
baren, beide in Winkeln von der Mittellage aus gerechnet, »0 finder man die Zeit 
©, die zwischen dem Vorbeigang bei # und bei #' liegt, aus der folgenden 
‚Annäherungsformel : 


=> [er 4 
=, [ir cos are cos #). 





werden kann, sondern dass bei ihnen immer nur von der Nachweisung. 
der Bedingungen die Rede sein kann, unter denen die einzelnen raum- 
lichen oder zeitlichen Vorstellungen zu Stande kommen, und welche für 
die räumliche und zeitliche Ordnung der Eindrücke bestimmend sind. 
In Bezug auf diese Bedingungen trennt sich mun aber der Zeitsinn vom 
Raumsinn, bei welchem letzteren dieselben durchaus in den psychophy= 
sischen Eigenschaften bestehen, die bestimmten einzelnen Sinnesgebietep, 
speciell dem Tast- und Gesichtssinn, zukommen, während der Zeitstun an 
die Organisation besonderer peripherischer und centraler Sinnesapparate 
nicht gebunden ist, sondern auf alle möglichen Vorstellungen ebenso wie 
auf die mit ihnen verbundenen Gefühle, Gemüthsbewegungen u. 5. w. An- 
wendung findet. Dines allgemeinere: Behlsturug Fan HABE Amann gu 
schaften des Bewusstseins ist es zugleich, die von selbst der 
des Zeitsinns in dee pls SL ahre Tor 
der Vorstellungen ihre Stelle anweist. 

Die Dauer einer Vorstellung oder eines Verlaufs von Vorstellungen 
sowie die Geschwindigkeit dieses Verlaufs gehört zum unmittelbaren Inhalt. 
unserer inneren Wahrnehmung. Nur solche unmittelbare Vorstellungen von 
Dauer und Geschwindigkeit, sowie die auf sie gegründeten unmittelbaren 
Urtheile über die Gleichheit oder Ungleichheit bestimmter, direet in der 
inneren Wahrnehmung verglichener Zeitstrecken bilden den eigentlichen 
Inhalt des Zeitsinns. Auf Grund dieses unmittelbaren Zeitsinns können 
wir uns nun aber auch Vorstellungen über die zeitliche Beschaffenheit 
einzelner Vorstellungen oder ganzer Vorstellungsreiben bilden, die früher 
Gegenstand unserer inneren Wahrnehmung gewesen waren, in dem Augen- 
bliek der sich auf sie beziehenden Zeitschätzung es aber nicht mehr sind. 
Diese mittelbaren Zeitworstellungen, die zumeist mit dem eigentlichen Zeit- 
sinn vermengt wurden, wollen wir als Acte des Zeitgedächtnisses 
bezeichnen. 

Unsere unmittelbaren Zeitvorstellungen stehen unter zwei fort- 
während sich begegnenden Einflüssen. Sie sind abhängig 1) von dem ob- 
jeetiven Inhalt des Eindrucks oder der Vorstellung, und 2) von begleitenden 
subjectiven Vorgängen, wie der Spannung und dem Wechsel der Auf- 
merksarnkeit, und hieran gebundenen Gefühlen. Ueber den ersten dieser 
Punkte, den Einfluss des objeetiven Inhalts der Vorstellungen auf ihre 
zeitliche Form, liegen planmäßige Beobachtungen bis jetzt nur von E. Meu- 
xx vor!). Nach ihnen scheint es, dass die Wirkung dieser objectiven 


















1) Phil. Stud. VIN, 5, 434 I. (Die Fortsetzung dieser Untersuchung wird in Bd. IX i 
Phil. Sind. erscheinen.) 
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stellung hervorbringt. In der That bemerkt man bei diesen Versuchen 
unmittelbar, dass ein stärkerer Eindruck die Aufmerksamkeit intensiver auf 
sich zieht, eine Erscheinung, die offenbar die Erglinzung zu der andern 
bildet, dass die intensivere Richtung der Aufmerksnmkeit auf einen Ein- 
druck diesen subjeetiv verstärken kann. Ebenso erklärt sich hieraus die 
Thatsache, dass ein Qunlitits- oder selbst Locnlisationswechsel des Ein- 
drucks die nämliche Wirkung ausübt. Endlich bildet einen augenfälligen 
Beleg hierfür der Einfluss der Ermudung der Aufmerksamkeit auf die 
Auffassung der Zeitdauer einer Reihe kurz dauernder Eindrücke: diese 
scheinen sich nämlich bei abnehmender Spannung der Aufnerksamkeit 
rascher als im völlig unermüdeten Zustande zu folgen !). 

Suchen wir uns nun von der sich hieraus ergebenden directen Be- 
sichung der Zeitvorstellungen zu den Aufmerksamkeitsvorgängen Rechen- 
schaft zu geben, so scheint es, dass die Vorstellung der Zeitdauer eine 
Function theils der Grüße, theils des Wechsels der Aufmerksamkeits- 
spannung ist. Daraus, doss diese beiden Momente in verschiedener Weise 
zusammenwirken können, erklärt os sieh, dass, wie wir oben sahen, be- 
stimmte Außere Bedingungen nicht immer in eindeutiger Weise die Zeit- 
schätzung beeinflussen. So wird eine eingetheilte Zeitstrecke nur so lange 
im Verbältniss zu einer ihr gleichen uneingetheilten überschätzt werden, 
bis im letzteren Falle die Größe der leeren Zeit die Erwartungsspannung 
der Aufmerksamkeit zu einer Intensität anwachsen lässt, welche den Einfluss 
des Wechsels der Eindrücke compensirt, und bei noch weiterer Zunahme 
‚des Intervalls wird dann die leere Zeit größer als die eingelheilte geschätzt 
werden‘), Sind aber auch Spannung der Aufmerksamkeit und Wechsel 
ihrer Richtung von wesentlichem Einflusse auf die Auffassung der relativen 
Größe der Zeiten, s0 konn doch nicht etwa das Wesen der Zeitvorstellung 
selbst in diesen Vorgängen gesucht, sondern sie können immer nur als 
Bedingungen betrachtet werden, welche die schon bestehende Zeitvor- 
stellung boeinflussen. Als letzte Bedingung dor Zeitvorstollung selbst ist 
vielmehr nur der Zusammenhang der Vorstellungen und sonstigen Bewusst- 
seinsinhalte anzusehen, welcher die in einem gegebenen Moment in uns 
ablaufenden Vorgange mit den unmittelbar vorangegangenen verbindet. 
In dem Augenblicke, wa dieser Zusammenhang aufhört, wie im liefen 
Schlaf, in der Ohnmacht, hört zugleich die Zeitvorstellung auf. Die Zeit- 
anschoyung ist also lediglich die thatsüchliche Form, in der uns der 


4) Diese Thatsuche ist von F. Scuuwass (Zeitschr. 1, Ps u. Phys. d Mus. In 
8.9) zuerst beobachtet, aber Anz irrthlenlich interpratirt worden. Vals 
Meuuass, Phil. Stud, VI, 5. 6371. 

®) Hieraus erklären sich zugleich 4 ‚die wechseladen Erfolge, die sowohl Sraxum 
und Jastnow (Mind XI, p. 55 fl.) wie Meserenuens (Beite, Me BE re Zum 
bei ihren Vorsuchen über diesen Gegenstand erhalten 
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aber hier kann auch ee hr 
von der Aufmerksamkeit festgehalten werden. Dem entsprechend 
Meumaxs, dass bei sehr großen Zeiten die Unterschiedsschwellen 30 zu- 
nehmen, dass das Zeiturtbeil völlig unsicher wird. Bis jetzt sind zureichende 
Versuche nur mit objectiy Iveren Intervallen ausgeführt. Dabei wurde 
theils so verfahren, dass die zwei zu vergleichenden Zeitstrecken Theile 
eines einzigen Intervalls waren, das durch einen mittleren Eindruck in 
jene beiden getrennt wurde, theils selbständige Intervalle, deren jedes 
durch zwei Eindrücke begrenzt wurde, In der Regel wird in beiden 
Fallen die vorangehende Zeitstrecke in einer Versuchsreihe constant 
erhalten und als die Normalzeit behandelt, während die nachfolgende, 
durch deren minimale Aenderungen oder Fehleinstellungen die Genauigkeit 
der Zeitschätzung bestimmt wird, als Vergleichszeit dient, Zur Be- 
grenzung der Zeitstrecken benutzt man in der Regel Schalleindrücke, x. B. 
die Schläge eines Metronoms oder eines elektromagnetisch bewegten 
Hammers. Bei der ersten der oben erwähnten Versuchsweisen, bei der 
die Normal- und Vergleichszeit unmittelbar an einander grenzen, macht 
sich mehr als bei der zweiten die Neigung, die Intervalle als Tacttheile 
aufzufassen, und daher einzelne subjectiv stürker zu betonen, in stärender 
Weise geltend, indem hierbei die oben erwähnten Einflüsse des Intensitäts- 
wechsels auf die Zeitvergleichung hervortreten. Bei der Einwirkung zweier 
getrennter Intervalle lässt sich bei zureichender Vebung diese subjestive 
Betonung leichter unterdrücken; es gewinnt dann aber die Grüße der 
zwischen dem ersten und zweiten Intervall gelegenen Zwischenzeit einen 
wesentlichen Einfluss. Dieser Einfluss besteht nach den Untersuchungen 
von Meumaxn darin, dass bei einer schr kurzen Zwischenzeit von unter 4” 
‚die Zeitvergleichung unsicher wird, und dass sie dann bei 2 bis 3° ebenfalls 
allmählich wieder an Sicherheit abnimmt, Der auf solche Weise sich er- 
‚gebende Spielraum der günstigsten Zwischenzeit von etwa 1'/,* entspricht 
dempach derjenigen Zeitgröße, die auch bei den Reactionsversuchen als 
die günstigste für die Spannung der Aufmerksamkeit gefunden wurde). 
Die so ausgeführten Versuche können sich nun gemäß den allgemeinen 
Prineipien der psyehopliysischen Maßinethoden theils auf die Unter- 
schiedsempfindlichkeit des Zeitsinns theils auf die constanten 
Fehler beziehen, die bei der Vergleichung von Zeitstrecken 
werden, Leider sind jedoch bei den bisher ausgeführten Versuchen die 
Fälle der unmittelbaren und der mittelbaren Zeitschätzung nicht ausein- 
andergehalten worden, so dass sich nur zuweilen aus den Untersuchungs 
ergebnissen vermuthen lässt, eb die eine oder andere stattgefunden habe, 


4) Val, oben 5.349. 
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awischen einmaliger und mebrmals wiederholter Schätzung lässt sich 
wohl darauf zurückführen, dass uns nllgomein oina: eeehane LEE 
kürzer erscheint, je mehr wir uns an sie gewöhnt haben, so dass, wenn 
man eine und dieselbe Normalzeit mehrmals nach einander wiederholt, 
die hergestellten Vergleichszeiten, die jener gleich erscheinen. größer und 
großer werden '). 

Von besonderem Interesse Ist bel der Untersuchung des Zeitsinns der 
Gang der Schätzungsdifleren«, sowie (bei der Fehlermethode) der Gang 
‚dös constanten Feblers, indem derselbe den Betrag der Unter- oder Ucher- 
schötzung einer gegebenen Zeitgröße andoutet, Aus ihm lüsst sich zu- 
nächst entnchmen, dass regelmäßig kleine Zeiten überschätzt, ale 
aber unterschätzt werden, indem die Schätzungsdifferene f sowie 
der constante Fehler C dort positive, hier negative Werthe annimınt, 
Zwischen beiden Phasen liegt ein Indifferenzwerth des Zeitsinns, bei 
welchem J— 0 und CD, also die geschätzte der wirklichen Zeit durch- 
schnittlich gleich ist, Es Ist möglich, aber durchaus nicht nothwendig, 
dass dieser Nullwerth mit dem Punkte der größten Unterschiedsempfind- 
lichkeit zusammenfällt. Nach den Untersuchungen von Meumaxs, mit denen 
in dieser Beziehung auch die freilich über eine allzugeringe Anzahl von 
Zeitwerthen sich erstreckenden Versuche F. Scaumass's zusammentreffen, 
liegt jener Indifferenzpunkt bei 0,5— 0,6%. Wenn frühere Beobachter, wie 
Korzenr?), EsreL®), Meusen u. a. etwas größere Zeiten von 0,7° und dar- 
über fanden, 30 beruht dies wahrscheinlich nicht auf individuellen Unter- 
schieden, sondern darauf, dass bei diesen Beobachtern der Indifferenzpunkt 
noch diesseits der kleinsten von ihnen untersuchten Zeiten lag. Nach den 
Boobachtungen von Esrer, Mensen und Grass scheint sich jedoch bei den 
über den Indifferenzpunkt gelegenen Zeitwerthen der Betrag der Schätzungs- 
‚Alferenz nicht eontinuirlich zu vergrößern, sondern in periodischen Schwan= 


4) Die Versuche von Tnonxeisox und Euxen sind übrigens, übgesehen davon, dass 
jener die Methode der Minimaländerungen, dieser die der miltleren Fehler anwandte, 
und dass von E, untersuchten Zeiten noch bedeutend größer waren, weshalb er 
sich much eines vewöhnlichen Fünflelsecundenchrcnomelers, zur Zeitbesiimmung be- 
diente, in mehreren Punkten in ihren Bedingungen verschleden 30 ex; 

Ta. zit nusgefüllten, durch einen dauernden Ton hergestellten, E, mit 
strecken, Beider Versuche zeigen, wio es hei s0 großen Zeiten zu erwarken | 
twchtliche Schwankungen, doch sind diese bei Ta. re heils wegen 
der geringeren Vebung seiner Versuchsporsonen (zumeist Schulkinder) ee 
Singeschlogenen halbwhsonllichen Verfahrens (che unten), Wron Burea ze 
zeiten mit Metronomschl oder mit einer einfachen intellectuell 

jchnen) analüli, ao wurde der mtllre Sohstzungewerkh ae or 


ch 


1 
4) Neth mat gi les von dan Vermschen Vastnnzs, dar, übrigens day Kamine 
zuerst auf die Existenz jenes Indifferenzpunkles hingewissen zu haben, und 
m derseibe für den Gehörssinn bei 1,5—3,5, für den Tastsinn bei 2,28,3% lag. 

















‚Auffassung erschwort ist, 
sichtlich Tran ira ug nn 
indem der Beobachter sie dem Worth des leichtesten Ap 


itelbaren Zeitschätzungen und namentlich auch bei dem 
Indierenspunkt selbst durchaus nicht nothwendig die größten Wortbe der 
Unterschiedsempfindliehkeit zu erwarten sind, und weshalb wohl auch 
‚scheinbare individuelle Unterschiede dos Zeitsinns in Bezug auf die mittlere 
Schätzungsdifferenz hier den größten Spielraum haben!) 
2) Die erste Zeitstrecke oder wenigstens der Anfangseindruck der- 
selben ist aus dem Bewusstsein verschwunden, wenn die zweite ge- 
‚geben wird; aber jede ist hinreichend kurs, um noch als Ganzes im Bo- 
wusstsein aufgefasst zu werden. Wir wollen die auf diese Weise ent- 
stehende Zeitschätzung als mittelbare Zeitschätzung erster Art 
bezeichnen. Der wahrscheinliche Verlauf des Schätsungsvorgangs hei ihr 
ist der folgende: Bei dem Eintritt des Anfangseindrucks der zweiten Zeit- 
strecke wird der Anfangseindruck der ersten assimilirend reprodueirt, und 
es wird nun mit dieser Reproduction die nämliche Folge der Aufmerk- 
samkeitsspannung eingeleitet, welche das orste Zeitintervall begleitete, 50 
dass der Endeindruck der zweiten Zeitstrecke in einem Moment erwartet 
wird, der annähernd dem Endeindruck der ersten Zeitstrecke entspricht, 
‚Offenbar handelt es sich hier nicht mehr um eine unmittelbare, sondern 
um eine mittelbare Zeitvergleichung; denn nicht die Zeitstrecken selbst 
‚werden verglichen, sondern die Vergleichung resultirt erst Ava IuelA0ESE 


%) Auch die oben erwähnten, gerade diese kleinsten Zeit In Im 
a eehun des Deo chlung yo Kara DPBETEERE er 


Woror, Grundange, II & Aut, ” 























zweiten Fall würde die Gleichschätzung such hier dann er! 
subjecliv die zweite Aufmerksamkeitsperiode gleich erscheint. 
unmöglich, dass diese beiden Einflüsse zusammenwirken; aber awei, 
sachen machen es wahrscheinlich, dass das zweite Moment das haupt- 
sächlich maßgebonde ist. Die erste dieser Thatsachen besteht in der an- 
nähernden Constanz der relativen Unterschiedsempfindlichkeit: Lünde bei 
dem Uebergang von der mittelbaren Zeitschätzung erster zu 

zweiter Art ein völliger Wechsel der Procasse statt, so würde sich dies 
voraussichtlich auch in einem mehr oder weniger plötzlichen Abfall der 
Unterschiedsempfindlichkeit verrathen müssen. Die zweite Thatsache be- 
steht in dem von mehreren Beobachtern gefundenen periodischen Gang 
der Schätzungsdifferenz, wobei sich die relativen Minima immer als 
Multipla des Indilferenzwerthes ergaben, Diese letztere Erscheinung legt die 
Vermuthung nabe, dass jenseits der Grenze mittelbarer Zeitschützungen 
erster Art der Verlauf der Aufmerksumkeitsspannungen in der Weise zur 
Zeitvergleichung verwendet wird, dass immer mehrere Spannungsperioden, 
deren jede einzelne noch als Ganzes im Bewusstsein zusammenzufassen 
ist, successiv an einander gereiht werden. Nimmt man dies an, so er- 
scheint die mittelbare Zeitschätzung zweiter Art als eine dirsete Fort- 
setzung derjenigen erster Art, und es erklärt sich dann olme weiteres 
nicht nur das Gleichbleiben der relativen Unterschiedsschwelle, sondern 
es wird nun auch jener von der Größe der Indifferenzzeit abhängige perio- 
dische Gang der Schätzungsdifferene vollkommen verständlich. Die Usber- 
tragung des bei der ersten Art mittelbarer Zeitrergleichung angewandten 
Htilfsmittels auf diese größeren, gar nicht mehr im Bewusstsein zusammen- 
zuhaltenden Zeitstrecken lisst es auch vorstebon, dass sich viele Beobachter 
des Uebergangs der einen Art in die andere gar nicht bewusst werden. 
Endlich steht eine solche Uebertragung offenbar in nahem Zusammenhang 
mit der allgemeinen Neigung, größere oder verwickeltere Verbindungen 
zeitlicher Vorstellungen rhythmisch zu gliedern. Der Punkt des Ushergangs 
der ersten in die zweite Art mittelbarer Zeitschätzung Iisst sich aus den 
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das erste oder Normalmelronom, dessen Schwingungsdauer während den ganzen 
Versuchsreihe constant blieb, einen Hin- und Hergaug machen, wobei zwei 
Pendelschlige erfolgten; in dem Moment wo dasselbe wieder an seinem Elok- 
tromagnet anlangte, wurde der zweite Strom ebenso geöffnet und wieder 
geschlossen, so dass sogleich naclı einer Jer Normalzeit gleichen Zwischenzeit 
der erste Schlag des zweiten oder Vergleichsmetronoms einfiel. Von dor Gloich- 
heitsstellung ausgellend wurde dann die Schwingungsdauer des Vergleichsmetro- 


—— 





fig. 


noms zuerst bis zum eben übermerklichen verlängert und dann sogleich wieder 
bis zur eben eintretenden scheinbaren Gleichheit verkürzt: ebenso wurde nach 
der andern Seite die Schwingung bis zum eben übermerklichen verklirzt und 
dann bis zu scheinbarer Gleichheit wieder verlängert. Auf diese Weiss wurden 
nach den Bd. 1 S. 344 ii. erörterien Negeln die Unterschiedsempfindlichkeit 
und die Schützungsdifferenz bei verschiedenen Normalzeiten bestimmt. Ia den 
Versuchen von Esrew, Mensen und Grass wurde statt der Metronomvorrich- 
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welcher die Stärke des Schalls abhängt, dient die durch eine Schraube verstell- 
bare Feder / am Ende des Hebels, sowie der über HM angebrachte Dämpfer d. 
Derselbe besteht nus einem mil einem Wattepolster versehenen quoren Messing- 
fortstz , der durch eine Schraubenvorrichtung an einem Stativ in jeder belic- 
higen Stellung Aixirt werden kann. Zugleich worden durch das Wattepolster, 
sowie durch an beiden Hebelarnien angebrachte Wattehüllen die 

des Hammers sofort gehemmt, so dass bei seiner Bewegung gegen den Ambos 
nur ein einmaliger, momentaner Schall entsteht. Die Schrauben ( und 2 dienen 
zur Eie- und Ausführung des von den Auslösern 4, 3, © des Zeitsinnapparats 
kommenden Elektromagnetstroms. Indem bei der zweiten der oben erwähnten 
Anordnungen der Auslöser dieser Strom während einer kurzen Zeit geschlossen 
und dann wieder geöffnet wird, erfolgt während eines Vorbeigangs des Stfts # 
a0 einem Fortsatz f eine einmalige Hin- und Herbewegung von II gegen A in 
Folge der kurz dauernden Anziehung des Ankers durch den Elektromagnet E, 
Die übrigen an dem elektromagnetischen Schöllhammer in Fig. 435 angebrachten 





Fig. 993. 


Stromverbindungen lassen verschiedene Modificationen der Anwendung dieses 
Apparates zu, die jedoch für die Zeitsinnversuche unwesentlich sind‘). Wird 
das Uhrwerk des Zeitsinnapparats mittelst der Windflügel so regulirt, dass die 
Umdrehungszeit genau 36° beträgt, so entspricht der Bewegung des Rades un 
einen Grad des Theilkreises eine Zeit von 0,1”; ein Abstand von 10 Gradon 
zwischen den Zeigern f zweier Auslöser bringt daher ein Intervall von n Se- 
eunden Dauer hervor. Um zwei durch eine Zwischenzeit getrennte Zeitstracken 
zu vergleichen, benützt man demnach vier in den entsprechenden Distanzen ange- 
brachte Auslöser, van denen die zwei erstan in ihrer Stellung constant blei- 


#) So kann man dadurch, dass die Klemmen 4 und 4, 2 und 8 verbunden worden, 
bewirken, dass im More Contacten zwischen Mund 4 sine Nebenschlleßung 
zu E onisteht, wodurch mamentan dar Anker sich löst; oder man kann die dur) 
ein isollrendos Zwischenstück vom Hammerstis! getrennte Meintigabel g, die bei der 
Horabbewegung des Hammers in zwei Quecksilbernäpfchen des Hartgummiapparalas 5 
eintaucht, zur momentanen Schließung eines selbständigen Stromes benützen. Für 
Reactionsversuche verbindet mar 4 mit 3 und die Enden einer Nebenleitung des zur 
Zoitregisteirung dienenden Strumes mit 4 und 6, so dass der durch deu Ay 

hende Zweigstrom beim Contact von H und 4 geschlossen wird: es kunn dann In der 
Versuchsanorguung der Fig. 315 (8, 822) der Schallhammer statt des Fallsppurates F 
verwendet werden, 














nieht mehr genau genug sind. Es muss dann ein 
;hor bei erlichlich größerer Hotationsgese 


möglich 
dargestellte Zoitsinnapparat für 
einen auch noch für manche audı 
‚dem Baurzanischen K' 
ch die an ihm ausführbaren 
‚enorme Varirung der Umdrehungsgeschwindigkeit 
zu 2° im Maxim. Außerdem belindet sich a0 ihm eine | 





Ken ee, deren eine von ae 
streifen abrollt, wat den Tube Pr FAglauScK SRG. ERT) 


Schraube s; ferner ruhen hier auf der isolirenden Unterlage die beiden durch 
einen kleinen Zwischenraum getrennten Platinplätichen 0 BR Strom kann. 
entweder on der durch + bezeichneten Stelle diroer zum Zi aan 


durch den Fortsalz / zum Platincontact e geleitet werden; 
allen Umständen der Strom abgeleitet. Der Apparat B zeigt 
Hebels h vor dem Vorübergang des Zeigers d, der Apparat Ad 
eines Vorübergangs. Aus diesen Stellungen ist ersichtlich, dass bei 
der oben erwähnten Anordnungen (Strom von 4 zu —) der Strom beim An- 
sioßen von d an den ersten Fortsatz « geschlossen und dann beim Anstoßen 
an den zweiten Fortsate b wieder geöffnet wird. Bei der zweiten Anordnung 
dagegen (Strom von / zu —) wird der Strom uur während der sehr kurzen 
Eu ekthenn. während deren dar Contaetforisatz des Hobels A die Platin- 
plättchen e und e in leitende Verbindung seizt. Bei Schallversuchen bedient 
man sich am zwockmäßigsten der ersten dieser ER während die 
zweite 2. B. für die Auslösung momentaner elektrischer Haut- oder Lichtreize 
dienen kann. Zur Herstellung der kleinsten Zeitstrecken unter etwa 0,4” nehmen 
übrigens auch diese Ausliser selbst bei der gen, Rotationsgeschwindigkeil 
einen zu großen Naum ein. Für diesen Fall bedient man sich daher zweck- 
mäßig kleiner Federcontacte, die auf einer sehr schmalen, am Theilkreis fixir- 
baren Hortgummiunterlage angebracht sind, und bei deren Anwendung men 
den Strom direct durch das Rad A, ein- und durch eine mit der Contactfeder 
verbundene Schraubenklemme ausleitet, Es wird dann unmittelbar durch die 
rasch vorübergehende Berührung des Zeigers d und der Contactfeder ‚der Strom. 
während einer kurzen Zeit geschlossen und sofort wieder geöffnet, Mittolst, 
dieser kleinen Apparate gelang es Mawwanx bis zu Zeitstrecken von 0,05* Nor- 
malzeit mit kleinsten genau einstellbaren Variationen der Vergleichszeit von. = 
-herabzugehen. Bei der Ausführung der Versuche Bea ei ‚gerade so wie 
tionsversuchen die chronometrische Vorrichtung, der 
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tolt. Es ist dann der Quotient ÄF- der relativen Unterschiedsempfindlichkeit 


reciprok, und der Fehler © entspricht der Schützungsdifferenz 4, so 
der Schätzungswerth 7 aus der Beziehung T=! + € gefunden we 
Will man das Verfahren der Selbsteinstellung des Vi ir 

die Zeitsinnversuche anwenden, so ist dies nun aber in diesem Fall mit Age 
wendigen Fehlern behaftet: es bleibt nämlich nichts anderes übrig, 

es noch Grass gethan, den die Vergleichszeit abschließenden Eindruck ka 
durch eine eigene Renetionsbewegung hervorzubringen. Hierbei Fällt aber nicht 
nur die sonst bei dem unmittelbaren Verfahren zur Eine] genauesten 





durch die besondere Bestimmung der Resctionszeit *0 viel als "miglieh ellmi= 
nirt worden muss. Deshalb ist es jedenfalls zwockentsprechender, hier in Zu- 
kunft das mittelbare Verfahren (I, 3. 347) zu benützen, bei welchem freilich 
stets Experimentator und Beobachter verschiedene Personen sein müssen, was 
aber hier wegen der oben erwähnten Isolirung des Beobachters ohnehin wün- 
schenswerth ist. 

Selbstverständlich kann auch die Methode der richtigen und falschen Fülle 
auf den Zeitsinn angewandt werden. Abgesehen von den noch On 
den Prineipien derselben gerecht werdenden älteren Versuchen 
bis jetzt F. Scausann Versuche nach dieser Methode ausgeführt. Doch lee 
sie aus den früher [1, S. 353) erwähnten Gründen keine sichere 
der Unterschiedsschwelle, die doch in diesem Fall ein besonderes Interesse 
besitzt; auch dürfte es schwer sein, bei einer hinreichend großen Zahl von 
Zeitstrecken vergleichbare Bestimmungen des Prücisionsmaßes zu gewinnen. 
Endlich ist aber diese Methode, weil bei ihr norhwendig ein willkürlicher 
Wechsel in der Reihenfolge der Normal- und der Vergleichszeit statiinden muss, 
aus den unten zu erörlernden Gründen auf die unmittelbare Zeitvergleichung, 
also auf ein sehr enges Gebiet von Zeitstrecken beschränkt. Sie Ist also nicht 
nur auf die mittelbars Zeitschätzung, sondern auch auf »lle die Fragen, die sich 
auf das Verhältnis beider Arten der Zeitschätzung zu einander beziehen, un- 
anwendbar. So haben denn auch die Versuche Scntmaxs's trotz ihrer 
Anzahl kaum über irgend eine der den Zeitsiun betreffenden thatsiichlichen Fragen 
Aufschluss zu geben vermocht!). Gleichwohl würden Versuche nach dieser Mo- 
thode unter ABER der neueren Iheoretischen und experimentellen 
Prüfungen derselben (1, 5. 352 fl) erwünscht sein, insbesondere wenn dabel 
gleichzeitig solche nach den andern Methoden zur Vergleichung herangezogen 
wilrden. Das oben vorgeschlagene Verfahren der unregelmäßigen Variation des 
Vergleichsreizes bei der Minimalmethode dürfe sich dazu am besten eigen, da 
es, wie früher (1, 5, 348) erwähnt, unmittelbar ein Versuchsmaterial liefert, 
weiches gleichzeitig nach den Prineipien der verschiedenen Methoden bahandalt 
werden kann. 

Nicht nur in den simmtlichen älteren Versuchen über den Zeitsinn, son- 
auch in den meisten neueren wurde, wie dies it, 
Yerfohren, dass die Normalzelt voranging, die Vergleichszeit nachfalgte, 








r ae hierzu die Kritik der Arbeit Scnuman's von E Mean, Phil, Stud. VIIL, 
#06 ff. 








andere n 
specifische Zeitempfind: 
an ‚ dass die Zeit 


rorstellung 
‚sonstige Bigenschaften bekannte Bewu 
von 


2 
die Ver- 
Leitsorstellungen, insbesondere sollen diese aus den die Muskelspan- 
-entspannungen begleitenden Empfindungen hervorgehen. Da solche 

Be kelmopdndangn, wie sie z. B. durch die Athembewegungen erzeugt werden, 


Empfiodu die Aufwerksamkei 1 
ngen, u 

MOXSTERNERG'S ist die An Was bei jenem Spaonung und Enispan- 
nung der Muskeln, das besorgen bei diesem Erwartung und Ueberraschung, die 
beide als Phänomene der » Einstellung der sinnlichen Aufmerksamkeit« 

werden. In dieser letzteren scheiat Scuvmaxs die eigentliche Zeitvorstellung zu 
erblicken, während dus Urtheil über das Verhältnis ne eelaraben 1 

auf Erwartung und Veberraschung sich stütze, und ‚dass 

Nuop, das Urteil » größere, der Ueherraschung das Urtlei Alleine 


m Be ‚zur Analyse der Bı 
, Wiener Stzungsber. 
zur ap. Psych. IV, 
vu "ie Kritik E. 3.4481. 
, Zeitschr. 1. Pjchal. u. Eiys, der Sinnesorg, IV, 5. 








Einfluss der Zeit auf die Erinnerungsvorgänge, Aal 


die beiden Momente der Intensität und des Wochsels der Aufmerksamkeit derart, 
dass auf das unmittelbare Zeitbewusstsein beide annähernd gleich, anf die 
zeitlichen BEIBSSTEREROTA EA TBEREN aber nur der zweite von Einfluss 

ist, Dies erklärt sich leicht darnus, dass die Reproduction zwar den Wechsel 
‚der Eindrücke einigermaßen treu, nur unvollkommen aber die durch sie hervor- 
gerufene ı& der Aufmerksamkeit wiedererneuern kann, und letzteres 
notürlich dann am wenigsten, wenn diese Spannung selbst nur auf erwartete 
Eindrücke gerichtet war, wie in der Langeweile. 


6. Einfluss der Zeit auf die Erinnerungsvorgänge, 


An die in den vorangegangenen Abtheilungen dieses Capitels erörtorten 
zeitlichen Verhältnisse der Vorstellungen schließen wir hier noch eine Be- \ 
trachtung des Zeiteinflusses auf gewisse, durch ihre Bedeutung für die 
psychische Entwicklung besonders wichtige Assoeiationen, nämlich auf die 
Erinnerungsvorgänge, an. Ueber die zeitliche Dauer der Assoclationen. 
ist schon oben (8. 375) gehandelt worden. Die Beantwortung der 
in welcher Weise das Stattinden einer Erinnerungsassochation und be- 
sonders das Verbältniss der reprodueirten zu der ursprünglichen Vor- 
stellung von der zwischenliegenden Zeit abhüngt, bildet daher eine Er- 
ginzung der dort geführten Untersuchung. Die specielle hier vorliegende 
Aufgabe aber können wir auch das Problem des Gedächtnisses 
nennen, Insofern wir unter dem Gedächtnisse die Fühigkeit verstehen, 
Vorstellungen, die den allgemeinen Charakter der Erinnerungsbilder bo- 
sitzen, als Zeichen zu betrachten, die „uf früher gehabte Vorstellungen, 
insbesondere Sinneswahrnehmungen hinweisen. In der Regel verwechselt 
„ man hierbei das Zeichen mit der Sache und betrachtet die Erinnerungs- 

bilder als mehr oder weniger unveränderte oder höchstens in ihrer Stärke 
und Klarheit abgeschwächte Wiederholungen der ursprünglichen Var- 
stellungen. Die genauere Beobachtung zeigt aber, dass in Wahrheit ihre 
Verschiedenheit von den ihnen entsprechenden erinnerten Vorstellungen 

so bedeutend und dabei zugleich bei einem und demselben Gegenstand so 
wechselnd ist, dass der Vorgang nicht auf einer hier Mlschlich vorausge- 
setzten Identität, sondern nur darauf beruhen kann, dass sich mit dem 
innerungsbild irgend eine Beziehung auf die frühere Vorstellung im Be- 
wusstsein verbindet, welche Beziehung, wie wir im nächsten Gapitel seben 
werden, in einem bestimmten Gefühl ihren Ausdruck Andet. Sind hiernach 

| die Erinnerungshilder nicht Wiederholungen, sondern mehr oder minder 
adıquate Zeichen der erinnerten Vorstellungen, so können nun aber gleich- 

wohl diese Zeichen eine größere oder geringere Sicherheit für die Unter- 
scheidung von neuen Eindrücken darbieten, und diese Eigenschaft ist es, 

die wir dann als den Grad der Treue der Erinnerung bezeichnen. 
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und dann langsamer; bei 60# ist sie bereits so unsicher geworden, dass 
die Richtigschätzungen nur noch wenig die Zahl der Falschschützungen 
überwiegen. Die Fig. 237 stellt diesen Verlauf nach den Versuchen eines 
der betheiligten Beobachter (L.) dar: die Abseissen entsprechen den Zeiten 
von 0—60%, die Ordinaten der Zahl richtiger Fälle, wenn die Gesammt- 
zahl aller Fülle = 1000 gesetzt wird. In diesen allgemeinen Verlauf greifen 
außerdem aber, wie die Fig. 237 zeigt, regelmäßig Schwankungen dop- 
pelter Art ein: erstens kürzere und schneller auf einander folgende, die in 
der erston Zeit zu bemerken sind und Zu- und Abnahmen der Gedichtniss- 
schärfe erkennen lassen, welche mehrmals in Perioden von etwa 2” auf 
einander folgen; und zweitens lünger dauernde, die in einem späteren 
Stadium des Verlaufs, meist 10—20” nach dem Normaleindruck, eintreten 
Wessr, Grandahge. I. 4. Auf. 2 
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längere Reihen zu ihrem ersten Festhalten erfordern, befestigt sie also 
zugleich länger im Gedächtniss. Wiederum nimmt hier die Zahl der 
etforderlichen Wiederholungen zuerst schneller und dann immer langsamer 
ab. Zugleich wirken die Wiederholungen günstiger, wenn sie durch längere, 
als wenn sie durch. relativ kurze Zwischenpausen getrennt sind !), 


Enmisanaus formulirte auf Grund seiner Versuche den Einfluss der Zeit auf 
die Reproduction dahin, dass sich die Quotienten aus Behaltonem und Verges- 
senem ungekehrt verbiellen wie die Logarithmen der Zeit. Zu einem ähnlichen 
Kosultate kam H.K, Worre bei den Beobachtungen über das Tongedächtniss, 
Für die Beziehung der richtigen Fälle r und der falschen f der Schätzung lässt 
sich nämlich in ihrer Abhängigkeit von der Zeit # die Formel aufstellen - 


enter, 
worin & und © Constanten bedeuten, die für jeden Beobachter aus den Ver- 
suchen zu bestimmen sind. Die folgende Tabelle lässt für die umfassendsten 
Versuchsreiben der Beobachter Leumanx und Worrs die Vebereiustimmung, 
zwischen der Formel und der Beobachtung erkennen. 
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Versuch |940 | 966 | 046 | 983 | 026 am sa2|8 880 | 04316 

"| Berechnung | |914 | 952 | 927 | 923/500 872/833 |s02| 774 |7An | 695 | 050 | 605 
1. | Versuch  |9a7 | 924 | 88 |#78 709613 
Berechnung 935 | 904 |s78 720 118 


Die berechneten Zahlen entsprechen der punktirten Curve in Fig. 237, also 
dem ideslen Verlauf, wie er sich abgesehen von den regelmäßigen Schwan- 
kungen der Aufmerksamkeit gestalten würde. Mit der Tonhöhe änderte sich 
in Wourr's Versuchen innerhalb der früher (1, $. 458) bemerkten Grenzen, in 
denen die absolute Unterschledsempfindlichkelt constant bleibt, die Erinne- 
rungsfühigkeit nicht; sie wurde dagegen bei den tiefsten und höchsten Tönen, 
entsprechend der hier stattändenden Abnahme der Unterscheidungsfählgkeit, 
ebenfalls stumpfer 2). 

Die Verhältnisse dee verwickelteren Gedächtnissfunctionen wurden übrigens 
von Ensessuaus noch nach verschiedenen andern Richtungen quantitativ zu 
bestimmen gesucht. So stellte derselbe an sinnlosen Silbenverbindungen fest, 
dass mit der Silbenzahl die zur Einprägung erforderliche Wiederholungszuhl In 
folgender Progression stieg: 


Silhenzahl : zum m 
Wiederholungszohl: 4 30 46 38 


Wortverbindungen, die einen logischen Sinn enthalten, bedürfen nur etwa Ya 
der zur Einprigung sinnloser Gombinationen von derselben Länge erforderlichen 


I) Fan ee 
2) Worre a. 8. O0, 8, 5i 








Siebzehntes Capitel. 
Verbindungen der Vorstellungen. 


4. Simultane Associationen. 


Alle diejenigen Verbindungen der Empfindungen oder en 
setzten Vorstellungen, welche in dem Bewusstsein ohne 
activen Apperception sich vollziehen, wollen wir als associative ae 
bindungen bezeichnen und von ihnen diejenigen, bei denen die active 
Apperception in dem früher (S. 267 fl,) festgestellten Sinne wirksam ist, als 
apperceptive Verbindungen unterscheiden‘). Auch die Associationen 
können nur vermittelst der Apperception zu unserer inneren Wahrneh- 
mung gelangen; aber jene verhält sich dabei passiv, sie wird eindeutig 
bestimmt durch die in das Bewusstsein Kr oder re ein- 
tretenden Vorstellungen. Um die 
lich der successiven, zu beobachten, ist es darum eher was 
thätigkeit möglichst zu unterdrücken und sich passiv dem Spiel der aufstei- 
genden Vorstellungen hinzugeben. Die simultane Association entzieht sich 
dagegen unserer unmittelbaren psychologischen Beobachtung, wir können 
meist nur aus dem vollendeten Wirkungen auf sie zurückschließen; hei 
ihr liegt jedoch gerade in dem Umstande, dass ihre Verbindungen dem 
Bewusstsein anscheinend fertig überliefert werden, der Beweis der Unab- 
hangigkelt von der activen Apporception. Die hauptsächlichsten Fälle 
solcher simultanen Assoeiationen sind schon im vorigen Abschnitte be- 
sprochen worden, und es Ist daher jetzt nur noch unsere Aufgabe, sie mit 
Racksicht auf die Eigenschaften des Bewusstseins zu beleuchten, die hei 
ihnen zur Geltung kommen. 

Die fundamentalste Form simultaner Association ist die associative 
Verschmelzung der Empfindungen. Da einfache Empfindungen in 
unserm Bewusstsein nicht vorkommen, so ist jede wirkliche Varstellung 
ein Vorschmelsungsproduct von Empfindungen. Wir können zwei Unter- 
formen dieser Verschmelzung unterscheiden: die intensive, bei welcher 
nur gleichartige Empfindungen sich verbinden, und die axtensive, 
welche aus der Vereinigung ungleichartiger Empfindungen hervorgeht. Die 


4) Gabor diese Clnssihention vgl, dan orstan Bond meiner Logik, 9. Aufl, 1,8. 40 M. 
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der Obertöne vernehmen, und ebenso müssten die Localzeichen und Be- 
wegungsempfindungen vor der vellkommeneren Ausbildung der Sinnes- 
wahrnehmung deutlicher gewesen sein als später. Nun vervollkommnen 
sich aber unsere Wahrnehmungen gerade dadurch, dass wir die sammt- 
lichen Elemente derselben schärfer auffassen. Wer x. B, in der Unter- 
scheidung der Öbertöne genbt ist, erkennt weit leichter ein Instrument 
an seiner Klangfirbung als der Ungetibte. Der wahre Grund für das 
Zurücktesten gewisser Elemente eines Verschmelzungsproductes kann da- 
her nicht in solchen teleologischen Motiven, sondern nur in den ursprüng- 
lichen Eigenschaften des Bewusstseins selber liegen. In der That ist nun 
ein zureichender Grund jener Thatsache in der Eigenschaft der Apper- 
ception gegeben, sich auf einen bestimmten eng begrenzten Inhalt des 
Bewusstseins zu beschränken, der dann als eine einzelne Vorstellung 
von mehr oder minder complexer Beschalfenheit aufgefasst wird. Wo 
hierzu noch von Seiten der Außeren Eindrücke die Bedingung hinzukommt, 
dass ein einzelner unter ihnen mit constant vorwaltender Stärke gegeben ist, 
da wird daher auch mit zwingender Gewalt dieser sich als der herrschende 
Bestandtheil des Verschmelzungsproduetes ergeben. Die Vei 

selbst wird aber um so unlösbarer werden, je regelmäßiger die Eindrücke 
verbunden sind: darum kann ein Klang leichter noch in seine Elemente 
zerlegt werden als eine extensive Gesichtsvorstellung; denn während im 
ersten Fall der Wechsel der Klangfärbung immerhin eins Veränderung 
der schwachen Elemente möglich macht, die in gewissen Fällen ihrem 
völligen Verschwinden nahe kommt, ist es unmöglich, dass jemals eine 
Lichtempfindung ohne Localzeichen und ohne Bewegungsantriobe dos Auges 
oder Bewegungsempfindungen existire. 


Als eine zweite Form simultaner Assoclation unterscheiden wir die 
Assimilation der Vorstellungen. Sie findet dann statt, wenn durch 
eine neu in das Bewusstsein eintretende Vorstellung frühere Vorstellungs- 
elemente erneuert werden, so dass sie sich mit jener zu einer einzigen 
sitnultanen Vorstellung verbinden. Der associativen Verschmelzung ist 
dieser Vorgang insofern verwandt, als auch bei ihm die in die Verbindung 
eingehenden Bestandtheile nicht als gesonderte unterschieden werden. 
Die Eigenthümlichkeit der Assimilation liegt aber darin, dass bei ihr die 
Elemente, die sich verbinden, einer Mehrheit ursprünglich selbständiger 
Vorstellungen angehören. Am augenfälligsten tritt diese Bildungsweise 
dann hervor, wenn die assimilirenden Elemente durch Reproduction, die 
assimilirien durch einen unmittelbaren Sinneseindruck entstehen. Es 
werden dann die Elemente von Erinnerungsbildern gewissermaßen in das 
äußere Object hineinverlegt, so dass, namentlich wenn das Objeet und die 
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der phantastischen Illusion deshalb möglich ist, weil hier die eine Reihe 
der Componenten, die außeren Sinnesempfindungen, einer wiederholten 
Prüfung durch Erneuerung der nämlichen Sinnessindrücke zugänglich sind. 
Indirect lässt sich aber doch aus der groflen Veränderlichkeit der Erinne- 
rungsbilder einigermaßen auf die Wichtigkeit des nämlichen Processes auch 
im Gebiet der reinen Reproduction zurtickschließen. Würden immer nur 
bestimmte Einzelvorstellungen erneuert, so würde allenfalls begreiflich sein, 
dass in dem Erinnerungsbild gewisse Bestandtbeile einer älteren Erinne- 
rung fehlen, es wäre aber undenkbar, dass die Bestandtheile einer Vor- 
stellung mannigfach qualitativ wechseln können, wie os thatstchlich der - 
Fall ist. Dies wird auch hier offenbar nur dadurch möglich, dass mit 
einem gegebenen Erinnerungsbild andere in assimilirende Wechselwirkung 
treten. In diesem verändernden Einfluss auf die Einzelvorstellungen ist 
die Assimilation gerade diejenige Form simulianer Assoeintion, die fort- 
während die successive Association begleitet und mit ihr eine wichtige 
Grundlage der Phantasiethätigkeit bildet. Insbesondere aber hat jener 
Einfluss die nothwendige Folge, dass im allgemeinen keine der in unser 
Bewusstsein eintretenden Vorstellungen irgend einer andern früher dage- 
wesenen vollstündig gleicht. Sie kann ihr mehr oder weniger ühnlich sein, 
ober bei der ungeheuren Verwickelung der zwischen den Elementen der 
Vorstellungen sich abspielenden Assimilationsprocesse wird eine Identitut 
jo zweier Vorstellungen im allgemeinen ebenso wenig vorkommen können, 
wie wir etwa erwarten dürfen, dass es zwei physisch und geistig ein- 
ander vollkommen gleiche Menschen gibt. Auch der Ausdruck Repro- 
duction einer Vorstellung muss daher in diesem Sinne verstanden wer- 
den: er bezeichnet nicht, wie man gewöhnlich im Anschlusse ar die 
unmittelbare Wortbedeutung annimmt, die Erneuerung einer früher schon 
einmal dagewesenen Vorstellung, sondern die Entstehung einer Vorstellung, 
die vermöge bestimmter Assimilationsverbindungen als ein directer Hinweis 
auf eine früher dagewesene Vorstellung betrachtet wird. Meist drängt 
sich dabei schon der gewöhnlichen Selbstbeobachtung die wesentliche Ver- 
schiedenheit beider auf: Niemand wird 2. B. die Erinnerung an einen 
Gegenstand für dasselbe halten wie den ursprünglichen Eindruck des 
Gegenstandes, oder auch nur der Meinung sein, die in verschiedenen 
Momenten entstandenen Erinnerungsbilder eines und desselben Objeetes 
seien einander gleich. 

Je nach den besonderen Bedingungen, unter denen der Assimilations- 
vorgang stattfindet, kann nun der Umfang disponibler Vorstellungen, aus 
denen irgend welche Blemente in das Assimilationsproduet übergehen, sehr 
bedeutend varüren, Indem hierbei zugleich, je nach der größeren oder 
geringeren Leichtigkeit, mit der sich die Verbindungen vollziehen, die 
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man sich am besten durch sein Verhältnis zu demjenigen Gefühl Rechen- 
schaft geben, das entsteht, wenn der Act der vorzunehmenden Unter- 
scheidung nicht zu Stande kommt, dadurch dass irgend ein fremder, außer- 
halb der Reihe vorhor gegebener Vorstellungen liegender Eindruck einwirkt. 
Man bemerkt dann, während zugleich meist eine genaue Apperception das 
Eiodrucks gehindert ist, «in Gefühl störender Uoberraschung. Natürlich 
lassen sich diese, ebenso wie so viele andere Gefühle, nicht schlechthin 
als Lust oder Unlust definiren; immerhin ist unverkennbar das Wieder- 
erkennungsgefübl den Lust-, das Gefühl des Unerwarteten den Unlustformen 
einigermaßen verwandt, Sehen wir das Wesen des Gefühls allgemein in 
der Rückwirkung der Apperception auf einen gegebenen Bewusstseins- 
inbalt!), so bietet das Auftreten dieser das Gelingen oder Misslingen der 
Unterscheidungsacte begleitenden Gefühle keine Schwierigkeit. Indem jede 
einzelne aus der Reihe erwarteter Vorstellungen in jedem Moment leicht 
ausgelöst werden kann, wird zugleich ihre Apperception theils durch die 
vorbereitende Spannung der Aufmerksamkeit theils durch die schneller 
eintretende Richtung derselben auf den in das Bewusstsein kommenden 
Eindruck begünstigt. Für die Bedeutung der vorbereitenden Spannung 
spricht die Thatsache, dass der Unterscheidungsaet erschwert und nament- 
lich auch in Bezug auf seinen Gefühlseffeet ungünstig beeinflusst wird, 
wenn die zu unterscheidenden Eindrücke verschiedenen Sinnesorganen 
angehören. Da gleichwohl auch im letzteren Fall noch eine Begünstigung 
der erwarteten gegenüber unerwarteten Eindrücken bleibt, so wird man 
aber auch der größeren Beweglichkeit der Vorstellungsdispositiosnen einen 
gewissen Einfluss zuschreiben müssen, Physiologisch wird man jene Beweg- 
lichkeit auf eine, wahrscheinlich durch oft wiederholte schwache Erregungen 
vermittelte, größere Erregbarkeit bestimmter centraler Elemente in quanti- 
tativer wie in qualitativer Richtung beziehen können, so dass ein in den 
entsprechenden Richtungen stattindender neuer Reiz rascher ansteigen 
kann, während umgekehrt ein anders beschaffener Hommungen zu über- 
winden hat, die eben durch jene Erregungsdispositionen für alle anderen 
Einwirkungen gesetzt werden. Für das Urthell, dass ein aus einer Unter- 





nimmt an, dnss das unmiitelbare Wiedererkennen auf der Hinzufügung einer oigen- 
thürnlichen, wahrscheinlich durch die Erleichterung irgend welcher centraler Mole- 
evlarvorgänge entstehenden Qualität zu den sonstigen Empfindungsbestandiheilen des 
Eindrucks beruhe. Abgeschen von dem hypothetischen Molecularvorgang, der natürlich 
zu einer Wiedererkennung des Eindrucks nur verhelfen kann, Insofern er irgend einen. 
Bowussiseinsinhalt hervorbringt, weist aun offenbar der BETEN DEN BE 
zunächst auf die Aufgabe hin, einen solchen Inhalt zu finden, ae 
namentlich auf Grund der bei den Unterscheidungs- und Eikennunprenchinen ser 
machten Selbstboobachtungen unzweifelhaft, dass dieser Inhalt nur in der oben 
schilderten Weise als ein In seiner Qualität und Intensität von der nüheren Beschaffen- 
heit des Vorgangs abhtngigee an bezeichnet worden kann. 

N) Vel.d, Cap, X, 5. 587 ff. 
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durch die der eigentliche Wiedererkennungsvorgang zu Stande kommt. 
Es geht dann immer der simultane deutlich in einen successiven Associa- 
tionsvorgang über, in welchem der zuerst vorhandene 
hinzutretende Mittelvorstellung und endlich das Wiedererkennungsgefahl 
als die Glieder der Associationsreihe auftreten. Vebrigens kann die Ge- 
schwindigkeit dieser Associationen eine sehr verschiedene sein, und zuweilen. 
ist sie selbst bei der mittelbaren Wiedererkennung so groß, dass der 
ganze Vorgang als ein simultaner Act erscheint. Dies ist zugleich der 
Grund, weshalb wir in einem gegebenen Fall oft nicht mit Sicherheit zu 
entscheiden vermögen, ob die Wisdererkennung eine unmittelbare oder 
mittelbare wor. Denn es liegt in der Natur der Suche, dass wir auf die 
letztere nur dann mit Gewissheit zurückschließen können, wenn die mittel- 
bar wirkenden Elemente auch zeitlich den andern vorangehen!). Sehr 
haufig sind übrigens solche mittelbar wirkende Elemente Vorstellungen 
einos anderen Sinnesgebiets, gehören also zu den unten zu besprechenden 
Complicationen. Unter ihnen spielt wieder die Wortcomplication bei 
den Wiedererkennungsvorgängen eine große Rolle. Wir sind um so leichter 
im Stande, eine Heihe von Unterscheidungsgliedern mit Sicherheit fostzu= 
halten, je mehr wir im Stande sind, die einzelnen Glieder der Reihe mit 
specifischen Namenbezeichnungen zu verbinden. So fand Leusaxn?), dass 
man bei Unterscheidungsversuchen gewöhnlich nur fünf Stufen der farb- 
losen Lichtempfindung Im Gedächtnisse festzuhalten vermag, indem man 
dabei zu jeder Stufe eine der in der Sprache üblichen Bezeichnungen 
(Weiß, Hellgrau, Grau, Dunkelgrau, Schwarz) assoclirt, Er konnte aber 


4} Geber «ie Bedeutung, welche der unmitlelbaren oder mittelbaren Association 
für den Wiederorkenaungsvorgang zukomme, ist zwischen IL Hörrning, welcher das 
Wiedererkennen ala eınen ee Fall unmittelharer Association betrachtet, und 
A, Lenwaxx, der os durchgängig auf mittelbare Associationen zurückführt, ein Inier- 
essanter Streit geführt worden. (Vgl. Hörroins, Vierteljahrsschr. 1. wiss. Phil. XHT, 
5 420, XIV, 8.27 M- und Phil. Stud. VI, 5.86 7 Lrusans, Phil. Stud. V, 5.69, VI, 
3.469 ,) Sieht man ab von der in diesem Streit behandelten Fruge der neuere, 
Bi Arena un BEE nlichkeitsassoclation, auf die Ben 
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sie auch keineswogs immer eine solche ist, und 





und mittelbare Io zusammenwirken. 
Geschwindigkeit, mit der sich die Assoclatian 
welchen Merkmalen die ntscheidende Ro Rollo zukommt, Das von re Kom- 


mene Blattinden ainar, A0gananaascı Laknichkalisnssnsietion! Bel Fr 
Wiedererkennung kann ich freilich nicht zugeben, da diese Form, wie ln gern 
den soll, überhaupt nicht aufrecht erhalten werden kann, Fuge man den ng nt bei 
‚den Assimilationsvorgungen sich Denen | ei iz anerkennt, da: 
onen nur zwischen Vorstellungselemi aber zwischen 
Vorstellungen selber gibt. Veh hieran ni, "an VIL, 8. 389 ff. 

®) Lanuans, Phil, Stad. V, 8. 435 IT; 
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Reflexion gehören un und für sich zu dem Erkennungsact, und hei den 
einfachsten Formen des letzteren fehlen sie stets. Was dagegen nie fehlt, 
das ist ein eigenthümliches Gefühl der Uebereinstimmung, das mit 
dem Wiedererkennungsgefühl verwandt, aber doch, der besonderen Natur 
seiner Vorstellungsgrundlage gemäß, von ihm verschieden ist, Auch dieses 
Erkennungsgelühl können wir einigermaßen an seinem Gegensatz messen, 
on jenem Gefühl der Ueberraschung, welches entsteht, wenn ein ganz 
ungewohnter Eindruck uns geboten wird. Im allgemeinen ist übrigens 
das Erkennungsgefühl, abgesehon von seiner abweichenden Qualität, un- 
bestimmter und in der Regel wohl aueh minder intensiv als das Wieder- 
erkennungsgefühl. Rolativ am stärksten erscheint es dann, wenn es sich 
gegen sein Contrastgefühl emporarbeitet, wenn wir also etwa einen zuerst 
nicht erkannten und daher überraschenden Gegenstand nachtrüglich doch 
erkennen. Vebrigens gehören diese Fälle zugleich zu denjenigen, in denen 
die simultane in eine successive Association übergeht, So zeigen die Er- 
kennungs- wie die Wiedererkennungsacte, dass die Grenze zwischen diesen 
Associationsformen eine vollkommen fließende ist, wie wir denn überhaupt 
eine einzelne Association nur deshalb als eine simultane auffassen, weil 
die Succession der Vorginge eine so rasche ist, dass sie sich unserer 
Wahrnehmung entzieht, Dass aber in Wirklichkeit immer eine zeitliche 
Succession stattfindet, ergibt sich aus der nicht unerheblichen Dauer der 
Unterscheidungs- und Erkennungsaete. (Vgl. oben $.368 M.) Dies und die 
thatsächlich zu heobachtenden Uehergänge zwischen den Assimilationen und 
den suecessiven Associationen lassen von vornherein schließen, dass auch 
die elementaren Processe, auf denen diese Vorgänge beruhen, durchaus 
tibereinstimmender Art sind'). Dagegen unterscheiden sich diese Vorgänge 
durch die völlige Einflusslosigkeit des Willens auf die Art ihres Eintritts 
auf das bestimmteste von den nachher zu erörternden apperoeptiven 
Verbindungen der Vorstellungen. Es erscheint daher so unzweckmäßig 
wie möglich, dess man noch immer vielfach spociell den Assimilations- 
process mit dem Namen der Apperception belegt, indem nach dem 
Vorgang von Hrunart der eine Theil der Componenten als die apperci- 
pirenden, und der andere als die appereipirten Vorstellungsmassen be- 
zeichnet werden. Durch diese Unterscheidung wird die Appercoption ganz 
aus ihrer Stelle gerückt, da man sie in schroffem Widerstreit mit aller 
inneren Erfahrung aus einem Act des Gesammthewusstseins in ein Altrac- 





4) Beschtenswerth ist In dieser Hinsicht auch der Parallelismus mil der sucoes- 
siven Associalion bei der Ideenflucht der Ieren, Im selben Maße wie bei dieser die 
Assoclationsreihen (lie apperceptiven Vorstellungsverbindungen vernichten, pflegen sich 
‚die Assimilationen durch das Uehergewicht der reproductiven Elemente zu phantasti- 
‚schen Niusionen zu sleigern. Val. unten Gap. KIN, 4. 
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wenn sie nicht einmal gegen uns selbst gerichtet sind, oder wenn wir, 
wie in dem Theater, wissen, dass die Flinte nicht geladen ist, wecken 
och immer ein schwaches Phantasiebild von Verletzungen am eigenen 
Leibe. In diesen Erscheinungen liegt eine rein sinnliche Quelle unseres 
Nitgefühls an Schmerz und Gefahr Anderer. 

Eine zweite wichtige Ursache complexer Vorstellungen bilden die 
Verbindungen der Sinneseindrücke mit eigenen Bewegungen. 
Wie sich an den Einzelvorstellungen des Tast- und Gesichtssinns Bewe- 
gungen betheiligen, so sind solche auch bei der Combination verschieden- 
artiger Sinnesvorstellungen wirksam, und oft fallen beiderlei Bewegungen 
init einander zusummen. Dieselben Tastbewegungen der Hände, welche die 
Localisation der Tasteindrücke vermitteln helfen, ergänzen zugleich dos 
Geosichtsbild eines Gegenstandes zur complexen Vorstellung. Aber auch wo 
ein objectiver Eindruck gar nicht gegeben ist, kann die Bewegung den nur 
in der Einbildung vorhandenen Gegenstand gleichsam fingiren, indem Auge 
und Hand sich demselben zuwenden oder seine Umrisse umschreiben. 
Dadurch erhält das Phantasiebild wenigstens einen Theil jener sinnlichen 
Lebendigkeit, die sonst nur der unmittelbaren Wahrnehmung zukommt. 

Hierin liegt die große Bedeutung der pantomimischen und mi- 
mischen Bewegungen. Mit der Entstehung dieser Ausdrucksbewegungen 
werden wir uns später (in Cop. NND beschäftigen; hier muss ihrer nur 
als einer wichtigen Hülfe für die Verbindung der Vorstellungen gedacht 
werden. Die Pantomime und der mimische Gesichtsausdruck sind theils 
unmittelbare Aeußerungen eines Gefühls oder Alfectes, theils Nachbildungen 
bostimmter Tust- und Gesichtsvorstellungen. So verräth sich der Abscheu 
vor einem widrigen Gegenstand in Abwehrbewegungen, der Zorn gegen 
denselben in auf ihn eindringenden Verfolgungsbewegungen. Außerdem 
können sich lebhafte Vorstellungen unwillktirlich mit solchen Pantomimen 
verbinden, welche die ungefähren Umrisse des vorgestellten Gegenstandes 
wiederholen. Alle diese Bewegungen, die übrigens nur beim Naturmenschen 
in ihrer ursprünglichen Lebendigkeit zu beobachten sind, können sowohl 
von Anschauungs- wie von Einbildungsvorstellungen ausgehen. In beiden 
Fällen combinirt sich mit der #ußern Vorstellung das Bild der eigenen 
Bowegung mittelst der an dieselbe geknüpften Bewegungsempfindungen. 
So stellen sich feste Verbände zwischen bestimmten Vorstellungen und den 
durch sie erweckten Ausdrucksbewegungen her. Die objective Vorstellung 
ruft nun die zu ihr gehörige subjeetive Bewegung und hinwiederum diese 
die erstere wach. Hierdurch eben wird die Geherde im Verkehr der 
Menschen zum Ausdrucksmittel der Vorstellungen, und nachdem sie ein- 
mal diese Bedeutung erlangt hat, wird dann In Folge dessen wieder die 
feste Verbindung bestimmter Geberdezeichen mit Vergelenes begtinstigt. 


Wesior, Grandenge, IL 4. Anl. 




















die Verwandtschaft des Sprachlauts und der Vorstellung, wenn diese aus 
andern $inneseindrücken stamınt. Hier spielen dann zweifellos die in“ 
Cap. X besprochenen a der Empfindung eine wichtige | 

Sie machen die Uebersetzung der verschiedenartigsten c r 
die eine Form der Gehörsempfindungen möglich. Der Ursprung jener Ana- 
logien aus dem sinnlichen Gefühl erklärt einerseits die Unbestimmtheit der 
Verwandischaft zwischen Sprachlaut und Vorstellung, anderseits den nahen 
Zusammenhang der Sprachbildung mit Gefühl und Alfeet. In den aus- 
gebildeten Sprachen ist diese Bezichung allmählich abgeblasst, wenn auch 
in Wörtern wie »bart, mild, süß, sanfts u. 8. w. immerhin noch eine 
Spur derselben erhalten scheint?). Zumeist ist obor die ursprüngliche 
Bedeutung der Sprachwurzeln durch die Umwandlung derselben in con- 
vontionelle Vorstellungssymbole verloren gegangen. Indem bei dor Um- 
bildung der Sprache vorzugsweise die Anpassung der Sprachorgane an die 
zunehmende Geschwindigkeit der Rode zur Geltung kommt, und indem bei 
der Uebertragung der Sprachsymbole auf neue Vorstellungen Associationen 
eine Rolle spielen, die in den besonderen historischen Erlebnissen der Völker 
ihren Grund haben, muss immer mehr die sinnliche Bedeutung der Lane 
verwischt werden. Dieser Process, a ER 
viel von ihrer einstigen Lebendigkeit einbüßte, ist für ihre 

drucksmittel abstracter Begriffe zu sein von sollen Wichtigkeit ar 
denn dazu ist es gerade erforderlich, dass der Sprachlaut seine ursprüng- 
liche, noch durcbaus an die sinnliche Vorstellung gekettete B 
verliere. Ein übnlicher Process hat sich bei der Entwicklung der Schrift 
vollzogen. Das nattirlichste Hulfsmittel, um den Gegenstand durch ein 
lautloses Symbol zu bezeichnen, ist die Nachbildung seiner Form: wie die 
darstellende Pantomime die Umeisse des Gegenstandes in der Luft nach“ 
zeichnet, so fixirt ihn die Schrift im Bilde. Der natürliche und allgemeine 
Ausgangspunkt der Schrift ist daher die Bilderschrift®). Sobald aber die 
Sprache die Stufe des abstracten Gedankens erreicht hat, zwingt sie auch 
die Schrift ihr zu folgen. Das Schrifibild wird zum conventionellen Laut- 
zeichen. Dieses, anfangs noch das einzelne Wort bedeutend, zieht sich 
endlich, um dem Reichthum des sprachlichen Ausdrucks folgen zu können, 





1, 3.376. 0. 
'eon L. Grioen sagt, die sei nicht Nachahmung des Schalls, sondern 
An den Schall, wobel er auf die herrschende EUREN der er ase 
such für den sprachlichen Ausdruck hinweist DOREEN 
lichen Sprache und Vernunft. Stutigart 1308, a und wenn en en 
der Seelo, II, 5. 404) von einem Ba nel varin Gebrauch Pair Lautformen 
#0 ist damit offenbar der nämliche Vorgang gemeint, den wir hior psychologisch 
die Analogion der Empfind Erekndung mu zurücktübren. 

®) Nachweise hierzu vgl. bei E. B. Treos, Forschungen zur Urgeschichte der Mensch- 
heit. "Aus d. Engl, von Mütter, Cap: V, 8109 M- 
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es vorstellt, zu verletzen, oder mit dem Namen die Eigenschaften der 
Person, die ihn trug, einem Andern mitzutheilen glaubt, ist noch auf uns 
übergegangen, wem dem naiven Bewusstsein die Laute der Mutter- 
sprache den Dingen, die sie bedeuten, vorzugsweise verwandt zu sein 
scheinen'}, 


2. Successive Assoelationen. 


Indem sich frühere Sinnesvorstellungen anscheinend spontan in unserm 
Bewusstsein erneuern, folgen sie dabei bestimmten Regeln der gegensei- 
tigen Verbindung. Reproduetion und successive Association stehen daher 
in unmittelbarer Beziehung. Die Reproduetion ist das Hervortreten einer 
Vorstellung in das Bewusstsein, die Assoctatlon ihr Zusammenhang mit 
vorausgegangenen Erinnerungsbildern oder Sinneseindrücken. Jedenfalls 
in der Mehrzahl der Fälle erweist sich auf diese Weise die Association 
als der directe Grund der Reproduetion. Zwar lässt sich die Möglichkeit 
nicht bestreiten, dass die automatische Reizung bestimmter centraler Ge= 
biete unmittelbar eine Reproduction erzeugen kann?), Aber da es zweifellos 
vorkommt, dass einzelne Mittelglieder einer Associntionsreihe unserer Be- 
obachtung entgehen, so ist es nicht unwahrscheinlich, dass viele wenn’nicht 
alle Fulle eines scheinbar »freien Aufsteigens der Vorstellungen« auf die 
unten zu besprechende mittelbare Association zuntickgeführt werden 
massen. 

Die Regeln, nach welchen sich auf einander folgende Vorstellungen 
verbinden, hat man als Associationsgesetze bezeichnet und vier 
solcher Gesetze unterschieden: die Verbindung nach Aehnlichkeit, nach 
Contrast, nach rüumlicher Coexistenz und nach zeitlicher Folge‘). Der 
Ausdruck » Gesetzes für diese Arten der Verbindung ist offenbar ungeeignet; 
er erweckt die Meinung, als wenn in den hier aufgestellten Begriffen irgend 
eine causalo Erklärung der Assoclationsprocesse gegeben wire, während 
dieselben doch nur allgemeine lassen bezeichnen, in die man die 


1} Je. Lama, Das Labon der Bee I 8.37; > 
® 2 
# Veber die Geschichte rn, Regeln vgl. ar anne der Br E H 


5.76 If. Voremann, Lehrbuch dor Paychologie, 8. 
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sprünglich simultanen Association nach ; bein rain fan 
5 fallen sie damit selbstverständlich dem Gebiet der suceessiven Associa- 
tion zu. ee a NE 


vorkommen kann, in einer davon abe ee) 
Ordnung der Associationsformen zu gewinnen, muss man die Associalionen 
systematisch beobachten und sammeln. Aus einer solchen Sammlung, die 
sich auf etwa 500Veinzelne Fülle erstreckt, ist der folgende Versuch einer 
Classification hervorgegangen: 





Ersto Hauptform: Aeußore Associntion. 
Erste Untorform: Assoeiotion simultaner Vorstellungen. 
1. Associstion der Theile einer einzigen 1. Assoclatlon unabhängig ooexistirender 


simultanen Vorstellung. Vorstellungen, 
t. A, des Ganzen zum Theil, 
2. A. des Theils zum Ganzen. ” 


Zweite Unterform: Assoelakion succossivor Vorstellungen, 
1. Association successiver Schallvorstel- 11. Associalion successiver Gesichts- und 
lungen (vorzugsweise Wortassoclatio- anderer Sinnesvorstellungen. 
nen). 
4 A. In der ursprünglichen Ordnung. 4. A. In der urspränglichen Ordnung, 
2. A, in vorlindertor Ordnung, % A. in veränderter Ordnung. 


Zweite Hauplform: Innere Association, 
1. Association nach Ueber- Il. Assoolation nach Be= IM. Association nach Ab- 


und Unterordnung. zichungen der Coordi-  hängigkeitsbeziehungen. 
nation. we. 
4, A. einer üÜbergoord- 4. A. einer ähnlichen 4. A. mach Ci - 
nelen Vorstellung. Vorstellung. zichung. 
2. A. einer untergoord- 2. A, einer controsii- 4. A. nach Zwockbe- 
neton Vorstellung. renden Vorstellung. ziehung. - 
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und äußeren Beziehungen und stellt so dem Bewusstsein Denkobjecte zur 
Verfügung, welche die vergleichende Thätigkeit desselben anregen. Durch 
diese entwickeln sich dann aus der inngren Association Beziehungen der 
Vebereinstimmung und des Unterschieds, der Coordination, der Ueber- und 
Unterordnung, sowie endlich, indem die außere Assoclation des Gleich- 
zeitigen und Successiven unterstützend mit eingreift, Verbindungen nach 
Grund und Folge, nach Causal- und Zweckbeziehungen. Haben sich erst 
diese logischen Beziehungen der Vorstellungen unter dem Einfluss der 
apperceptiven Vergleichung gebildet, so werden dieselben aber ihrerseits 
wieder zunlichst zu Formen der inneren und dann, da bei jeder inneren 
Association wiederum das Princip der gewehnheitsmäßigen Eintibung ein- 
greift, auch zu solchen der außeren Association. Indem die Association 
auf diese Weise dem Denken fortwährend bestimmte Vorstellungsreihen 
in festen Assoeintionen zur Verfügung stellt, entfaltet sie nun ihre Be- 
deutung als unterstützende Funetion, die jener vorbereitenden an 
Wichtigkeit nicht nachsteht. Als die gemeinsame Grundform zu allen 
‚oben unterschiedenen Gestaltungen innerer Assoeintion erweist sich hierbei 
die allgemeine Association nach Aehnlichkeit. Alle andern, welche die 
mitgetheilte Tafel unterscheidet, sind associativ gewordene Denk- 
formen. Im entwickelten Bewusstsein ist aber offenbar jene primitive 
Association nach Achnlichkeit in ihrem isolirten Bestande nicht mehr zu 
beobachten, wie denn überhaupt der entwickelte Zustand in einem fort- 
währenden Ineinandergreifen der associativen und apperceptiven Processe 
besteht, So beruht auch diese Trennung auf einer Abstraction, der sich 
die Wirklichkeit immer nur mehr oder weniger annühern kann. Immerhin 
bietet uns das entwickelte Bewusstsein zahlreiche Erscheinungen dar, die 
namentlich zu dem rückwärts gerichteten Theil der oben geschilderten 
Entwicklung sprechende Belege darbieten. Bei diesem Uobergang der 
logischen Gedankenverbindungen in innere und der letzteren wieder in 
äußere Assoclationen kommt der Wortassocintion eine höchst bedeut- 
same Stellung zu. Aehnlich wie die inneren Associalionen den Gedanken- 
process vorbereiten, so machen hinwiederum die Wortassoeiationen die 
logischen Vorstellungsverbindungen zu mechanisch eingeübten, ohne active 
Anstrengung des Denkens sich vollsichenden Vorgüingen, welche fortwährend 
zum logischen Gebrauch disponibel bleiben. 

In allen diesen Gestaltungen kann sich die successive Association in 
der mannigfaltigsten Weise mit den vorhin betrachteten Formen der Assi- 
milation und der Complication verbinden. Namentlich aber finden, wie 
schon bemerkt, zwischen diesen simultanen und den successiven Associa- 
tionen fortwährende Vebergänge statt, indem die Zugehörigkeit zu der 
einen oder der andern Classe nicht von den Verbiodungsprocessen selbst, 
























aber sie schon durch mittelbare Merkmale bewirkt sein kann, 
auch weiterhin der Gegenstand überhaupt an einen andern 

nur in irgend welchen inneren oder äußeren Beziehungen zu i 
in diesem Fall entsteht jene Erinnerung im en 
den gewöhnlich unterschiedenen Associalionsformen zu Grunde liegt. 
mehr sich hierbei die Assoeistion in Folge irgend welcher Widerstände, 
die sie findet, verlangsamt, um so leichter kann es dann auch geschehen, 
dass sich der Erinnerungsact selbst wieder in mehrere Acte gliedert, in- 
dem entweder zuerst der eine, dann der andere Bestandthoil der erionerten 
Vorstellung, oder indem ihr Vorkommen in verschiedenen Vorerlebnissen 
successiv ins Bewusstsein tritt. Auch beobachtet man in einzelnen dieser 
Fälle, dass der Gefühlston der erinnerten Vorstellung früher als ihr Vor- 
stellungsinhalt appercipirt wird"), Hier wird man schwerlich anzunehmen 
haben, dass Gefühl und Vorstellung überhaupt getrennt in das Bewusst- 
sein eintreten; vielmehr macht vs, abgesehen von dem allgemeinen 
Zusammenhang von Gefühl und Vorstellung, der Verlauf des Associalions- 
processes selbst im höchsten Grade wahrscheinlich, dass nur die Apper- 
seption des Gefühls der des Vorstellungsinhaltes vorangegangen sei. Diese 
Annahme wird weiterhin auch dadurch bestätigt, dass nicht nur Vorstel- 
lungsbestandtheile, sondern ganze Vorstellungen, die wir nicht appereipiren, 
von denen wir aber gleichwohl theils wegen der associativen Wirkungen, 
die sie ausüben, theils wegen der stattfindenden Bedingungen der Sinnes- 
erregung annehmen miissen, dass sie während einer gewissen Zeit im Be- 
wusstsein gewesen seien, als Glieder in eine Assoelationsreihe eingehen 
können. Es entsteht dadurch eine mittelbare Association. Sie hat 
ihr Vorbild insofern in dem elementareren Vorgang des mittelbaren Wieder- 
erkennens, ols bei ihr ebenfalls die successiv appercipirten Vorstellungen 
nicht durch sich selbst, sondern durch eine andere sich als Mittelglied 
einschiebende Vorstellung verbunden werden. Aber während es bei dem 
mittelbaren Wiedererkennen nicht ausgeschlossen ist, dass die vermitteln- 
den Merkmale ebenfalls appereipirt werden, ist es bei der mittelbaren 
Association gerade wesentlich, dass die Mittelvorstellung unbemerkt bleibt, 
Denn entgeht sie der Aufmerksamkeit nicht, so entsteht eine gewöhnliche 
Association, die nun deutlich durch drei successive Glieder verlüuft, Die 
mittelbare Association erzeugt auf diese Weise steis den Schein eines 
»freiens, d. b. njcht durch irgend welche Assoeintionsbedingungen veran- 
Inssten Aufsteigens von Vorstellungen. Dass solche im Bewusstsein an- 
wesende aber nicht appercipirte Vorstellungen gleichwohl auf die Apper- 
eeption bestimmte Wirkungen ausüben können, haben wir tibrigens in 











4 Scueruae, Phil. Stud. Vi, &. 836 If. 
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— dann handelt es sich um einen der oben geschilderten, durch Asso- 
eintion vermittelten Erinnerungsvorgünge. 

Aus diesen Entstehungsbedingungen ergeben sich nun auch die aus 
der Selbstbeobachtung bekannten Unterscheidungsmerkmale der 
Erinnerungsbilder gegenüber den Sinneswahrnehmungen. 
Es gibt deren, so viel sich erkennen lässt, zwei: das erste besteht in der 
geringen Intensität der Empfindungsbestandtheile des Erinnerungshildes, 
ein Merkmal, welches übrigens bei den einzelnen Empfindungsgebieten 
wieder in verschiedenem Grade vorhanden ist und auch individuell mannig- 
fache Unterschiede darbietet, ohne damit jedoch seine allgemeine Constonz 
einzubüßen; das zweite besteht in der associativen Verkntipfung einer 
Vorstellung mit andern Vorstellungen. Von diesen Merkmalen ist das erste 
das zunächst entscheidende. Wo es mangelt, da wird die Unterscheidung 
des Erinnerungsbildes von dem wirklichen Erlebniss unter allen Umständen 
unsicher, wie die allgemein, nicht bloß bei Geisteskranken, bestehende 
Neigung zeigt, Hallueinatlonen, d. h. Erinnerungsbilder mit ungewöhnlicher 
Intensität des Empfindungsinhaltes, für Sinneswahrnelmungen zu halten. 
Ist demnach das zweite der genannten Merkmale für die allgemeine Unter- 
scheidung des Erinnerungsbildes nicht das entscheidende, so wird es da- 
gegen um so wichtiger für die speciellere Charakterisirung desselben, die 
dann doch auch wiederum auf jene Unterscheidung verdeutlichend zurück- 
wirkt, Indem das associativ erweckte Erinnerungsbild seinerseits durch 
‚Associationen mit zahlreichen andern Vorstellungen verbunden ist, pflegen 
unter dieson diejenigen, die mit ihm in nächster zeitlicher Berührungs- 
verbindung stehen, mehr oder weniger deutlich 1heils gleichzeitig theils 
nachher in das Bewusstsein zu ireten. Es entsteht so dasjenige, was mit 
einem bildlichen Ausdruck »Localisation in der Zeit« genannt worden ist!), 
eine Beziehung zu der zeitlichen Umgebung der Vorstellung bei Ihrem 
früheren Vorhandensein. Diese Beziehung prägt sich übrigens nur zu 
einem geringen Theil in bestimmten Vorstellungen aus, die als secundäre 
Associationen zu dem Erinnerungsbilde hinzutreten; zu einem andern Theil 
besteht sie in einem eigenthümlichen Totalgefühl, welches sich, wo wir 
irgend es näher zu analysiren im Stande sind, als eine Wiederholung des 
Gefühlszustandes darstellt, der in dem Zeitpunkt, auf den sich der Er- 
innerungsact bezieht, in unserem Bewusstsein vorhanden war. So erinnere 
ich mich deutlich gewisser Ereignisse oder einzelner Situationen aus ver- 
schiedenen Lebenszeiten, namentlich auch aus meiner frühesten Jugend. 
Jede derselben hat sich zumeist, und um se mehr, in eine je frühere Zeit 
sie zuruekreicht, in einer einzelnen, manchmal sogar ziemlich unbestimmten 


4) Rwor, Los maladios de Ia memoire. Paris 1881, p. 38 IM. 
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dann im nächsten Moment oft doch wieder jenes Gefühl um so klarer sich. 
abhebt. Man darf eben auch hier nie vergessen, dass die wirklichen seo- 
lischen Processe fortwährend wechseln; insbesondere schließt auch jeder 
einzelne Assoelationsaet einen solchen Wechsel ein: den äußeren Sinnes- 
eindruck empfangen wir im ersten Moment passiv, im nüchsten wendet 
sich ihm die Aufmerksamkeit au; gerade so verhalten wir uns einer new 
aufsteigenden Erinnerungsvorstellung gegenüber: hier wie dort folgt auf 
das zuerst bemerkbar Gefühl des Erleidens das der ihätigen Erfissung 
der Vorstellung, das sich je nach den Bedingungen bis zur intensivsten 
Spannung der Aufmerksamkeit steigern kann. Ja in gedämpfier Weise 
bemerkt man ein solches Wogen der Gefühle selbst noch in jenem oben 
erwähnten Zustand des ruhigen Schweifens der Vorstellungen. Doutlicher 
augepragt ist endlich dieselbe Oscillation bei den Erkennungs- und 
‚acten zu finden, bei denen der Vebergang in Aufmerk- 
en der namentlich bei den mittelbaren Wied: 
oft sehr auffüllig ist, oben schon erwähnt wurde. Dass aber in allen 
diesen Fällen dem eigentlichen Associationsprocess mur das zuerst vor- 
handene Passivitätsgefühl, nicht das mehr oder weniger regelmäßig darauf 
folgende Thütigkeitsgeftihl angehört, scheint mir unzweifelhaft, da die 
Association als solche eigentlich schon vollendet ist, wenn jene Auf- 
merksamkeitsvorglinge mit don sie bogleitenden Gefühlen beginnen, Nur 
unter besonderen Bedingungen, wie bei einer durch Hemmungen sehr ver- 
langsamten Erkennung oder Wiedererkonnung, treten die activen Gefühle 
noch vor der Vollendung der Association ein. 
zweifellos finden sich nun zwischen den verschiedenen Gestaltungen, 
die das Associstionsgefahl je nach der eigenthnmlichen Assoctationsform 
annimmt, bei aller Verwandtschaft im Grundcharakter doch bestimmte 
Unterschiede, die wohl theils von den eigenthümlichen Associationsbe- 
dingungen theils aber auch davon abhängen, wie der einzelne Associations- 
vorgang zur Auslösung bestimmter Apperceptionsprocesse disponirt, So 
tiberwiogt bei der gewöhnlichen Sinneswohrnehmung und ebenso bei dem 
unaufmerksamen träumerischen Sinnen das Passivilätsgefühl; beide Zu- 
stünde unterscheiden sich aber durch die stürkeren Gefühlstüne des Em- 
pfindungsinhaltes der unmittelbaren Wahrnehmung. Dagegen tritt bei den 
meisten Erkennungs-, Wiodererkennungs- und Erinnerungsacten die zweite 
active Phase der Gefuhlsoscillation haufig mehr hervor. Hierbei scheint 
der Unterschied der Erinnerungs- von den Erkennungsgefühlen wesentlich 





In 124 Pillen gelang se den ersen Ursprung der Vorstellung nachzu- 
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der Kindheit und ersten Jugend 40 E 7 
dem Mannesaller. u... 8 7 5 x 6 
der jüngsten Vergangenheit... — % ‘ u “ 


Nach der Beschaffenheit der Vorstellungen ordnet Gauron die Assooistionen 
in drei Gruppen: 1) Wortvorstellungen, die theils zu andern Wörtern theils 
zu sonstigen Vorstellungen associirt werden können, 2) andere Sinnesvorstel- 
lungen, unter denen wieder Gesichtsvorstellungen am häufigsten sind, 3) urn 
tralische Vorstellungen« d. I. solche, in denen der Beobachter meistens sich 
us De da, nom. aa ade De Als Wörter zur Er- 


Wörter erweckten, nur schr selten thestralische Vorstellungen, während 
letzteren vorzugsweise bei solchen Wörtern auftraten, die selbst eine ertung 
oder Stellung anzeigen; wechselnd und unbestimmter verhielten sich 
von abstracter Bedeutung. 

Die früher (S. 377 IR.) geschilderten Versuche über die Associationszeit, welche 
ich gemeinschaftlich mit den Herren Dessun, Tnavrscnorwr und G. Sranuer 
Harz ausführte, wurden nebenbei auch zu einer Statistik der Associalionen 
benutzt. Es ergaben sich dabei für die Häufigkeit der oben (S. 465) unter- 
schiedenen Haupiformen folgende Zahlen: 
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Die Zahlen der letzten Vorticaleolumne lasson deutlich den Einfluss der 
geringeren Geläugkelt der Sprache an der relativ kleinen Zahl der Worlasso- 
eintionen erkennen, Zugleich fund sich eine specielle Form der lotzieren nur 
bei Herrn Haus, nicht bei den übrigen Beobachtern, nämlich die Assoelation 
ähnlich klingender Wörter |wie z. B. Demuth zu Mach ‚oder 
such dies ohne Zweifel eine Folge der Fremdheis der Sprache, welche eine. 
größere Aufmerksamkeit anf den Hußeren Klang veranlasste. Zwischen den 
übrigen Beobschtern fanden sich ebenfalls Unterschiede, die individuell 

Wosnr, Orondadge. IL. & Aut. 3» 











Theorie der Associationen. ET 


eine bestimmte andere einwirke, und durch die bei dem Erinnerungsaet 
stets eine verschwundene Vorstellung genau in der Beschaffenheit der 
ursprünglichen, hüchstens vielleicht in ihrer Stärke vermindert, wieder- 
erzeugt werde, So betrachtete man die „Reproduction « — ein Wort, in 
den sich diese ganze irrige Auffassung verdichtete — als einen Vorgang, 
der im wörtlichsten Sinne für die als untheilbare und unveränderliche Ob- 
jeete gedachten Vorstellungen selbst gültig sei. Hierbei wor es dann un- 
vermeidlich, dass die simultunen Verbindungen bei den Associationsvor- 
gängen ganz außer Betracht blieben, und dass man bei dem Versuch, 
irgend eine Gesctzmäßigkeit der Associationen nachzuweisen, bei jenen 
Allgemeinbegriffen stehen blieb, die unter dem Namen der »Associations- 
gesetze« zu Ursachen der Vorgänge gestempelt wurden. So wiederholte 
= hier auf dem Boden der Associationslehre der alte Irrthum der Ver- 
Nur in einer Beziehung glaubte man zuweilen mehr dom. 
Geiete exacter Forschung Rechnung tragen zu sollen: in dem Streben nach 
Vereinfachung der Erklärungsgründe. Nachdem die alten Associations- 
regeln auf die zwei Formen der inneren oder der Achnlichkeits- 
association und der äußeren oder der Berührungsassociation 
zurtiokgefübrt waren, konnte in der That ja immer noch der weitere 
Vereinfuchungsversuch gemacht werden, die eine dieser Formen aus der 
andern ubzuleiten. Dies ist im wesentlichen noch der Stand der Frage 
in der beutigen Psychologie. Hier zeigt sich nun freilich, dass es unmög- 
lich ist, die üußeren oder Borührungsassociatlionen ganz zu eliminiren, 
während es dagegen keinen Fall sogenannter Aehnlichkeitsassoeiation gibt, 
‚den man nicht hypothetisch irgendwie auf eine äußere Association zurück- 
führen könnte. So leitet z. B. der Anhänger der Achnlichkeit die Asso- 
ciation der Farben Orange und Gelb aus ihrer unmittelbaren subjectiven 
Verwandtschaft, der Anhänger der Berührung aus ihrer benachbarten 
Stellung im Spektrum her; jener bezieht die Association zwischen Cisur 
und Napoleon auf deren analoge Eigenschaften, dieser auf den Umstand, 
dass beide oft zusammen genannt worden sind‘). Aber dieser ganze Streit 
wird hinfüllig, sobald man anerkennt, dass die elomentsren Processe, aus 
denen die zusammengesetzten Erscheinungen hervorgehen, unmöglich 
#wischen den Vorstellungen selbst, sondern dass sie nur zwischen den 
einzelnen Empfindungsvorgängen stattfinden können, aus denen die Vor- 
stellungen bestehen, Dieser Satz folgt aber mit Noihwendigkeit einerseits 
aus der unleugbaren Thatsache, dass die Vorstellungen nicht unvergäng- 


#} Vel, die Polomik zwischen Hormmına und Lenusss, Viorteljahrsschr. 
XIV, 5.27 ff. und Phil. Stud. V, 5.98, YIT, 5.169, vun, 8,36, sowie Vulanacm ae Ra 
kungon zu diesem Streit ebend. Vil, &. 849 I. 
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haupt zu einer Veränderung des gegebenen Eindrucks kommen, mag nun 
dieselbe in der Umgestaltung des Eindrucks selbst in Folge seiner Assi- 
milationsverbindungen, oder mag sie in einer durch sucoessive Association 
sich anschließenden Erinnerungevorstellung bestehen. Die wechselnde 
Weise, in der die Berührungsverbindungen vor sich gehen, die Vordrün- 
gungen bestimmter Vorstellungsbestandtheile durch andere, die in Folge 
entgegengesetzter Berührungsverbindungen begünstigt sind, geben bin- 
reichend uber die ungeheure Veränderlichkeit der Vorstellungen Rechen- 
schaft: dieser Verwicklung der Processe gegenüber würde es in der That 
geradezu unbegreiflich sein, wenn zwei Vorstellungen, auch wenn sie sich 
auf einen und denselben Gegenstand bezichen, jemals einander wirklich 
gleich wären. Aber indem hieraus hervorgeht, dass es in Wirklichkeit 
eben nur elementare Vorstellungsprocesse und wechselnde, mehr oder 
weniger fest assocüirte Verbindungen zwischen denselben gibt, folgt zu- 
gleich, dass sich in einer Beziehung allerdings die Gleichheitsverbin- 
dung wesentlich von der Berührungsverbindung unterscheider, Diese 
vollziebt sich zwischen verschiedenen Elementarprocossen der nim- 
lieben oder verschiedener Vorstellungen, und man kann daher bei ihr in 
jeder Beziehung von einer Verbindung zwischen verschiedenen Elementen 
sprechen. Jene dagegen bezieht sich auf gleiche Elementarprocesso: 
wenn ein Empfindungselement einer Vorstellung ein Ihr gleiches einer 
andern erweckt, so bleibt also der qualitative Inhalt der ursprünglichen 
Vorstellung et nur die Intensität jenes Empfindungshestandtheils 
und namentlich seine Wirkung auf die Apperception wird verstärkt. Es 
ist daher klar, duss bier der Ausdruck »Verbindung« mehr eine bildliche 
Bedeutung hat; er ist nur gewäblt, um die gleiche Bedeutsamkeit beider 
stets coexistirender Vorglinge hervorzuheben, In Wirklichkeit handelt os 
sich aber bei der Gleichheitsverbindung nicht um eine Verbindung zweier 
getrennter oder überhaupt trennbarer Vorgänge, sondern um die Ver- 
stürkung einer Wirkung dureh ihr vorangegangene gleiche Wirkungen. Das 
Verhältniss der Gleichheits- zu den Berührungsverbindungen kann daher 
auch dahin festgestellt werden, dass durch die ersteren intensiv, durch 
die letzteren extensiv die Wirkung eines gegehenen Vorstellungselementes 
auf das Bewusstsein vergrößert wird. Dass nun jeder zusammengesetzte Asso- 
ciationsvorgang in diesem Sinne mit elementaren Gleichheitsverbindungen 
anfängt, ob es sich um eine sogenannte Achnlichkeits- oder um eine Be- 
rührungsassociation handeln möge, ist einleuchtend. Irgend eine andere 
Vorstellung kenn ja durch einen gegebenen Eindruck immer nur dadurch 
erweokt werden, dass gewisse Empfindungsprocesse in beiden überein- 
stimmen; eben weil dies in Bezug auf einen einzelnen Eindruck für un- 
zählig viele frühere Vorstellungen zutrifft, wird nun aber in jodem einzelnen 
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anwenden will, aus denen die Theorie der Associationen jene zusammen- 
gesetzten Formen abzuleiten hat. 

Die verschiedenen Formen der simultanen und successiven Association. 
fügen sich ohne weiteres den hier entwickelten Gesichtspunkten, wobei 
der Unterschied zwischen denselben wesentlich nur theils auf der ver- 
schiedenen Betheiligung der oben nufgezeigten elementaren Processe heils 
auf der verschiedenen Geschwindigkeit beruht, mit der sich diese voll- 
ziehen, wobei die letztere wieder anf die durch oft wiederholte Function 
eintretende Erleichterung und die durch eutgegenwirkende Assooiations- 
momente bewirkte Erschwerung des Verlaufs zurückzuführen ist. Da 
forner die Processe bei den Sinneswahrnehmungen überall aus Associa- 
tionen bestehen, so bleiben zwischen ihnen und den 
gängen nur noch sesundäre Unterschiede bestehen. Wir können von 
diesen Unterschieden hier absehen, da sie schon oben bei der Analyse 
des Erinnerungsactes besprochen worden sind. 

Unter den simultanen Assoeiationen ist die bei der ersten Bildung 
der Sinnesvorstellungen eine so fundamentale Rolle spielende Verschmel- 
zung theils der Assimilation (heils der Complication nahe verwandt; 
erstoros namentlich in der Form der intensiven, lotzteres in derjenigen 
der extensiven Verschmelzung. Uebergängs zu den reproduetiven Formen, 
simultaner Association bieten sich überall dar, wo einzelne Elemente 
der Wahrnehmung nicht direet durch Außere Reise ausgelöst werden, wie 
2. B. die Bewegungsempfindungen bei ruhendem Auge. Durch die aus 
den Bedingungen der äußeren Sinneserregung entspringenden Verbindungen 
aber bilden sich die Anlagen zu associativen Verknüpfungen jeder Art 
aus. Was zuerst durch die Ceineidenz äußerer Erregungen verbunden 
wurde. bleibt der Seele in dieser Verbindung erhalten. Es treten dumm 
aber weitere Verbindungen hinzu, indem überall zu solchen Anlass ge- 
geben ist, wo irgendwie, sei es direct, sei es durch ein Zusammentreffen 
reprodutiver Elemente, das sich häufiger wiederholt, die ähnlichen Be- 
dingungen wisderkehren. Die Gleichheits- und die Bertührungsverbin- 
dungen wirken bei allen Verschmelzungen zusammen. Während die 
erstaren eine Verbindung neuer Eindrücke ınit vorangegangenen möglich 
machen, sind es die letzteren, die jeder Zusammensetzung der Vorstel- 
lungen zu Grunde liegen. Aber beide Elementarprocesse sind hier notlı- 
wendig gleichzeitig wirksam, so dass sich auch nur aus den Vorstellungs- 
produsten auf sie zurtickschlichen lüsst. 

Diesem Verhalten entspricht auch im allgemeinen noch die. Maske 
milation. Nur entsteht hier für die causale Betrachtung die 
die Gleichheitsrerbindungen an sich als die vorangehenden, die Bert 
rungswirkungen als die nachfolgenden anzusehen. Beide fließen in der 
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den sich an sie anschließenden Aufmerksomkeitsvorgängen angehören, so 
hat dies offenbar seinen guten Grund darin, dass jene speciellen Asso- 
eiationsformen sümmtlich die Bedingungen zu einer intensivoren Erregung 
der Aufmerksomkeit in sich tragen. So bieten diese Erscheinungen auch 
nach der Gefühlsseite hin Beispiele höchst gemischter Bewusstseinszustände, 
bei denen die psychologische Analyse die der Association angehörenden 
primären und die in das Gebiet der Apperception fullenden secundären 
Processe sorgfältig zu unterscheiden hat. Gerade die Gefühle sind hier 
in dem raschen, aber doch oft deutlich zu verfolgenden Wechsel, den sie 
darbieten, so zu sagen die feinsten Reagentien auf die Natur des gerade 
abloufenden Processes. Dass dem Associationsvorgang als solchem, so 
lange sich nicht andere Processe aus ihm entwickeln, lediglich jenes Pas- 
sivitätsgofühl eigen ist, daran kann eben deshalb kein Zweifel sein, weil 
die Zustände eines rein passiven Spiels der Vorstellungen die ungetrübte 
Herrschaft der Associationen am deutlichsten darbieten. Allgemein werden 
wir hiernach sagen dürfen, dass die Rolle, die die Gefühle bei den Asso- 
«intionen spielen, durchaus der allgemeinen Bedeutung entsprechen, die 
dem Gefühl gegenuber den andern, in Wirklichkeit immer mit ihm vor- 
bundenen seelischen Vorglingen zukommt 9). 


Die physiologische Erklärung der Associationen begntigt sich in 
‚der Regel mit der Annahme, dass von allen Eindrücken ihnen irgendwie 
gleichende Spuren im Centralorgan zurückbleiben, Wollte man unter 
diesen Spuren bloß Nachwirkungen irgend welcher Art verstehen, so wäre 
gegen den Ausdruck nichts einzuwenden. Aber die »Spur« wird von 
der bloßen »Disposition« als eine Art der Nachwirkung unterschieden, 
welche nicht nur die Entstehung gewisser Vorgänge erleichtert, sondern 
welche selbst einen bleibenden, noch dazu mit dem zu erneuernden Vor- 
gang verwandten Zustand darstellt. Analogien aus dem physiologischen 
Gebiet werden diesen Unterschied deutlicher hervortreten lassen, In 
einem Auge, das in blendendes Licht gesehen hat, hinterbleibt eine Nach- 
wirkung des Eindrucks in dem Nachbilde; ein Auge aber, welches häufig 
räumliche Entfernungen messend vergleicht, gewinnt ein immer schürferes 
Augenmaß. Das Nachbild ist eine zurtiekbleibende Spur, das Augenmoß 
eine functionelle Disposition. Die Netzhaut und die Muskeln des geübten 
Auges können möglicherweise gerade so beschaffen sein wie die des un- 
geübten, und doch hat das eine die Disposition in stärkerem Male als das 
andere. Man kann nun freilich auch bier sıgen, die physiologische Bebung 
der Organe beruhe weniger auf ihren eigenen Veränderungen als auf den 





") Vgl. namentlich Bd. 1; Cap. X, 8. 887 I, und unten Cap. XVIL, 4, 
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Mitubung. Wie die Uebung eines Muskols in 
wegung die Ausführung derselben Bewegung begünstigt, 
nörmliche Muskel von neuem in Action tritt, so erleichtert eine Vorstel- 
lung das Auftroten einer ihr übnlichen früheren Vorstellung; und wie 
ein Glied, dessen Bewegung mit der eines andern eingeubt worden 
ist, mit dem letzteren von selbst in Mithewegung geräth, so erregt eine 
Vorstellung die gewohnheitsmäßig mit ihr verbundene, Es ist klar, 
dass auch für die physiologische Betrachtung, sobald wir auf die ele- 
mentaren Processe zurückgehen, nur die Gleichheits- und die Bertih- 
rungsverbindung verständlich sind, indem sie sich vollstündig auf die Prin- 
eipien der Vebung und der Mitäbung zurtickführen lassen, dass aber auch 
bier die Ähnlichkeit auf eine Vermischung beider Factoren zurückführt, 
wie denn überbaupt bei allen wirklichen Uebergangsvorglingen, 3. B. bei 
der Einübung der Bewegungen, directe Uebung und Mitübung sich ver- 
binden. Für die Entwicklung des Bewusstseins sind die physischen Pro- 
‚cosse, welche die Association begleiten, ebenso unerlüsslich wie die außeren 
Sinneserregungen. Ohne die Existenz außerer Sinnesorgane würden keine 
Vorstellungen entstehen; ohne jene günstige Beschalfenheit der Central- 
organe, welche die Wiedererweckung früherer Sinneserregungen möglich 
macht, würden sich keinerlei Verbindungen zwischen unsern Empfindungen 
und Vorstellungen bilden können, Zwar fehlen uns, um die besondere 
Gestaltung der centralen Processe bei den Era EeIndE GERpreea dr Aäg 
ciation zu verfolgen, die erforderlichen physiologischen V. 

doch ist klar, dass der Uebersetzung der beobachteten Berge 
gänge in physiologische Voraussetzungen auf Grund der bekannten Eigen- 
schaften der Nervencentren keine prineipiellen Schwierigkeiten entsteben 
können. Ebenso fügen sich die Beobachtungen uber die Associntions- 
gefahle, namentlich in Hinblick auf deren Verhältniss zu den sich an- 
schließonden Apperceptionsgefuhlen, durchaus der Hypothese, dass > 
physiologische Substrat der Gefühle überhaupt in den 

des vorauszusetzenden Apperceptionscentrums zu suchen seit). 











4. Apperceptive Verbindungen. 


Die apperceptiven Verbindungen der Vorstellungen setzen die ver- 
schiedenen Formen der Associmion voraus. Insbesondere müssen durch 
associntive Verschmelzung aus den Empfindungen zusammengesatzte 
Vorstellungen entstanden sein, und die der Assimilation, Complication und. 


A Vgl: BA. 1, Cop. X, 8. 390. 
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stellungen hervor. Dieser Process ist es, der vor allem in der Bildung 
der Sprochformen einen objectiven Ausdruck gefunden bat, und der bier 
von den Jußeren Erscheinungen der Contraetion und Corruption der Laute 
begleitet zu sein pflegt. Zwei wichtige psychologische Vorgänge hat dieser 
Process im Gefolge: die Verdiehtung und die Verschiebung der 
Vorstellungen, welche sich in der Sprache in den Erscheinungen des 
Bedeutungswechsels der Wörter reflectiren. Ein psychologisch höchst 
bedeutsames Moment dieser ganzen Entwicklung besteht in dem Zurück- 
treten und schließlichen Unbewusstwerden bestimmter Bestandiheile einer 
Gesamimtvorstellung: sichtlich steht dasselbe in naher Beziehung zu der 
Eigenschaft der Appereeplion, vorwiegend auf eine Vorstellung ihre 
Thötigkeit zu beschränken (S. 267). Je mehr sich in Folge dessen die 
resultirende Vorstellung einer Verbindung zur Auffassung drängt, um so 
leichter wird es geschehen können, dass die Componenten derselben all- 
mühlich ganz dem Bewusstsein entschwinden. 

In dem Maße aber, als die ursprünglichen Elemente einer durch 
Synthese entstandenen Vorstellung verloren gehen, pflegen sich zugleich 
Beziehungen dieser Vorstellung zu andern auf ühnliche Weise entstandenen 
Vorstellungen zu bilden. Dies geschieht hauptsächlich durch den unten 
zu schildernden Process der Gedankengliederung, welcher die Vorstellun- 
gen zu einander in Berichung setzt, indem er sie als Theile von Gesammt- 
vorstellungen aussondert, fa denen sie in bestimmten Verhältnissen zu 
einander stehen. Solche in mehr oder minder mannigfaltige Gedanken- 
beziehungen gebrachte Vorstellungen bezeichnen wir als Begriffe. Indem 
wir der zum Bogrifl' erhobenen Vorstellung derartige Beziehungen beilegen, 
sind wir uns bewusst, dass die Vorstellung selbst nicht das ganze Wesen 
des Begriflis umfasso; sie gestaltet sich daher um s0 mehr, je reicher jene 
Beziehungen werden, zu einer Stellvertroterin des Begriffs, dessen 
eigentliches Wesen für ung chen in jenen Gedankenbeziehungen liegt, 
welche gar nicht in einer einzelnen Vorstellung erschöpft, sondern höch- | 
stens in einer Reihe einzelner Denkacte dargestellt werden können. In f 
der Regel besteht übrigens jenes Bewusstsein dar stellvertrotenden Be- 
deutung nicht in bestimmten Vorstellungen, sondern nur in einem die 
begriflichen Vorstellungen begleitenden eigenthümlichen Bogriffsgefthl. 

Durch diese Entwicklung fixiren sich endlich Gedankenbeziehungen als N] 
solche, ohne eine Unterloge einzelner Vorstellungen, in Begriffen. So ent- 
stehen die abstracten Begrille, die in unserm Bewusstsein nicht mehr 
durch repräsentative Vorstellungen in ibrer ursprünglichen Bedeutung, 
sondern nur noch durch vorstellbare Zeichen vertreten sind. Derar- 
tige Zeichen sind die Wörter und ihre Schriftzeichen, die auf dem Wege 
der oben geschilderten apperceptiven Synthese und der sich an sie an- 
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Kategorien der grammatischen Syntax, Subject und Prüdicat, Nomen und 
Attribut, Verbum und Object u. s. w., hat sich dieses Gesotz deutlich. 
ausgeprägt, und scheinbare Ausnahmen von demselben kommen nur in- 
soweit vor, als sich zu den spperceptiven associative Verbindungen hin- 
augosellen, Dieses Gesetz der Dualität, welches die logischen Denkprocesse 
beherrscht, stammt so schließlich aus der namlichen Quelle, wie die Aus- 
bildung horrschonder Elemente in den assoeiativen Verschmelzungen und 
Complicationen !). 

Da die passive Appereeption der activen vorangeht, so wird auch 
eine Entwicklung der apperceptiven aus den associntiven Verbindungen 
der Vorstellungen anzunehmen sein. In der That wurde schon oben be- 
merkt, dass die Associationsgesetze die Keime zu den logischen Denk- 
rerbindungen enthalten, insofern die associntiven Beziehungen der Vor- 
stellungen die Möglichkeit in sich tragen, in logische Beziehungen sich 
umzuwandeln. Dieser Charakter kann ihnen nicht erst durch die Apper- 
coption aufgeprägt sein, da ja die Association die. Vorstellungen nur in 
diejenigen Verbindungen bringt, in die sie vermöge ihrer eigenon Bo- 
schaffenheit, unbeeinflusst von jeder inneren Willensthätigkeit, sich ordnen. 
Deshalb können auch die verschiedenen Formen der inneren Association 
nur Beziehungsformen darstellen, welche den Vorstellungen nach ihrem 
objestiven Charakter zukommen. Mit Rücksicht auf den letzteren sind aber 
die Vorstellungen Bilder eines objectiven Seins und Geschehens, 
— Bilder, die von der Wirklichkeit, welche sie darstellen, beliebig ent- 
fernt sein mögen, bei denen wir aber eine Correspondenz mit dieser Wirk- 
lichkeit schon deshalb voraussetzen miissen, weil ohne diese Annahme 
der Begriff der Wirklichkeit überhaupt imaginär würde. Auf die Frage, 
woher die Assoeistionen jenen logischen Charakter nehmen, durch den 
sie das eigentliche Denken vorbereiten und schließlich allein 
machen, lautet daher die Antwort: von den vorgestellten Dingen 
selber, die, indem sie dem Denken den Stoff zu seiner Thütigkeit liefern, 
auch in ihren eigenen Beziehungen bereits jenen Gedankenbezichungen 
entsprechen müssen, welche die Apperseption herstellt. Diese Correspon- 
denz ist aber nicht etwa ein bloß Nußerer Parallelisenus zweier sonst aus 
einander fallender Daseinsformen. Die Wirklichkeit ist uns schließlich 
nur gegeben in unsern Vorstellungen. Diese treten vermöge ihrer eigenen 
Beschaffenheit in jene Verbindungen, ‚welche in den Associntionsformen 





1) Sioht oben x 438 . Rücksichtlich der näheren Loerests Te apperceptiven 
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nungen nicht einmal mehr in demjenigen Sinne gedacht werden, in dem 
sich beispielsweise bei den Assoelationen auf die aus zahlreichen andern. 
physiologischen Vorgängen wohl bekannten Einflüsse der Uehung und Mit- 
übung hinweisen ließ. Gleichwohl wird sich die Aufgabe nicht abweisen 
lassen, Im allgemeinen zu zeigen, wie auch die höchsten Formen intellee- 
tueller Vorgänge am sich keinen Widerspruch gegen die Voraussetzung 
eines durchgüngigen psychophysischen Paralleliswus enthalten, und im 
welcher Richtung die bisher über die physischen Grundlagen der Apper- 
scplion gemachten Annahmen goeignet sind, wenigstens ein allgemeines 
Verstöndniss der physischen Seite der intellectuellen Processe zu oröffnen, 
wobei übrigens alle bier etwa anzunohmenden physiologischen Vorgänge 
natürlich gar nichts über den geistigen Werth der einzelnen intellectuellen 
Leistungen aussagen !). Dies vorausgesetzt dürfte nun bei jeder Art in- 
tellectweller Leistung vor allen Dingen auf die Hemmungswirkungen 
des Apperceptionscentrums gegenübor den niederen Sinnescentren ein 
entscheidender Werth zu legen sein. Das Grundphänomen aller intellee- 
tuellen Leistungen ist die so genannte Goncentration der Aufmerk- 
samkeit. Dass wir bei der psychologischen Beurtbeilung dieses Phüno- 
mens zunächst und daher wohl meist zu ausschließlich auf die positive 
Seite desselben, auf die Festhaltung und Verdeutlichung gewisser Vor- 
stellungen, Werth legen, ist begreiflich, Aber für die physiologische Be- 
urtheilung ist olfenbar die negative Seite, die Hemmung des Zuflusses 
jeder andern störenden Errogung, die sich ja auch psychisch in bekann- 
ten Symptomen verräth, vor allem bedeutsam. Physiologisch ist, wie schon 
bemerkt, diese Hemmung als eine von bestimmten Erregungen, die zu- 
gleich für das Appereeptionscentrum die Bedeutung von Signalreizen 
haben, ansgelöste Innervation zu deuten (vgl. 8. 273 £} Bei den Intellec- 
twellen Vorgängen ist sie nur dadurch vor andern Füllen ausgezeichnet, 
dass sie lange Zeit in gleicher Richtung andauert, so zwar dass bestimm- 
ten, mit den zunlichst appercipirten in gewissen Beziehungen stehenden 
Vorstellungen der Zugang zur Apperception frei bleibt, andern verschlossen 
ist, Diese wichtige Eigenschaft des Apperceptionsorgans kann naltrlich 
nicht aus dem momentanen Zustand desselben, und sie kann ebensowenig 
aus den unmittelbar oder in absehbarer Zeit vorausgegangenen achuellen 
Erregungsvorgingen vollständig abgeleitet worden, sondern es lüsst sich 
von ihr nur sagen, dass sie jedesmal das Resultat der ganzen auf eine, 
unbegrenzte Gausalreihe zurückführenden Anlage und Entwicklung sei. 
In dieser causalen Disposition durch vorangegangene und schließlich ins 
unbegrenzte zurückreichende Vorgänge liegt eben nicht bloß die Möglich- 





N Vol. Cap. XX, #. 
Wonsr, Grundzüge. 11. 4.Aufl Fi 












‚Apperceptive Verbindungen. 


proportional seien, und die Annahme, dass die 
durch welche sie mit einander verschmolzen sind, 

pfangen,, welche dem Product der Ve 
jeder einzelnen Vorstellung aber umgekehrt proportional Fr Eee 
könnten an und für sich als mehr oder weniger plausible 

wenn nicht, sobald jenes Axiom von der kleinsten 


durchweg den Charakter zufällig ontdeckter Achnlichkeiten der innern Erfah 
rungen mit den Resultaten, die er auf mäthematischem Wege auflindet, Die 
Spannungen, welche die Vorstellungen bel ihrer Wechselwirkung Im Bewusst- 
sein erfahren, nennt er Gefühle, weil wir bei manchen Gefühlen uns be- 
klemmt oder erleichtert Anden; das Aufstreben einer Vorstellung wird Ihm 
zum Begehren, weil auch wir in diesem Seelenzustande irgend etwas ar- 


‚oder, wie in diesem Fall, um auf das gewünschte Hosultat vorzubereiten, gesgt 
wird, in der Aneignung der einen Masse durch die andere, soll das Wesen 
‚der Appercoption bestehen, weil bei dieser bokanntlich wir die Vi 

uns aneignen. So löst denn bei Hennanr alles innere Geschehen in Verhält- 
nisse der Vorstellungen zu einander sich auf, Was wir sonst selbst zu han 
und zu leiden glauben, das ihun und leiden hei ihm die Vorstellangen. Der 
Grundirethum dieser Psychologie liegt in ihrem Begrilf der Apperception. Hat 
man einmal zugegeben, dass aus der Verschmelzung der Verst ein 
Selbstbewusstsein entstehen kann, so Nisst sich auch nicht mehr erhebliches 
dagogen einwonden, dass wir die Spannung und das Aufstreben dor Vorstellungen 
als Fühlen und Begehren empfinden. Die entscheidende Wichtigkeit, welche 
der spontanen Thätigkeit des Vorstollenden bei der Appercoption zukommt, Ist 
hier ganz und gar überschen. So wird denn alles was ihre Wirkung ist bei 
Hennanr in jene Wechselwirkungen der Vorstellungen verlegt, welche doch in 
Wahrheit nur diesol!bo Bedeutung habon wie die kußern Sinnsseindräcke, Indem 
sie eine psycho-physische Grundlage des geistigen Geschehens, nicht aber dieses 
solbst sind. Wenn man die Anschaulichkeit gerühmt hat, mit der Hunnanr das 
Steigen und Sinken der Vorstellungen in uns schildert, so besteht diese bloß. 
darin, dass or eben überhaupt eine Rowegung schildert. Ob aber die feiztare 
mit dom wirklichen Steigen und Sinken unserer Vorstellungen übereinstimme, 
dafür fehlt es überall an einem Beweise. Im Gegentheil , ee 
gelingt an diese Fietionen den Maßstab exacter Boobachtung anzulegen, da 

streiten sie derselben. So kennt jene Theorie nur Er Hemmung zwischen 
gleichartigen Vorstellungen. Die Untersuchung zeigt aber zweifellos, dass auch 
disparate Vorstellungen sich hemmen können!). Dieses Factum weist eben 
darauf hin, dass die sogenannte Hemmung der Vorstellungen nicht in den 
Vorstellungen selbst sondern in der Thätigkelt der Apperception ihren Grund 


4) Yal. oben 8. 854. 
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zuverlässige preist, nach welcher vielmehr die äußere Erf 
werden müsse, statt umgekehrt, ee 
der Begriff dus Neiaes ist ja lediglich der Hußern Erfhrung 





Der so umgestaltete Heizbegrill wird dann in einer durchaus der 
erg Wehe ss leer namen rc, ud de Int 
eingeführt, ee Pre EEE Hypothese , welche 
die Assvcistion der Vorstellungen erklären soll, sio augenscheinlich ent= 
nommen ist. Aber nicht bloß die Neizelemente ee er an, aa 
diese werden auch von den Urvermögen ungezogen, eine Eigenschaft, welche 
ehensowohl bei der Bildung neuer Wahrnehmungen wie bei der spontanen Re- 
production zum Vorschein kommt. Endlich wird, nachdem anfangs die Spur 
als das nicht mehr vollständig von Reizen ausgefüllte Urvermögen delinirt worden, 
auch dem Process des Abfließens der Reizelomente die 


eine Spur zurückzulassen. So wird keiner der Begriffe io ursprün; 
aufgestellten Bedeutung festgehalten. Aber auch von den Ursachen der Bewe- 
gung der Vorstellungen wird keine Hechenschaft ie ya hölt das 


das 

alle Reizelemente ab? Ilier fehlt I Obere die mutbematische Bestimmiheit, 
Huananr's Darstellung auszeichnet, und welche bei ihm den willkürlichen I} 
ihesen wenigstens zu einer consequenten Durchführung verhilft. Die J 
Bexear's von dem Bowusstsein Ist ebenso ungenügend wie die Hensanr's. Die 
bewusste Vorstellung ist ilım von der unbewussten nur dem Grade nach ver- 
schieden, alle einmal erzeugten Vorstellungen bleiben wirklich vorhanden und 
verändern sich nur in ihrer Stärke. Ein besonderer Vorgang der Apperception 
existiert für diese Auffassung überhaupt nicht, 


5. Geistige Anlagen. 


Durch die Namen Gedächtniss, Phantasie und Verstand bo- 
zeichnet die Sprache bestimmte Richtungen der geistigen Thütigkeit, welche 
nit don Gesetzen der Vorstellungsverbindung in naher Beziehung stehen. 
So irrig es ist, wenn man jene Begriffe auf psychische Vermögen oder 
Kräfte spocifischer Art bezieht, so bleibt denselben dennoch Insofern eine 
gewisse Bedeutung gewahrt, als sie es uns gestatten, verwickelte Ergeb- 
nisse der Assoclationen und der activen Apperception in einem kurzen 
Ausdruck zusammenzufassen. Besonders aber erleichtern sis den Ueber- 
blick über die mannigfaltigen individuellen Unterschiede der geistigen 
Anlage, deren Classification eine wichtige Aufgabe der deseriptiven Psy- 
ebologie ist, 

Unter jenen drei Eigenschaften ist das Gedächtniss, die re ae 
Fübigkeit der Erneuerung der Vorstellungen, die Vi 
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Grunde wieder das Bowussisein als ein Ding für sich gedacht, welches 
von seinen Vorstellungen verschieden sei, und das Unbewusste gewinnt 
den Charakter einer geheimnissvollen und wunderthätigen Werkstätte, 
welehe dem Bewusstsein gar nichts zu Jeisten übrig lisst als eben dies, 
dass os die Vorstellungen und Denkacte in bewusste umwandelt, Die 
Verbindung der elementaren Empfindungen und der aus ihnen entstan- 
denen Vorstellungen ist aber gerade die Function des Bewusstseins, oder 
vielmehr: Bewusstsein Ist dort vorhanden, wo diese Function in unserer 
inneren Wahrnehmung zur Erscheinung kommt. Darum ist nun auch die 
Ausbildung des Gedächtnisses durchaus an jene Continuität des Bewusst- 
seins geknüpft, welche schließlich in dem entwickelten Selbsthewusstsein 
ihren Abschluss findet. In die früheste Kindheit reicht unser Gedächtnis 
nicht mehr zurück, und es beginnt in der Regel mit irgend einem leb- 
boften lust- oder unlusterregenden Eindruck, der eine starke Einwirkung 
auf unser Selbstgefühl ausgetibt hat. Jene permanenten Vorstellungen, 
die sich auf unser Selbst beziehen, bilden für das entwickelte Gedlichtniss 
die bleibende Mitte, am wolche sich alle Erinnerungsvorstellungen grup- 
piren. Der frühesten Lebenszeit und den niederen Thieren fehlt nicht 
überhaupt das Gedachtniss, aber es ist ein kurzdanerndes, fragmenta- 
risches, nicht ein eontinuirliches, wie bei entwickeltem Selbsthewusstseln 
Nur in dem letzteren gewinnt daher auch der Act des Erinnerns seine 
eigenthtimliche psychologische Bedeutung: er ist keine bloße Erneuerung 
früber dagewesener Vorstellungselemente, sondern er enthält stets zugleich 
eine Beziebung auf den constanten Vorstellungsinhalt des Bewusstseins, 
und vermittelst des letzteren verbindet er die reprodueirte mit früheren 
Vorstellungen. 

Der bier angedeutets Unterschied der Erneuerung und der Er- 
innerung der Vorstellungen bewirkt os, duss much der Begriff des 
Gedächtnisses in zwei Bedentungen, in einer weiteren und zugleich 
niedrigeren und in einer engeren oder höheren, gebraucht werden kann, 
In jenem weiteren Sinne ist das Gedächtniss lediglich die Fühigkeit einer 
Erneuerung von Vorstellungsinhalten, ohne dass dabei den letzteren 
eine Beziehung zu früher gehabten beigelegt wird. In diesem engeren 
Sinne wird die reprodueirte Vorstellung als solche wiedererkannt, und 
sie wird auf diese Weise mit der Vergangenheit des Bewusstseins in un- 
mittelbare Beziehung gebracht, Dieses eigentliche (chtniss schlicht 
daher den oben besprochenen Vorgang der »Localisation in der Zeit« ein 
{S. 461). Es gentigt dazu nicht die Reproduction der einzelnen Vorstel- 
lung, sondern mit ihr müssen andere, die ihr Verbältniss zu dem Ge- 
sammtverlauf der Bewusstseinsvorglinge bestimmen, erneuert werden. Diese 
Hülfsvorstellangen aber gehören zum größten Theile jener constanten 
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der Vorstellungen nach einem bestimmten Plane nachzuweisen. Jede 
Phantasiethätigkeit beginnt demnach mit irgend einer Gesammtvorstellung, 
welche zunächst nur in unbestimmien Umrissen vor dem Bewusstsein zu 
stchen pflegt; dann treten die einzelnen Theile successiv klarer hervor, 
und es entwickelt sich so das Phantasieerzeugniss, indem sich die ur- 
sprüngliche Vorstellung in ihre Bestandtheile gliedert. Was diese Thütig- 
keit von dem logischen Gedankenprocess unterscheidet, ist einerseits die 
sinnliche Lebendigkeit und Anschaulichkeit der Vorstellungen, anderseits 
das Fehlen der begrlfflichen Rlemente und ihrer sprachlichen Symbole, an. 
deren Stelle eben die sinnlichen Rinzelvorstellungen an dom Vorgange Theil 
nehmen. So ist die Phantasiethätigkeit ein Denken in Bildern. Sie 
ist in der allgemeinen wie in der individuellen Entwicklung des Geistes 
tweifellos die ursprüngliche Form des Denkens, welche sich allmählich 
orst in Folge der an die Bildung der Sprache gekatipfien psychologischen 
Vorgünge, die wir früher theilweise berührt haben !), in die logische Ge- 
dankenform umwandolt. Gleichwohl bleibt neben dieser auch das an- 
schauliche Wirken der Phantasie bestehen, und es bereitet in nicht seltenen 
Fällen die logisch Gedunkenthätigkeit vor, indem es die allgemeineren Vor- 
knupfuogen derselben in eoncreterer Gestalt vorausnimmt. Darum kann 
man mit Recht sagen, dass auch an wissenschafllichen Schöpfungen die 
Phantasie Ihren Antheil habe. Die künstlerische Thätigkeit aber hat ihre 
hohe Bedeutung darin, dass sich bei ihr die intelleetuellen Funetionen 
durchaus in der Form der Pbantasiethätigkeit vollziehen, 

Wir können eine doppelte Wirksamkeit der Phantasie unterscheiden : 
eine passive und eine active. Einigermaßen entspricht diese Gegen- 
überstellung derjenigen der passiven und activen Apperception. Passiv 
ist unsere Phantasie, wenn wir uns dem Spiel der Vorstellungen über- 
lassen, die von irgend einer Gesammtvorstellung in uns angeregt werden; 
activ ist sie, wenn unser Wille zwischen den bei einer solchen gun 
sich darbietenden Vorstellungen auswählt und auf diese Weise planmäßig 
das Einzelne zu einem Ganzen zusammenfügt. Auch diese beiden Rich- 
tungen der Phantasie bilden aber keineswegs Gegensätze; vielmehr bietet 
die passive der acliven Phantasie das Material dur, aus dem diese ihre 
Erzeugnisse formt. 

Die passive Phantasie ist fast fortwährend in uns wirksam. Insbe= 
sondere ist eine bevorstebende Handlung ‚oder die Zukunft überhaupt ein 
sehr häufiges Object der Phantasiethätigkeit. Zunächst stcht die zuküinf- 
tige Handlung in ihren allgemeinen Umeissen vor uns, dann zerließt sie 
in ihre einzelnen Acte. Ebenso können wir aber in die vergangene Zeit, 


4) Vol. 8.450 M, 477. Sicho anßerdam Cap. XXL. 
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diesen Ursprung nimmt, da setzt es sich in Widerspruch mit den eigensten 
Gesetzen der Phantssiethätigkeit. Der wahre Künstler wird nie darüber 
Auskunft geben können, welchen Zweck er bei einer bestimmten Schöp- 
fung im Auge hatte: wie die Ausführung seiner Idee den Gedanken nur 
in anschaulichen Bildern darstellt, so lag die Idee selbst nur in der Form 
der Anschauung in ihm. Der symbolisirenden Kunst und der lehrhaften 
Poesie mag darum immerhin ihe Werth bleiben; aber sie sind so wenig 
wie die Erzeugnisse des Kunsigewerbes reine Kunstschöpfungen, sondern 
intelleetuelle Erzeugnisse in künstlerischer Form, 


Als Verstandesaniage bezeichnen wir schließlich die Disposition 
des Bowusstseins hinsichtlich der Procosse des logischen Denkens oder 
jener appercepliven Verbindungen, bei denen die Vorstellungen die Be- 
deutung von Begriffen besitzen. Wie wir die Phantasiothütigkeit ein Denken 
in Bildern genannt haben, so könnte man daher die Verstandesthätigkeit 
füglich nuch als ein Phantasiron in Begriffen bezeichnen. Der Unterschied 
beider Functionen liegt eben wesentlich darin, dass die eine die Einzel- 
vorstellungen als solche verkettet, so dass sich in diesen die sinnliche 
Lebendigkeit der wirklichen Welt spiegelt, während bei der andern die 
einzelne Vorstellung die Repräsentantin eines Begriffs ist, daher sie in dem 
Maße un Anschaulichkeit verliert, als sie in mannigfaltige Beziehungen zu 
andern Begriffen tritt, bis schließlich bei den abstracten Objeeten des 
Denkens die im Bowussisein vorbandene Vorstellung nur noch als will- 
kürliches Zeichen für jene Beziehungen Geltung besitzt. Dieser MuBere 
Unterschiod ist natürlich nur der Reflex dor tiefer Neganden Verschieden- 
heiten beider Formen des Denkens. Die Zwecke, die wir bei ihren voll- 
kommeneren Erzeugnissen, der künstlerischen und der wissenschaftlichen 
Leistung, vorausselzen, weisen deutlich auf diese Verschiedenheiten zurück. 
Von dem Kunstwerk verlangen wir, dass es uns in einzelnen Gestaltungen 
und Erlebnissen, welche den vollkommeneren Erscheinungen der Wirk- 
lichkeit gleichen, in sich abgeschlossene Bilder dieser Wirklichkeit vorführe, 
welche uns den Inhalt des Geschauten unmittelbar mit erleben lassen. 
Von der wissenschaftlichen Leistung fordern wir, dass sie gewisse all- 
gemeingültige Beziehungen des Wirklichen feststelle, welche sich in der 
einzelnen Erscheinung bewähren. Demgemäß ist auch für das gewöhnliche 
Denken die Grenze zwischen Phantasie- und Verstandesihätigkeit 50 zu 
ziehen, dass die letztere beginnt, sobald die Vorstellungen begriffliche 
Bedeutung gewinnen. Was wir als Denken zu bexeichnen pflegen, das 
ist bald Phantasie- bald Verstandesthätigkeit, und in dem normalen Verlauf 
unserer Vorstellungen greifen diese beiden Funetionen so innig in 








betreffenden Sinnesompfindung complieirt zu sein. 
so namentlich bei den mit mimischen Heflexen verb 


', unmittelbar vorangegangen 
in diesem Fall Erinnerungsnachbilder genannt hat’ 
die Erinnerungsbilder in der Jugend, und es scheint 
die Farbe zu feblen. In reiforem Alter bewahren sie, 


dürfte, dass wir uns dieselben näher donken, als 
zu schen pflegen. Ferner hat Fecnxen bemerkt, 
sichtbaren Theil des Außeron Gesichtsraums, also 
innerungsbilder schwieriger denken kann als vor dem ” 
scheint ersteres sogar ganz unmöglich zu sein?). 

Bei der Phantasiebegabung und Versta: 
zwei Haupfrichtungen unterscheiden. Bald bat die 


mannigfache Combinatlonen der Vorstellungen auszuführen: das 

wir als die anschauliche, das zweite als die eombinirende Phantasie 
bezeichnen, Eine hochgradige Ausbildung in beiden Richtungen ist selten, 

je größer die sinnliche Stärke der einzelnen Phantasierorstellungen ist, um 0 
schwerer wird es der Apperception rasch zwischen denselben zu . 
Die individuelle Vorstandesaninge unterscheidet sich hauptsächlich nach 
dor vorwiegenden Nichtung, welche die apperceptiven Verbindungen der Vor- 
stellungen innehalten. Der induetlive Vorstand Ist geneigt, die 
Thatsachen, welche die Objecte unserer Vorstellungen bilden, zu y 
Formen zu verbinden; der deductive Verstand dagegen ist In höherem Grade 
geneigt den durch das Denken erzeugten begrifflichen Formen dus Einzelne 
unterzuordnen: jener lieht es daher Erfahrungen zu summeln und aus ihnen“ 
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Totalgefübl, welches aus der fortwährenden Coexistenz 

gefühle resultirt und zeitlich wur in seiner Färbung je nach. 

gewicht des einen oder des anderen Factors wechselt). Ein ausgeprügtes 
Beispiel dieser Totalgefühle von mehr stetigem Charsktar ist das Gemein- 
gefühl?). Es ist nicht, wie es von E. H. Wansn®) genannt wurde, die 
Summe, sondern dic Resultante der sinnlichen Gefühle, wobei nattirlich 
diejenigen, die an Intensität fiberwiegen, auch als Fastoren vorzugsweise 
für das Totalgofühl bestimmend sind, Der einheitliche Charakter desselben 
erhellt aber deutlich genug daraus, dass wir in einem gegebenen Moment 
uns wohl oder übel oder mittelmäßig befinden, niemals aber alles dies 
zugleich sein können. Das ähnliche gilt von allen andern Gefühlen. 
Die Intensität üsthetischer, ethischer und anderer zusammengesetzter Ge— 
fühlswirkungen beruht wesentlich auf der Zusammenfassung einer oft 
großen Zahl von Partlalgefühlen zu Totalgefühlen. Ebenso sind die Ge- 
füble der Erkennung und Wiedererkennung, der Erinnerung u. &, w. 
überall solche meist auf dem Zusammenwirken vieler Factoren beruhende 
einbeitliche Zustände. 

Unter den sonstigen Bewusstseinsthätigkeiten gibt es nur eine, der 
eine übnliche einheitliche Natur zukommt: die Apperception und der 
Wille sind solche Einheitsfunetionen. Dass unsere intellectuellen Auf- 
Fassungen und die an sie sich anschließenden logischen Denkacte discursiv, 
d. bh. psychologisch gesprochen in rein linearer Anordnung, nicht in einem 
mehrfältigen Nebeneinander verlaufen, Ist der Aufmerksamkeit der Philo- 
sophen nicht entgangen. Dass wir ebenso in jedem Moment nur eines 
und nieht mehreres wollen können, Ist nicht minder eine oft hervorge- 
hobene Thatsache der Selbstbeobachtung. Nur bei den Gefühlen hat man, 
sich in Folge der mangelhaften psychologischen Analyse dieser Vorgänge 
der Wahrnehmung des analogen Verhaltens zumeist verschlossen. Und 
doch hat sie auch bier sich in bestimmten einheitlichen Ausdrücken für 
verwickelte Seelenzustände von selbst eine gewisse Anerkennung ver- 
schaM. Dass diese Uebereinstimmung in dem Verhalten jener psychischen 
Vorgänge auf dem Boden der früher geltend gemachten Auffassung über 
die Natur der Gefühle einerseits und der vorhin hervorgehobenen Be- 
ziehung des Füblens zum Wollen nicht nur leicht verständlich, sondern 
geradezu selbstverständlich ist, braucht kaum noch bemerkt zu werden. 









4) Vgl. die Analyse dieses und einiger anderer ähnlicher Gefühle In meinen Var- 
losunzen über die w Menschma,. und Thinrseele, *, Auf, &. 393 IT, 
2) Vgl. Bd. 1, & 
3) Tasısinn Und Gemelngelühl, Handwörterb. d. Physiol, A, 1, 8, 368. 
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‚Mifecte und Triebe, 


namentlich bei Erkennungs- und Erinnerungsvorgängon, 
deutlich werden können als die zugehörigen Vorstellungen, 
merkt worden '). Alle die dort erwähnten 
aus dem Einfluss der sich langsam aufarbeitenden Ve 
Totalgefubl. Ebenso gehört hierher die manchmal gemachte 

dass irgend ein neuer Gedanke, etwa das Resultat einer erinderischen P 
Gedankenarbeit, zuerst in der Form des Gefuhls zur inneren Wahrneh- 
mung kommt. Freilich können aber solche Gefühle auch täuschen, inso- 
fern die nachher deutlich werdenden Vorstellungen das nicht halten, was 
‚die ihnen vorauseilenden Gefühle versprochen haben, 

Nachdem die einfacheren Formen der Gefühle bei den einzelnen Vor- 
stellungsprocessen, mit denen verbunden sie vorkommen, betrachtet worden. 
sind, bleiben uns hier nur noch diejenigen Gemtithsvorgänge zu untersuchen. 
übrig, die sich als Zwischenstufen zwischen die Gefühle und Willens- 
vorginge einzuschieben pflegen: die Affeote und die Triebe. Daran 
werden sich dann noch einige kurze Bemerkungen über gewisse zusam- 
mengesetatere Gefühlsformen anschließen, deren nihere Analyse nicht 
mehr der Psychologie, sondern besonderen, hier an die Psychologie sich 
anlehnenden Wissenschaften, wie der Ethik, Aesthetik und Religionsphilo— 
sophie, zukommt. 

































®. Affecte und Triebe?]. 


Die ursprüngliche und in dem Wort zunächst gelegene Bedeutung des 
Begriffs der Gemüthsbewegung weist auf Veränderungen hin, die durch 
lebhafte Gefühle in dem Verlauf unserer Vorstellungen hervorgebracht 
werden. Da unser Inneres in Wirklichkeit immer in Veränderung ist, so. 
kann die besondere Hervorhebung der Bewegung hier nur in der auf- 
fallenden Stärke derselben ihre Quelle haben. Regelmäßig haben aber 
weiterhin derartige durch Gefühle verursachte Veränderungen in dem Ver- 
lauf unserer Vorstellungen den Erfolg, dass sie die Intensitit des Gefühls 
erheblich verstärken, so dass nun dieses gleichzeitig ols die Ursache und 
als die Wirkung der eintretenden Voründerung erscheinen kann. In der 
That hat dieser Umstand zu zwei entgegengesetzten Ansichten über die 
Natur der Gemtihsbewegungen Anlass gegeben: nach der einen sind die- 
selber starke Gefühle, deren bloße Folgeerscheinungen die Veränderungen 


4) Vi Ir! S407, er 
F) Ye z dem flgenden meine Abhandlung: Zur Leine von den Gemülhsbeme- 
gungen, ale Stud. VI, 8. 335 ff, sowie Vorlesungen über die Menschen- und Thler- 
soole, #. Aufl. Vorl, x, XXV und XXVI, 
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Bewusstseins zu finden. Erfüllte Hoffnung oder unerwartetes Glück lassen 
uns in den mannigfachsten Pbantasiebildern der Zukunft schwelgen, die, 
wenn der Affect steigt, von allen Seiten sich zudrängen. Beim höchsten 
Grad der freudigen Afscte, also namentlich im Anfang derselben, konn _ 
freilich dieser Zufluss so mächtig werden, dass dadurch die Wirkung der 
unfünglichen Hemmung noch lüngere Zeit fortdauert. Der gewöhnliche 
Verlauf einer befligen Freude besteht daher in einer plötzlichen, dem 
Schreck verwandten Bestüurzung, die allmählich erst dem raschen Wochsel 
heiterer Phantasiobilder weicht. In anderer Weise pflegt sich hei dem 
plötzlichen Unlustaffeet die erste hemmende Wirkung zu losen. Hier he- 
halten die nächsten affeeterzeugenden Vorstellungen ganz und gar ihre 
Macht über das Bewusstsein, das sich sllmuhlich zu sammeln beginnt. Rs 
folgt 50 ein Stadium, in welchem die Apperception vollständig von einer 
bestimmten Vorstellung und dem an dieselbe gebundenen Gefühle beherrscht 
wird. Wöhrend daber der Affect der Freude allmöhlich in dem raschen 
Wogen der Vorstellungen und Gefühle sich löst, Anden Schmerz, Wuth, 
Zorn ihr Gleichgewicht in der energischen Selbsterhaltung des Bewusst- 
seins gegen die Macht der Eindrticke. Mit beiden Vorglingen ist eine Ver- 
minderung in der Stärke der Affeete verbunden, wodurch diese allmählich 
Stimmungen Platz machen, die als ihre Nachwirkungen eine kürzere oder 
längere Zeit noch bestehen bleiben. Besonders gewisse Unlustaffecte haben 
eine große Neigung in dauernde Stimmungen uberzugehen, woran freilich 
der Umstand mitbetheiligt zu sein pflegt, dass der äußere Eindruck, der. 
den Affect herbeiführt, selbst Nachwirkungen hat, die sich fortdauernd in 
Gefühlen geltend machen. So löst sich der heflige Schmerz über den 
Verlust einer geliebten Person in eine Trauer auf, die um so länger dauert, 
je fühlbarer die Lticke ist, die der Verlorene in unserm Leben zurlck- 
gelassen. Wird die Ursache der Störung in dem Gleichgewicht unseres 
Gemtithes nicht durch ein plötzliches Ereigniss bezeichnet, s0 kann sich 
aber auch eine Gemüthsstimmung ohne vorausgegangenen Affeot allmählich 
entwickeln. Doch verräth sich darin in der Regel ein krankhaft gestörter 
Zustand, der zu Dauer und Steigerung Neigung hat, daher es hier auch 
wohl vorkommt, dass, entgegengesoizt dem gewöhnlichen Verlauf, die 
Stimmung zum Affecte heranwächst. 

Alle Affecte ziehen bedeutende körperliche Ruckwirkungen nach sich, 
Die Schilderung derselben wird uns, insoweit sie Außerlich sichtbare Sym- 
ptome der Affecte abgeben, bei den Ausdrucksbewegungen (Cap. XXI) be- 
schäftigen; die Wirkungen auf Puls, Athmung und Gefäßinnervation aber 
stimmen im allgemeinen mit den Wirkungen der entsprechenden Lust- 
und Unlustgefühle überein‘). Für den Verlauf der Gemüthsbewegung 


4 Yel. Bis I, Cap. X, 8. 582 1. 















Beobachtung 
sonderungswerkzeuge Doch lehrt hier die 
Absonderungsorgane vorzugsweise bei einzelnen Alfecten in Nitoldenschaf 
gezogen werden. So wirken Schmerz und Kummer auf die Thrunendrüsen, 
der Zorn auf die Leber, die Furcht auf den Darm, die Bangigkeit der 
auf die Nieren- und Harnwege. Bei diesen Wirkungen, die 
ebenfalls in der Innervation des verlängerten Marks ihre nächste Quelle 
haben, sind übrigens individuelle Anlagen wohl von noch größerem Ein- 
Quss, als bei den Rellexen auf Herz und Athmung, 

Die körperlichen Folgen der Affecte wirken nun ihrerseits auf die 
Gemtthsbewegung selber zurück, Zunüchst geschieht dies nach der all- 
gemeinen Regel, dass sich verwandte Gefühle verstärken. Die heftigen 
Muskolempfindungen, welche die Bewegungen des Zürnenden begleiten, 
erhöhen als starke Errogangen des Bewusstseins den sthenischen Charakter 
des Affectes; das Herzklopfen und die Athomnoth des Furchtsamen wirken 
an und far sich schon bein Anderseits haben aber diese körper- 
lichen Folgezustände auch eine lösende Wirkung. Der Zorn muss sich 
austoben, der Schmerz wird durch Thränen gelindert Theilweise beruht 
dies wohl darauf, dass die sinnlichen Gefühle, gerade weil sie zunächst 
den Alfect verstärken, damit auch ihn rascher Aber seinen Höhepunkt 
hinwegführen. Vor allem aber bilden sie eine Ableitung der übermäßig 
angewachsenen inneren Spannung, die, je weniger sio in Geberden oder 
in Thrünen sich Außort,' um so heftiger die Gontralorgane dos Kroislaufs 
und der Athmung zu ergreifen pflegt und dadurch unmittelbar das Leben 
bedroben kann. 

Der Alfect kommt in den verschiedensten Graden der Stärke vor. 
Wir pflegen zwar nur die hefligeren Gemnthsbewegungen mit diesem 
Namen zu belegen. Aber ganz unbewegt ist unser Inneres niemals. Von 
den Gefühlen, die den Empfindangen und Vorstellungen zugesellt sind, 
gehen immer leise Alfecte aus, welche an der ganzen Beschaffenheit 
unseres inneren Zustandes betheiligt sind. Die Afleete verhalten sich also 
in dieser Beziehung ähnlich wie die Gefühle selbst. Ebenso sind ihre 
körperlichen Wirkungen in einem gewissen Grade immer zu finden. Wie 
die Alfecte mit den Gefühlen gehen und kommen, steigen und sinken, so 
bilden üußere Bewegungen und der Innervationswechsel der Gefüß-, Herz- 
und Atbmungscentren einen fortwährenden Rellex dieses Wechsels der 
Zustände des Bewusstseins. Auf diese Weise bieten die Ausdrucksbewe- 


















Alfectes mit jenem einfachsten Fall zusammenhält, wo ein unerwarteter 
Eindruck verspätet appereipirt wird, so scheint freilich eine weite Kluft 
diese Zustände zu trennen. Dennoch ist dieselbe von den allmählichsten 
Abstufungen der Gemüthsbewegung ausgefüllt. Wir dürfen dabei nicht 
vergessen, dass sich in unserm entwickelten Seelsnleben mannigfache 
Beziehungen der Vorstellungen ausgebildet haben, welche äußern Ein- 
drücken und Erinnerungsbildern, die an und für sich von wenig Bedeu- 
tung wären, eine ungehenere Macht verleihen durch die Rückwirkung, die 
sio auf in uns liegende Dispositionen zu Vorstellungen und Gefühlen 
außern. Jener einfachste Affect der Veberraschung verhält sich zu solchen 
complieirteren Gemuthsbewegungen etwa wie das ästhetische Gefahl, das 
von einer einfachen geometrischen Form ausgeht, zu der Wirkung eines 
Kunstwerkes. Wenn wir vor dem Schuss einer gegen uns abgefeuerten 
Pistole zusammenschrecken, so wird bei diesem verhältnissmäßig noch ein- 
fachen Affect die überraschende Wirkung des plötzlichen Eindruckes schon 
durch die momentan angeregte Vorstellung cigener Lebensgefahr verstärkt, 
Eine zugerufene Beleidigung regt zahlreiche Vorstellungen an, die auf die 
eigene Werthschätzung Bezug haben. Bei allen derartigen Unlustaffecten 
bedingt also der Eindruck eine Störung in den unser Selbstgefühl tragen- 
‚den Vorstellungskreisen. Ein überraschendes Glück regt seinerseits diese 
Vorstellungen zu heftig an. In beiden Fallen drangen sich also mit dem 
Eindruck zahlreiche andere von starken Gefühlen begleitete Vorstellungen 
zum Bewusstsein, während wahrscheinlich zugleich jene das Gleichgewicht 
der Bewussiseinsfunctionen regulirenden Hemmungen um so mehr ver- 
sagen, je stärker der Affeet ist. Wie der vom heftigen Affeot Ergriffene 
seiner eigenen Bewegungen nicht mehr mächtig ist, so verliert er auch die 
Herrschaft über seine Gofühle und Vorstellungen. Auf diese Weise kann, 
indem die erschöpfte Apperception ganz und gar der Herrschaft der Asso- 
ciation unterliegt, ein Zustand vollstindiger Ideentlucht eintreten. So 
erklärt sich einerseits die Wuschende Achnlichkeit maßloser Alfecte mit 
dem Rasen des Wahnsinnigen, anderseits die Thatsache, dass die Hingebung 
an ungezügelte Alfecte ebensowohl zur Seelenstorung, wie diese letztere, 
so lange der Zustand gesteigerter Reizbarkeit andauert, zu Affecten disponiet. 


Von dem Affeet unterscheidet sich der Trieb als eine Gemüthsbe- 
wegung, die sich in Außere Körperbewegungen von solcher Beschaffenheit 
umzusetzen strebt, dass durch den Erfolg der Bewegung entweder ein 
vorhandenes Lustgefühl vergrößert oder ein vorhandenes Unlustgefühl be- 
seitigt wird. Da auch der Alleet Rückwirkungen auf die körperliche 
Bowegung ausübt, so ergibt sich schon hieraus die Verwandtschaft beider 
Gemüthsbewegungen. In der That ist jeder Trieb zugleich Alec; es 








Gefühle ihre Wurzel haben. bci klar wiege see an 
Form nicht die sinnliche Grundlage. Das Kunstwerk, in welchem das“ 
sinnliche Gefühl getragen und beherrscht wird von einer nn 
ist darin zugleich sin Vorbild der menschlichen 
Jedes Wesen bringt gewisse sinnliche Triebe uls angeborene An- 
lagen zar Welt mit. Der Nahrungs- und Geschlechtstrieb zeigen sich 
in Ihren ersten Aeußerungen gänzlich unabhäng!g von den vorausgngan-. 
genen Erfahrungen des individuellen Bewusstseins. Nicht bloß in ihrer 
allgemeinen Anlage sondern vielfach auch in ihren besonderen Gestal- 
tungen erscheinen sie als angeborene Triehe. Die Theorie, 
dieser thierischen Triebe, welche man auch als Instincte bezeichnet, 
schwankt zwischen zwei Extremen. Nach der einen Ansicht bringt das 
neugeborene Wesen schon die Vorstellungen, auf die sich sein Trieb bezieht, 
zur Welt mit. Dem Vogel schwebt das Nest, das or bauen soll, der Biene 
ihre Wachszelle als fortiges Bild vor. Die entgegengesetzte Auffassung 
betrachtet die instinetiven Handlungen ganz und gar als Erzeugnisse einer 
individuellen Erfahrung, wobei jedes Wesen theils durch das Beispiel 
anderer theils durch eigene Leberlegung bestimmt wird. Beide Theorien 
verfehlen das Ziel, weil sie den Instinet far ein angehorenes oder er- 
worbenes Erkennen halten und so das Wesen desselben in intelleetuelle 
Vorgänge verlegen. Danwıx sieht die Instincte als Gewohnheiten an, die, 
durch natürliche oder künstliche Züchtung entstanden, sich auf die Nach- 
kommen vererben, indem sie dabei unter Fortwirkung constanter Natur- 
bedingungen verstärkt werden®), Mit Recht wird hier das Prineip der 
Vererbung betont als ein wesentliches Moment der Erklärung. Aber die 
Gewohnheit, mit der schon Goxnmas und F. Corsa die Instincte ver- 
glichen®), ist ein unbestimmter Begriff, welcher den psychologischen Vor- 
gang dunkel lässt. Denn es fragt sieh, wie jene Gewohnheiten entstanden 
sind, die in ihrer Vererbung und nehung is die so außerordentlich ver- 
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Alfesie und Triebe, su 


auch ursprünglich ängeboren sind, doch sichtlich durch Uebung vollkom- 
mener werden. 

Nicht anders werden wir uns nun die individuelle Entstehung der 
Instincte bei den Thieren denken müsson. In dem jungen Vorstehehund, 
der zum ersten Male zur Jagd geht, und der bei der Witterung des Wildes 
alsbald von dem unwiderstehlichen Trieb zum Stellen erfasst wird, exi- 
stirte bis zu diesem Augenblick noch keine Vorstellung von dem Wilde, 
Wahrscheinlich sind es bestimmte Gesichts- und Geruchsreize, die jenen 
Trieb momentan in ihm losbrechen lassen. Auch hier kann aber der In- 
stinet in seinen ersten Acußerungen irre gehen, wie denn z. B. Darwin!) 
berichtet, dass zuweilen junge Vorstehehunde vor andern Hunden stehen, 
was dem erfabreneren Thiere nicht mebr begegnet, Ebenso werden den 
Vogel körperliche Reize, die von den Orgsnen der Fortpflanzung ausgehen, 
zu einer bestimmten Zeit seines Lobens antreiben die Vorbereitungen zum 
Nestbau zu treifen. Das zum ersten Mal bauende Thier weiß nichts von 
dem Neste und den Eiern, die es hineinlegen wird: die Vorstellung ent- 
steht erst, indem der Trieb zu seiner Erfüllung gelangt; der Trieb selber 
gebt aber wieder von gefühlsstarken Gemeinempfindungen aus, die von 
jener Vorstellung nicht das geringste enthalten. In andern Fällen werden 
wohl die Reize, welche die Instinete erwecken, sogleich mit dem Beginn 
des selbständigen Lebens wirksam und bleiben es fortwährend. Schon 
Remtanus hat hervorgehoben, dass die körperliche Dewegung und andere 
Lebensvorgänge als einfache Triebiußerangen betrachtet werden können ?), 
Selbst der Mensch bringt den Trieb zur Bewegung oder vielmehr die 
Eigenschaft, den Trieb durch üußere Sinnesreize zu entwickeln, zur Wolt 
mit, und ohne diese Anlage wilrde er niemals die Bewegung erlernen. 
Das Erlernen selbst geht, sogar bei den Ortsbewegungen, die sich am 
langsamsten ausbilden, theils aus eigener Triebaußerung theils aus den 
dabei einwirkenden Eindrücken und Erfahrungen hervor. Bei zahlreichen 
Thieren aber ist die Fertigkeit der Bewegung in dem Moment, wo sie ins 
Leben treten, schon vollständig ausgebildet. Das junge Hühnchen, dem 
noch die Rischale auf dem Rücken klebt, und das eben geborene Kalb 
stehen und gehen ohne weitere Vebung und Anleitung. Trotzdem kann 
man auch hier nicht sogen, dass das Thier den aetuellen Trieb zur Welt 
mitbringe, Im Ei und im Fruchthalter hat sich dieser Trieb noch nicht 
geregt, Also können erst die Uußern Reize, die im Moment der Geburt 
ihre Einwirkung beginnen, die Erweckung desselben verursachen, Er ist 
aber schon in seinen ersten Aeußerungen 30 sicher, dass die individuelle 
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Gefühl; wenn wir ober »Lust zu etwas habenr, so ee Y 
Begehren. Auch insofern behandelt die Sprache die drei Zustände über- 
einstimmend, als sie zahlreiche Ausdrücke für die Gefühle, Atfecte und 
Strebungen der Unlust gebildet hat, während die erfrenenden Gemtiths- 
stimmungen dagegen zu kurz kommen. Diese Erscheinung hat wohl weniger 
darin ihren Grund, dass der Mensch vorzugsweise seine 
sorgsam beobachtet!), als vielinehr darin, dass die Gefühle der Lust wirk- 
lich eine größere Gleichfürmigkeit besitzen. Besonders bei den sinnlichen 
Gefahlen ist dies deutlich. Der Schmerz hat nicht nur viele Stärkegrade, 
sondern auch je nach seinem Sitz mancherlei Färbungen; aber das ge- 
hobene Gemeingefühl ist wenig veränderlich. 
In seiner psychologischen Entstehungsweise bildet der Trich den Gegen- 
satz oder auch, wenn man will, die Ergänzung zum Affecte, Dieser 
beginnt mit der unmittelbaren Einwirkung gegenwärliger Gefühle auf 
den Verlauf der Vorstellungen. Der Trieb dagegen ist eine durch Ge- 
fühle entstandene Veränderung dieses Verlanfes, welche auf eine Außere 
Bewegung und mittelst derselben auf die zukünftige Herbeiführung oder 
Vermeidung gewisser Gofühle gerichtet ist. Doutlich spricht dieses Ver- 
hältniss in den einfachsten Formen von Alfeet und Trieb, in den Zustinden 
der Veberraschung und der Erwartung, sich aus?). Jede Spannung der 
Apperception, wodurch sich diese einer zu erfassenden Vorstellung zu- 
wendet, ist eine elementare Triebäußerung, die sich als Streben oder 
Widerstreben gestaltet, wenn der Inhalt der Vorstellung Anlass gibt zu 
Gefühlen der Lust oder Unlust. In diesem weiteren Sinne könnte man 
also die ganze Bewegung der Aufmerksamkeit, welche den Verlauf der 
Vorstellungen durch den Blickpunkt des Bewusstseins bestimmt, eine Trieb- 
außerung nennen. In der That findet sich von jenem Streben von einem 
Eindruck zum andern, welches dem gewöhnlichen Verlauf unserer Vorstel- 
lungen zu Grunde liegt, bis zu den hoftigsten AonBerungen des Triebes 
eine stetige Reihe von Uebergangszuständen. Streng genommen ist so In 
jedem Augenblick in uns oin Trieb ebensowohl wie ein Gefühl und ein 
Meet; aber aus allen den leise anklingenden Gemüthszuständen heben 
wir in der Regel die suirkeren hervor, nach denen wir die ganze Ge- 
müthslage bestimmen, indern wir so buld das Gefühl hald dem Affect bald 
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Trieben oder den Gemüthsbewegungen, aus denen dieselben hervorgehen, 


dem Selbstgefühl und en eine Rn 
Dieses Bedürfniss führt namentlich auf seinen ursprünglichen 


iderstehlichen Antrieb mit er ana ee 
unwi si Dinge: h 


Erschvinungen durch Vorstellungsbildungen zu ergänzen, 

ethischen Wünsche und Forderungen ihren Ausdruck finden. Das religiöse 
Gefühl nimmt daher durch seine eigenthtimliche Beschaffenheit im höchsten 
Maße die Phantasiothätigkeit in Anspruch und wird seinerseits wieder 
durch diese so schr gesteigert, dass wir seine Asußerungen fast nur in 
jener complexen Erscheinungsform kennen, in der sie schon wesentlich 
durch die religiösen Vorstellungen mitbostimmt sind. Auch ist der Vorgang 
dieser Entwicklung keineswegs etwa so zu denken, dass der intelleetuelle 
Process mit dem an Ihn geknüpfien Gefühl zunächst vorhanden gewesen. 
wäre, worauf dann erst die Vorstellungsbildung gefolgt wäre, Vielmehr 
ist. die letztere so innig mit dem Auftauchen des Gefühls verwebt, dass 
sie den intelleetuellen Process völlig in sich absorbirte, dieser also sofort 
in den religiösen Vorstellungen eine conerete Gestalt gewann, aus der ihn 
erst eine spüte Entwicklungsstufe des religiösen Bewusstseins auf seine 
ethische Grundlage zurückführt. Diese Veränderung des religiösen Gefühls 
ist zugleich mit Veränderungen in seinen Acußerungen verbunden. Ur- 
sprünglich der Außenwelt zugekehrt, geneigt die vielgestalligen Naturer- 
seheinungen der heilsumen oder gefahrbringenden Macht göttlicher Wesen 
ad unterwerfen, zieht es sich allmählich, der Ausbildung des Selhst- 
bowusstseins folgend, vorwiegend auf das eigene Innere des Menschen 
zurück. Indem wir unsere Willenshandlungen abhängig finden von den 
Sittengeboten des Gewissens, die sich theils in uns zu sittlichen Grund- 
sätzen, theils außer uns zu sittlichen und rechtlichen Normen verdichter 
haben, steigert sich die ethische Richtung, und tritt jene anfangs über- 
mächtige Außere Seite des religiösen Gefuhls, die den Zusammenhang der 
physischen Weltordnung den suhjectiven Wünschen des Einzelnen dienstbar 
machte, immer mehr in den Hintergrund. 

Immerhin gibt das Streben, die Erfahrungswelt in einer Weise zu 
ergänzen, die den ethischen Forderungen in Bezug auf den Zweck des 
menschlichen Daseins Genüge leistet, selbst noch auf späteren Entwick- 
lungsstufen den Anstoß zu mannigfaltigen Vorstellungsbildungen, welche 
sich direct kaum auf das Sabjeet, sondern nur auf das Sein und Werden 
der Außenwelt zu beziehen scheinen. Jede Mythologie ist daher zugleich 
Kosmologie und Kosmogonie, eine Thatsache, aus der olfenbur die ver- 
breitete Anschauung hervorgegangen ist, dass die Idee des Unendlichen, 
der Woltursache oder des Unerkennbaren die Wurzel des religiösen Ge- 
fühls sei. Aber niemals lisst sich bei jenen kosmologischen Vorstellungen 









erzeugt die Musik Aflecte, indem ‚sie sie schildert, wozu 


einanderfolge. benutzt. Die sinnliche Schilderung der Affec 
aber noch nicht die ästhetische sehen, 
aus dem befriedigenden Ablauf und der chen Lösung d« 
woboi die lotztoro an die aus den rhythmischen und harmonischen Klang- 
verbindungen entstehenden ästhetischen Elementargefühle gebunden Ist, 
Eine befriedigende Lösung der Affecto kann sich endlich in unserm Ge- 
math nur durch den Sieg der Vernunft und des Willens vollziehen: als 
secundüre Bastandtheile der musikallschen Wirkung ireten daher logische, 
ethische und religiöse Gefühle auf. 
Unter den bildenden Künsten ist die freieste, in dieser Bezichung. 
der Musik verwandteste die Architektur. Bei ihr zeigt es sich daher am 
deutlichsten, dass bei diesen Künsten die einfachen ästhetischen Form- 
gefühle selbst, Symmetrie, propertionale Gliederung u. 5. w., als nächste 
Wirkungen auftreten, Diese Gefühle werden erzeugt theils durch die 
Größenverhiltnisse teils durch die absolute Größe der Formen. Durch 















nanlleh; die’ Parmnan, den irmsanTangdcar Kulanz AT ER 
men, das religiöse Gefühl errogt. Alle andern bildenden Künste sind in 
höherem Grade als die Architektur an die Formen gebunden, welche die 
äußere Natur unsern Sinnen bietet, oder welche der wechselnde Ge- 
schmack der Zeit, praktische Rücksichten und Gewohnheiten hervorbringen. 
Dafür treten nun bei ihnen associative Verbindungen der Vorstellungen 
in den Vordergrund. So sind es bei einem plastischen Kunstwerk, einem 
historischen Gemülde u. dergl. die intelleotuellen, ethischen und religiösen 
Beziehungen, die unmittelbar die entsprechenden Gefühle anregen. Aber 
neben diesen associaliv hervorgerufenen Gemüthsbewegungen behült stets 
dus elementare Usthetische Formgefthl insofern seine Bedeutung, als in 
ibm schon ein allgemeiner Hinweis auf die Richtung jener intellestuellen 
Gefühle enthalten sein muss. 

Am unmittelbarsten wendet sich die Dichtkunst an die intelloetuslten 
Gefühle in ihren verschiedenen Formen. Sie steht darin der Musik am 
fernsten, bei der die Wirkung auf die höheren Gefühle durch die ent- 
ferntesten Vermittelungen zu Stande kommt. Bei der Poesie bilden in- 
telleotmelle Gefühle den eigensten Inhalt- des Kunstwerks, während die 
Musik solche immer erst aus der Bewegung und Lösung der Alfecte er- 
zeugen muss. Aus diesem Grunde streben diese Künste var allem sich 
ergänzend zu verbinden, ein Streben, wolches schon darin sich Außert, 
dass die Poesie zur Erweckung der ihrem Inhalt angemessenen Asthe- 














Neunzehntes Capitel. 
Störungen des Bewusstseins. 


4. Hallueination und Illusion. 


Betrachten wir als Störungen des Bewusstseins alle diejenigen Ver- 
ünderungen, bei denen eine von dem normalen Verhalten abweichende 
Beschaffenheit der Vorstellungen oder ihres Verlaufes sowie der begleitenden 
Gefühle und Alfeete vorhanden ist, so können bei denselben zunächst 
die Veränderungen in der Beschaffenheit der einzelnen Vorstellungen und 
diejenigen im Zusammenbang und Verlauf der Vorstellungen unterschieden 
werden, Die bedeutenderen Abweichungen von dem normalen Verhalten 
der einzelnen Vorstellungen bezeichnet an als Hallueinationen und 
Illusionen. Störungen in der Verbindung der Vors beobachtet 
man im Schlaf, in gewissen schlafähnlichen Zuständen und hei 
der geistigen Störung. In allen diesen Fällen zeigen die Gefühle und 
Gemtithsbewegungen ein abnormes Verhalten, und häufig besitzen zugleich 
die einzelnen Vorstellungen wenigstens zum Theil den Charakter der Hal- 
Incinationen und Illusionen. Diese, als die elementareren Formen der 
Störung, mtissen daher vorangestellt werden. 

Hallueinationen sind Erinnerungsbilder, die sich von den normalen 
sur durch ihre Intensität unterscheiden. Ihre häufigsten physiologischen 
Ursachen sind Hyperamie der Hirnhaute und der Hirnrinde, die Einwir- 
kung toxischer Substanzen, wie Morphium, Haschisch, Alkohol, Aether, 
Chloroform u. s, w., endlich die bei tiefen Ernuhrungsstörungen oder 
bei gänzlichem Nöhrungsmangel eintretende Animie des Gehirns. Die 
gleichartige Wirkung scheinbar so verschiedener physiologischer Einflüsse 
beruht, wie man nach der Analogie mit andern Fällen automatischer 
Reizung annehmen darf, darauf, dass sich Zersetzungsproducte der Gewebe 
in der blutreichen Hirnrinde anbiufen, welche zunächst die Reizbarkeit 
derselben erhöhen, denn aber auch selbst eine Reizung hervorbringen 
können). Die Hallucinationen können in den verschiedenen Sinnesgebieten 
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werden undeutlicher, als kümen sie uns wunchmend größerer Ferne, was 
dann gewöhnlich den Uebergang in den wirklichen Schlaf andeutet. Ich 
vermuths, dass bei diesen noch normalen Phantasmen der schwache Rei- 
aungszustand, in welchem sich fortwährend unsere Sinnesorgane, nament- 
lich das Auge, befinden, wesentlich beiheiligt ist. Nicht selten scheint «s, 
als wenn sich jener Lichtstaub des dunkeln Gesichtsfeldes, deo wir bei 
geschlossenen Auge wahrnehmen, unmittelbar zu den phantastischen Bil- 
dern entwickle. In diesem Fall würde die Erscheinung schon dem Gebleto 
der IHlusion zufallen. 

Erreicht die centrale Reizung höhere Grade, so entstehen die Halluci- 
nationen nicht bloß im Dunkeln oder bei geschossenem Auge und in der 
Sulle der Nacht, sondern im Licht und Geräusch des Tages. Nun ver- 
mischen sich dem Hallueinirenden die phantastischen Vorstellungen mit 
den wirklichen Sinneseindrücken, von denen er sie bald nicht mehr zu 
unterscheiden vermag, Wird der Reizungszustand der Hirnrinde rasch er- 
"mäßigt, so blassen allmählich die Phantusmen ab, bevor sie ganz ver- 
schwinden, wie dies Nicozar an sich beobachtetet). Derselbe litt bei einer 
andern Gelegenheit an schwilcheren Visionen, die aber nur hei 
nern Auge zu schen waren und verschwanden, sobald er die Augen öll- 
nete?), Schon die vor dem Einschlafen eintretenden 
sind zuweilen so lebhaft, dass ihnen, wie J. Mürrun, H. Meven u. A. be- 
merkt haben, Nachbilder folgen können®). In solchen Fällen scheint sich 
also die Reizung von der centralen Sinneslläche aus durch den contrifu= 
galen Antheil der Opticusfasern auf die Netzhaut ausgebreitet zu haben), 
Das nämliche wird von denjenigen Gesichtsphantasmen unzunehmen sein, 
die sich bei hellem Tage mit den Anschauungsvorstellungen vermischen. 
Auch verändern stärkere Visionen häufig bei den Dowegungen des Auges 
ihren Ort im Raume, wie man dies deutlich ous den Aeußerungen der 
Hallacinirenden entnehmen kann. Diese sehen da und dort, wohin sie 
blicken, Feuer oder Menschen, Thioro, die sie verfolgen u. 5. w. In andern 
Fällen werden zwar die Plantasmen auf einon festen Ort bezogen; os ist 
aber wohl möglich, dass dann immer phantastische Umgestaltungen üußlerer 
Sinneseindrücke, also eigentlich Illusionen, im Spiele sind®). Nur die 


4) 2. Mlınen a a. 0. 877. 

%) Ebend. 8. 8, 

Ei en Stern, Untersuchungen ber die: Bayalologie dar’ Nersenfanırı: &-a41; 

s I, 8.140, 345 

5) Allerdings werden auch ühnliche Falle anscheinend reiner Mollueinstionen ha- 
richint. 0 2.1. dar folgende: Ein Herr H, ist Jesand In selaem Zimmer; 
gewahrt er einen Schädel, der la Sat u Fenster Als or mit der Hand 
Ba Gr ra 'ersch‘ Vierzehn he ME Eee 
der Universilat Edinhurg wieder en Schade) auf dem Kalhoder 1 iogen. (Baıkung uns 
Boissost, Des hallucinatlons, Ime edit, p 378.) Erwägt man aa: wie leicht der 

Wert, Grandiüge I. 1. Aut, Er 
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‚Hollucinalion und Mluslon. 


Beginn von Geisteskrankheiten vorzukommen scheinen. ER 
soleben Fällen, wo sich bestimmte Wahnideen ausgebildet baben, die nun — 
den Zusammenhang dor Phantasien beherrschen, dürfen diese fust 

wo nicht äußere Sioneseindrücke die Erreger bilden, ee 
der Mlusion zufällt, aus der Reproduction entspringen. Meistens ist also, 
dies scheint aus der Schilderung der Hallueinationen geistig Gesunder und. 
Kranker hervorzugehen, nicht eine wirkliche Reizung, sondern nur eine 
gesteigerte Reizbarkeit der centralen Sinnesflächen der 

der Hallueination. Dabei prädisponirt zwar die Ausbreitung der Verände- 
rung zu Phantasmen bestimmter Art, in ihrer besonderen Erscheiuungsform 
werden aber diese immer erst hervorgerufen durch den Hinzutriit einer 
bestimmten reproducirten Vorstellung oder hußerer Sinneseindrücke, welche 
in Folge der centralen Veränderung in ungewöhnlicher Weise umgestaltet 
werden, oder wohl noch öfter durch das Zusammentreffen dieser beiden 
Momente. Irgend eine Associntion liegt vermöge der individuellen Ideon- 
richtung bereit, und der leiseste vom üußern Sinnesorgen ausgehende 
Anstoß gentigt, um vermöge der gesteigerten Reizbarkeit der Sinnescentren 
der Vorstellung die sinnliche Stärke des Anschauungsbildes zu verleihen. 
Eben wegen dieses Zusammenwirkens der verschiedenen Momente steht 
die Hallueination einerseits mit dem Phantasiebild und anderseits mit der 
Illusion in so naher Berichung. Namentlich aber von der letzteren ist 
eine Unterscheidung schwer möglich, da in jener gesteigerten Reirbarkeit 
der Centraltheile, welche die Hallueination begründet, auch die Disposition 
zur Entstehung der Mlusion liegt, We dieselbe einmal vorhanden ist, da 
missen sich aus äußeren Sinneseindrücken ebensowahl wie aus der Re- 
production Phantssmen kestalten, Beide aber vermischen sich innig, weil 
auch bei der Illusion alles was zum Außern Sinneseindruck binzugedichtet 
wird aus der Reproduction stammt. Sie lassen sich deshalb höchstens 
daran unterscheiden, dass stärkere Hallueinationen mik der Bewegung ihren 
Platz wechseln und nicht an bestimmten Außeren Sinneseindrtieken fest- 
halten. Die Visionen erscheinen neben den unverlindert währgenommenen 
äußeren Oejeeten, oder diese werden manchmal dureh die Phantasmen 
hindurehgesehen'). Dadurch kommt es, dass die reinen Visionen meist 
viel schattenhafter und verg4nglicher geschildert werden als die Illusionen, 
denen der außere Sinneseindruck einen fosteren Bestand gibt. Wie nun 





©) In einem mir bekannt Fall sah z. B. cin von Gehirnkrankheit heim- 
gesuchter Waldaufscher allor Orten Nolzstößs Niegen; aber CHE ‚sagte er, sehe er 
die andern Gegenstände, Möbel, Tapete des Zimmers u. $. w, vollkommen 
Dies ist zugleich ein schönes Beispiel fir den Einfluss der ‚der sich an 
der Wervorrufung von Vorstellungen zu erkennen gibt, welche der gewohnten Beschif- 
tigung des Mannes angehören, 

%) Nicht zu verwechseln mit der eigentlichen Hallucinaliaon sind”ile bei Geistes- 


Erd 








Hi Sinnesreize d 

Illusionen, Dabei erscheint theils die Intensität der Binnasreiie, 
theils werden die Wahrnehmungen in ihrer Qualität und Form auf 
mannigfaltigste phantastisch verändert. Der Hallueinirende hält ein leises 
Pochen an der Thtire für Grollen des Denners, das Sausen des Windes 
für himmlische Musik. Wolken, Folsen und Bäume nehmen die Formen 
phantaslischer Geschöpfe an. In seinem eigenen Schatten sieht er Ge- 
spenster oder verfolgende Thiere. Vorübergehende Menschen betrachten 
ihn, wie er glaubt, mit feindlichen Blicken oder schneiden ihm Fratzen; 

ihre Gespräche hält er für Schimpfredon, die sich auf ihn bezichen, u. dergl. 
Am freiesten kann natürlich die Einbildung mit den Sinneseindrücken 
schalten, wenn diese sehr unbestimmt sind, daher auch die Phantasie des 
Gesunden sich mit Leichtigkeit in die verschwimmenden Umrisse der Wol= 
ken, in die regellosen Anhäufungen ferner Gebirge und Felsmassen die 
verschiedensten Gestalten hineindenkt!). Aus demselben Grunde ist haupt- 
sichlich die Nacht die Zeit der PER JArAAER NOLMA Lange In der Nacht 


wie schon bei der Hallucination, die begünstigende Wirkung des Affectes 
nicht zu verkennen, Alle diese Phantusmen der Nacht existiren nur für 
den Furchtsamen; dem Auge und Ohr des Besonnenen halten sie nicht 
Stand. Ebenso ist der Einfluss geläufiger Associationen of deutlich zu 
bemerken. So wird aller Orten von dem Gespenstergläubigen mit Vorliebe 
ein kürzlich Verstorbener in den Schattenbildern der Nacht gesehen ?]. 


4) Die ame, ac ala ee er in der Scene en 
olonius und Hamlet, #. Ast, Schluss ee ie 
ol w , die phantastischen ‚Neisrgenalien 


‚en Velsennasen, wie sie schni ‚narchen, wie sie blasen!« 3. Moctex erzählt, wie er 
Ku in seiner Kindheit stundenlang damit beschufligt, in der Iheilwelse geschwärzten 
md Berprungsaen Knikbekleidung eines dem Fensier seinor Wi gegenüberlie- 
genden Hausca die Umrise dor vorschladansien desiehler.zu schau, die dann freilich 
Andere nicht erkenuen wollten, (Phontustische Gesichiserscheinungen, &. 43.) 
„23a eharaklerisisches Deispic,, welches gleichzeiig den Einfuss des A 
un 


(or Beproduction uachweist, Ist das fo} , das Lazanus (m. 0. 0, 3.420) 
Dr. Moons mitthoilt, Die Bemannung ‚eines Schiffes wurde erschreckt durch dass Ge- 
sponst des Kochs, wı einige Tage zuvor ann wurde von 


















‚Schlaf und Traum: 
vorzugsweise jenes Contralgebiet alteriren, an | Be 


änderung zunächst der Eintritt des Schlafes geknüpft 
hypothetische »Schlafeentrum« anzunehmen sei, bleibt 
dach ist es offenbar nach den normalen Entstehungsbedingungen des Schlafes. 
am naheliegendsten, das Apperceptionsorgan selbst als dasselbe anzusehen. 
Die im Gefolge des Schlafes auftretenden Erscheinungen beweisen dann 
aber, dass von diesem Centrum Wirkungen ausgehen, die das gesammte 
eentrale Nervensystem ergrolfen und durchweg den Charakter von Hem- 
mungswirkungen an sich tragen. Sie verrathen sich in der Herabsetzung 


wie in der Verminderung der Reflexerregbarkeit; die psycho-physische 
Seite dieser centralen Hemmungen besteht derin, dass Außere Reize von 
müßiger Stärke nicht mehr appereipirt werden können, und dass die Ro- 
produetionen wahrscheinlich ebenfalls allmühlich verschwinden. 

Durch die Bestimmung derjenigen Reizstärke, die erfordert wird um 
Erwachen herbeizuführen, kann man ein gewisses Maß für die Tiefe 
des Sohlafes gewinnen. Der so ausgeführte Versuch bestätigt die nllge- 
meine Erfahrung, dass der Schlaf bald nach dem Einschlafen seine größte 
Tiefe erreicht, auf der er aber meist nur kurze Zeit verharrt, um dann 
in einen mehrere Stunden lang andauernden leisen Schlummer überzugehen 
welcher dem Erwachen vorangeht?). Zuntichst ist der Schlaf wahrschein- 


4) Die wihrend des Schlafes wintreloade rolativa Anäote dan Gehirns hat vor ale 
Mosso in der schon früher (1, 5. 492, 583) erwälnten Weise pi phisch 

gewiesen. Uvberdies suchle man aber die u der Diui dm Gohirm 
nach einem zuerst von Dospens angewandien Verfahren dircet zu an indem 
man durch eine Trepandfaung en Hiraoberfliche bloßlegte und die Oclfnung her- 
motisoh durch ein festgekitietes Glasplätichen vers (Doxvens, Nedorl. 

4950. Im Auszug in Scans Yahrt ichera der Medicin, LAIX, N 46.) Bei 
i a 





nehmen, (Archiv L 0x sperimeniee ‚Pathologie, VI, 
Tebhafter Träume durch solche Bedingungen be; Boni Ich 
Blotabiluss aus der Schüdelhöhlg, verbunden sind, wis Behinderungen d Keen, 
Veberfüllung des Magens u. en ı Endlich ist m H hi, ARE 188 Bene di 
Popillo steis vwerangt ist [Rarıtman und Wirmkowaxt Archiv, 
4878, S. 409), während, wie Kussnane und Texxex fanden "dio en ‚des Bin! 
vom Gehirn eine starke Krweiterung derselben hervorl en Ra 
Bespeung und Arten der Tallmmahiacigen Zuckungen Dat: der ArbIeteng, Fran Mm 
4887, 5. 19.) Ueber das Verhalten der Popille im wachenden und senlafenden Zur 
stanık, val. W. Sasoen (Archiv f Psychiatrie, IX, &. 420) 

Konssener ‚a4, Mod, 8. R,, XVII, 8. 209. Möxsıxsuorr und Pıre 
sinn. Zeitschr. tologle, NIX, 5. 444 1, . gen über die T 
des Schlafs. Diss. Dorpat" #391. Die Resultate dieser simmtlichen Beobachter stud 
mit Hülfe von Schellreizon (fallenden Kugeln) gewonnon, und sie sind im wesentlichen 








‚Schlaf und Traum. 


das den Schläfer zu ordricken droht. Un) 
Körpers werden durch die phantastische Vorstellung ins Ungemessene ver- 
größert, So wird ein unwillkürliches Ausstrecken des Fußes zum Fall 
von der schwindelnden Höhe eines Thurmes. Den kann | 
Athembewegungen empfindet der Träumer als Flugbewegung'). Eine 

wesentliche Rolle spielen ferner, wie ich glaube, bei den Traumillusionen 
jene subjeetiven Gesichts- und Gehörsempfindungen, die uns aus dem 
wachen Zustande als Lichtchaos des dunkeln Gesichtsfeldes, als Ohren- 
klingen, Ohrensausen u. s. w. bekannt sind, unter ihnen namentlich die 
subjectiven Netzhauterregungen, So erklärt sich die merkwürdige Neigung 
des Traumes, ähnliche oder ganz übereinstimmende Objecte in der Mehr- 
zahl dem Auge vorzuzaubern, Zahllose Vögel, Schmetterlinge, Fische, 
bunte Perlen, Blumen u, dergl. sehen wir vor uns ausgebreitet. Hier hat 
der Lichtstaub dos dunkeln Gesichtsfoldes phantastische Gestalt angenom- 
men, und die zahlreichen Liehtpunkte, aus denen derselbe besteht, werden 
von dem Traum zu ebenso vielen Einzelbildern verkörpert, die wegen der 
Bowoglichkeit des Lichtchaos als bewegte Gegenstände angeschaut worden. 
Hierin wurzelt wohl anch die große Neigung des Traumes zu den mannig- 
fachsten Thiergestalten, deren Formenreichthum sich der besonderen Form 
der subjectiven Lichtbilder Teicht ansehmiegt. Dabei ist dann außerdem 
der sonstige Zustand des Träumenden, namentlich insoweit er durch Haut- 
empfindungen und Gemeingefühl bestimmt ist, von nachweisbarem Ein- 
Nusse, Derselbe subjective Lichtreiz, der sich bei gehobenem Gemein- 
gefühl zu den Bildern Natternder Vögel und bunter Blumen gestaltet, pflegt 
sich, sobald eine unangenchme Hautempfindung hinzutritt, in hissliche 
Raupen oder Köfer zu verwandeln, die an der Haut des Schlafenden em- 
porkriechen wollen. Oder dieser wird, wie ich einmal beobachtete, von 
Krebsen gelingstigt, die ihm mit ihren Scheeren alle Fingergelonke um- 
a erwachend findet er die Finger in krankhafter Beugestellung: 


n ‚Bemsnnen, Dis Lahn des Tenumscn, Bart (844,185 198: X, Weraiken, Kulelät 
hung der Trö: Diss. Leipzii 3. Das Werk Senrasuns en] n vielen 
ıgom, 0 troffends Beobachtung. Verfehlt ist leider das 
'erfnssers überall dem Traum eine symboli Big beizu- 
jegen. So leitet er z.B. das Fliegen im Traum nicht einfach aus der Empfindung der 
Athembowegungen ab, sondern er meint: weil die Lunge solbat zwei Flügel habe, so 
müsse ala In zwei Fr Br Set sie mie an Ing Ku 
weil sie sich selbst in der Luft bewege, w. die) Sargfaltig Ist der Kinfluss der nul 
Reize und der ee WERMANDT, Er Theil unter Zuhtilfenahume 
esperimenteller Boeinflussungen, untersucht worden. Er kommt auf Grund der Ana- 
Iyse einer großen Zahl selbsterlebter Träume zu dem Hesullat, dass wahrscheinlich 
ee 
raumlebens ie en I. 
scheinungen nachgeht, schein! anzunehmen, dass ersion a 
meist in Farbenempfi bestehenden Anfangsstadien (er nennt sie » Kernbilders) 
der Traumvorstellungen physiologische Ausgenzspuakie haben (3, 6, 199 Kr 


































‚Schlaf und Traum. 


das sinnliche Gefahl vermittelt, das vermöge 
verschiedenartige Assoelationen zulässt, bei denen nur 

ton derselbe bleibt, Darum wird in diesem Fall bloß die al 
Richtung der Vorstellungen durch die Empfindung bestimmt, 
besonderer Inhalt aus andern Quellen, theils aus der Reproduction 
aus anderweitigen Sinneseindrücken, herstammt, Bei allen Te 
Gemeingefühlen ausgehenden Traumvorstellungen erweist sich undlich noch 
ein Vorgang wirksom, der dem Traume vorzugsweise eigen ist und in 
übnlichor Weise nur noch in Füllen hochgradiger geistiger Zerrüllung vor- 
zukommen scheint: er besteht darin, dass die Tast- und Gemeinempfin- 
dungen objestivirt werden, indem der Träumer sein eigenes Bonden in. 
eine phantastische Form umgesetzt auf andere Personen oder überhaupt auf 
äußere Gegenstände überträgt. Dabei können diese üußeren Vorstellungen 
entweder durch freie Reproduction der Eindrücke des wachen Lebens 
oder sellst aus unmittelbaren Sinneseindrücken entstanden sein. Fälle 
solcher Objeetivirung haben wir kennen gelernt in den Wasserträumen, 
den Triok- und Essträumen, welche letzteren oft ganz auf eine fremde 
Gesellschaft bezogen werden. Auch bei der Deutung der Allımungen als 
Flugbewegungen verselzt der Träumer die Vorstellung nicht selten aus 
sich heraus; er sieht einen Engel niederschweben, oder er deutet das 
Lichtehaos auf Niegende Vögel. Eine leise Uebelkeit wird zur Vorstellung 
eines Ungehouers oder eines hisslichen Thieres objeetivirt, das seinen 
Rachen gegen dem Schläfer aufsperrt. Knirscht dieser mit den Zühnen, 
so sicht er ein Gesicht vor sich, welchem furchtbar lange Zihne aus den 
Kieforn wachsen, u. dergl. 

Mit den durch Sinnesreize erweckten Vorstellungen vermengen sich s0. 
theils dureh unmittelbare Assimilation thells durch successive Association 
in der mannigfachsten Weise Erinnerungsbilder. Die Erlebnisse der 
verflossenen Tage, namentlich solche, die einen tieferen Eindruck auf uns 
hervorgebracht haben oder mit einem Affecte verbunden gewesen sind, 
bilden die gewühnlicbsten Bestandtheile unserer Tränıne. Jangst vor- 
storbene Angehörige oder Freunde erscheinen vermöge des tiefen Eindrucks, 
den Tod und Leichenbegingaiss auf uns hervorbringen, ganz gewöhnlich 
im Troume; daher der weitverbreitete Glaube, dass die Gestorbenen in 
der Nacht ihren Verkchr mit den Lebenden fortsotzen. Oft genug wieder- 
bolen sich uns aber auch andere Begegnisse des täglichen Lebens mit mehr 
oder minder bedeutender Verschiebung der Umstände, oder wir anlisipiren 
Ereignisse, denen wir mit Spannung entgegonsohen. Die Freiheit, mit der 
dabei der Traum überall von der Wirklichkeit abweicht, erklärt sich theils 
aus den Assoelationen, ‘die sich an jede einzelne Vorstellung kotpfen 
können, und die, während sie im wachen Leben wirkungslos verklingen, 
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Am häufigsten eombiniren sich mit ihnen Sprachbewegungen, oft such 
pantomimische Bewegungen der Arme und Hönde. Selten nur führt der 
Traum zusommengesetzte Handlungen mit sich. Diese vorrathen dann In 
der Regel die illusorische Natur der Traumvorstellungen. Der Nachtwandter 
steigt zum Fenster hinaus, weil er es für die Thür hält; er wirft den 
Ofen um, in welchem er einen könpfenden Gegner sieht, u. dergl. Mög- 
licherweise mag es nun auch wohl vorkommen, dass die gewohnte Be- 
schäftisung des Tages wie in den Vorstellungen, so in den Handlungen 
in ziemlich normaler Weise sich fortsetzt, dass also 2. B. der nachtwan- 
delnde Housknecht ruhig seine Stiefeln putzt oder gur der nachtwandelnde 
Schüler den angefangenen Aufsatz zu Ende schreibt. Natürlich sind aber 
die Berichte über derarlige Begebenheiten, die um des mystischon Zaubers 
willen, der in den Augen Vieler den Traum umgibt, so gern übertrieben 
werden, mit großer Vorsicht aufzunehmen. Jodenfalls liegt es viel mehr 
in der Natur des Traumes, dass er zu verkehrten Handlangen führt. 
Dies ist nicht nur in dor Beschaffenheit der einzelnen Phantasmen, son- 
dern auch ion dem ganzen Zusammenhang derselben begrandet, der sich 
von dem regelmäßigen Verlauf der Vorstellungen im wachen Zustande weit 
entfernt. Den Grund dieses Unterschieds haben wir schon oben berührt. 
Er liegt in der Eigenschaft des Traumes, aus zwischentretenden Eindrücken 
und Associationen alsbald Fertige Vorstellungen zu gestalten. Hierdurch 
entsteht jene Zusammenbangslosigkeit der Traumbilder, welche wahrschein- 
lich die meisten Träume für immer unserm Gedächtnis entzieht. Sie ruft 
ober auch in don zusammenhängenderen Träumen, an die wir uns erinnern 
können, einen fortwührenden phantastischen Wechsel der Scenen und 
Bilder hervor. Genau hiermit hüngt das geringe Maß von Besinnung und 
Urtheil zusammen, das uns in den Träumen eigen ist. Wir reden voll- 
kommen fertig alle möglichen Sprachen, von denen wir in Wirklichkeit 
eine ausnehmend geringe Kenntnis besitzen. Klingt uns dann beim 
Erwachen etwa noch die letzte Phrase im Ohr, so entdecken wir mit 
Erstaunen, dass sie vollkommen sinnlos ist, und dass die meisten Wörter 
gar nichts bedeuten. Oder wir halten eine Rede über eine wissenschaft 
liche Entdeckung, deren Tragweite wir nicht genug zu rühmen wissen, 
und beim Erwachen stellt sich die Sache als der vollendetste Unsinn 
heraus, Ein anderes Mal erwachen wir lachend über einen vermeintlich 
köstlichen Witz, oder wir glauben eine wichtige philosophische Idee aus- 
gesprochen zu haben. Dieser Mangel an Urtheil reicht manchmal noch 
einigermaßen in den wachen Zustand hinüber, und erst bei hellem Tages- 
licht erweist sich die anscheinend geistreiche Bemerkung als ein höchst 
trivisler Gedanke. Mit dieser Besinnungslosigkeit steht denm auch wohl 
die Erscheinung in Verbindung, dass wir unsere eigenen Gefühle und 


u. 


Be 

































‚Schlaf und Traum. 


dos Appercoptionsorgans hin, vermögo deren die dor passiven Ay 
sich aufdrängenden Associationen die Herrschaft gewinnen, i 
Gedankenverbindungen nur insowelt disponibel bleiben, 
associaliven Verbindungen geworden sind. Bis zu einem gi 
wird endlich die Täuschung durch den hallweinatorischen ‚Charakter 
der Traumvorstellungen beginstigt. Zur Rrklärung des letzteren lassen. 
sich aber tbeils directe, neurodynamische, theils indirecte, vasomo- 
torische Wirkungen geltend machen, van denen wir annehmen dürfen, 
dass sio durch den Zustand des Schlafes herbeigeführt werden, Nach den 
Vorstellungen, zu donen die Mechanik der Nervensubstonz gelangt ist, sind 
die Nervenzellen, abgesehen von ihren directen Nervenfunelionen, zugleich 
chemische Werkstätten, in denen fortwährend «ine Ansummlung jener 
Kräfte stattfindet, die, zum Theil an die Nervenfasern abgegeben, die 
Leistungen des gesommten Nervensystems unterhalten). Die Functions- 
rube des Schlafes ist nun eine Zeit der Ansammlung vorrüthiger Arbeits- 
krüfte, während deren zugleich gemaß dem allgemeinen Zusammenhang 
dieser Molecularvorgänge der Vebergang derselben in netuelle Arbeit ge- 
hemmt ist. Der Zusammenhang der sämmtlichen nervösen Elemente, in 
welchen den Nervenfasern ebensowohl die Molle von Leitern der Er- 
regungen wie von Vertheilern der Energiewerthe zukommt, wird es nun 
aber mit sich briogen, dass, sobald in diesem System an irgend 
Punkt eine actuelle Krafleistung ausgelöst wird, die Größe derselben 
nicht bloß durch ihren eigenen Energievorrath, sondern »uch durch den 
ihrer benachbarten krafterzeugenden Elemente bestritten wird, und dass 
von diesen hinwiederum ihnen um so mehr Arbeitsvorrath zugeführt 
werden kann, je größer in ihnen selbst die Ansammlung vorräthiger 
Energie ist. Vermöge dieser neurodynamischen Wechselwirkungen wird 
also gerade wegen der im Schlafe stattfindenden Funetionsruhe und nament- 
lich wegen der extensiv beschrünkten Ausbreitung der Errogungsvorgange 
da, wo diese eintreten, eine gesteigerte Erregbarkeit vorhanden sein, 
Diese neurodynamische wird dann wahrscheinlich zagleich durch eine sie 
begleitende vasomotorische Wechselwirkung gesteigert werden, da überall 
Gefäßinnervation und Function der Organe durch die Wirkungen des 
Gefißnervensystems in einer Wochselbezichung stehen, vermöge deren 
Steigerung der Function Gefäßerweiterung und also verstärkten Blutzulluss, 
Abnahme der Function dagegen Gefüßverengerung und Abnahme des Hlut- 
zuflusses zur Folge hat, ebenso wie umgekehrt diese vasomotorischen 
wieder dio entsprechenden functionellen Wirkungen nuch sich aichen®. 





IE RA TER anne dr air jaja 
isses Princh r Ind 
Annendung udn Traum ı er a nuanation, P Phil. Stud. 8, Scparal- 
usgal 





Thierkörpers repräsenti 
Auch durch die Külte könne Uenigaoa einer 


ein mscher Verbrauch der poleilen er "erfolgen: Prıdomn 
diese Weise den Winterschlaf sowie d Eee 
Auch diese Hypothese Eric a sol a. 

Ursachen als dis enifornferen endpeaBe. Bin 

scheint, über die sucoessive 

Rechenschaft. Nach Priücen ist der Schlaf. von 

Gesammtnervonsystems, ja des 

duss nicht nur an den Bedi 


unmittelbaren Kußaren Kntelehungsbedingunken, dor Schlaf von einem bestimmien 
Centralgebiet ausgeht, und dass auf diese Weise schon in dem eentralen Nerven- 
re u 


Traum ne die Ihn begleitenden contralon Internen rpm de 

wir bei ihm bis jetzt auf die Beobachtung der SE Be 
nungen beschränkt sind, so kann doch kaum. a 

die Verlinderungen des Bewusstseins ihre körperliche Grundlage in den Hom- 
mungen der centralen Functionen finden, welche der Schlaf herbeiführt. 
Zweifelhafter kann man rücksichtlich des hallueinatorischen Charakters der 
Traumvorstellangen sein. Ich selbst war früher geneigt, denselben aus der in 
Folge der Hemmungen der Cireulation eintretenden Anhäufung von Zersetzungs- 
produelen des Stolfwechsels abzuleiten?). Die Analyse der verwandten Er- 
scheinungen der Hypnose lässt mir jetzt die oben dargelegte Hypothese als die 
wahrscheinlichere erscheinen, um so mehr da die allgemeine Annahme einer 
Steigerung der Reiebarkeit cuntraler Elemente über die eigenthümliche Mischung 
von Hemmungs- und Errogungserscheinungen, welche Se Schlaf und Traum 
auszeichnet, keine Rechenschaft gibt. Dagegen dürfe der im Schlafe ein- 
trotenden Hirnanlimie insofern die Holle eines mitwirkenden Factors zukommen, 
als sie wahrscheinlich eine Herabsetzung der Erregbarkeit der Elemente und 
damit jenen raschen Eintritt der Funetionsruhe herbaiführt, welcher sich in der 
nach dem orston Einschlafen erfolgenden plötzlichen Zunahme dor Weckschwelle 
verräth. (Vgl. oben $. 536 Anm.) 


Traum als eine zeitweise Befreiung der See 

lichkeit, als eine Entfaltung ihres are: inneren Wi 
auffasste. Namentlich in der Scueruisg’schen Schule ul 
verwandten Richtungen wurden solche Ideen gepflegt, und 





4) Pribsan’s Archiv, N, 5. 488, Ze auch ebend. 5, 254 ff. 
2) Vgl. din 3. Aufl. dieses Werkes 8. 440 1. 
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sich die Erscheinungen der von Herpexua so g 
matie und der suggerirten Hallueinationen!). Der 
amt die Bewegungen nach, die man ihm vormacht, oder führt 
standslos ihm gegebene Befehle zus. Das Statifinden von Illusione: 
Hallueinationen in Folge der eingegebenen Vorstellungen spiegelt 
ausgeführten Handlungen und in dem mimischen Gesichtsausdruck, Ge- 
wöhnlich werden diese Sugeestionen nach dem Erwachen vergessen; doch 
gelingt es hiufig sie durch Erweckung einer in ihnen vorkommenden 
Vorstellung wieder in das Gedüchtniss zurückzurufen. Objeetive Bindrücke 
können in fast beliebig verinderter Weise appercipirt werden. Der Hyp- 
notische isst 2. B. auf Befehl eine rohe Zwiebel, die man ibm für einen 
Apfel ausgibt, oder er trinkt Tinte statt Wein, obne in seinon Mienen e 
widrige Geschmacksempfindung zu verrathen. Er sicht auf einem weißen 
Blatt Papier ein farbiges Kreuz, das man ihm beschreibt, ohne dass es 
vorhanden ist, ja die eingegebene Empfindung kann das ihr 

Nachbild in der Contrastfarbe zurucklassen2. Endlich ist der Hypnatiseur 
im Stande durch die Fragen, die er stellt, und durch die Befehle, die er 
ertheilt, nach Willkur die Vorstellungen auf vergangene Ereignisse zu 
lenken. Dabei zeigt sich das Gedächtniss vielfach durch die Einengung 
des Bewusstseins auf die angeregte Vorstellungsreihe in ungewöhnlichem 
Maße geschärft, und hiermit pllegt sich auch in dem Sinne ein wider 
standsloses Hingeben an die angeregten Vorstellungen und Handlungen zu 
verbinden, als die Fühigkeit sich der Antwort auf gestellte Fragen zu ent- 
ziehen ganz verloren gegangen ist, Ebenso wie ein absichtliches Ver- 
schweigen der Gedanken ist die absichliche Lüge, wenigstens in den 
meisten Fällen, ausgeschlossen. 

Bei ausgeprägter Somnambulie kann diese nach eingetretenem 
Erwachen aus dem hypnotischen Sehlaf Nach wirkungen hinterlassen. 
Der Somnambule führt jetzt erst Befehle aus, die ihm während des Schlafes 
gegeben wurden, oder er handelt unter dem Einfluss der ihm früher ein- 
gegebenen und zu einer bestimmten Zeit een Vorstellungen. Zu 





Wirksamkeit des Willens ausgeschlossen fat. 
contren sind also in relativ ungeherantar Thäuigkeit, ie 
tion des Apperceptionsorgans 


Somnambulie ist aber außerdem unverkennbar ar estei, 

regbarkeit der Sinnescentren gegenüber den walmilren & 

vorhanden, welche den eingegebenen Vorstellungen den Charakter von 
Illusionen und Hallueinationen verleiht. Diese gesteigerte Erregbarkeit 
werden wir aber muthmaßlich auf das nümliche Princip neurodyna- 
mischer Wechselwirkungen zurückführen können, aus dem der 
hallueinatorische Charakter der Traumvorsiellungen verständlich wird2, 
Ein je größerer Theil des Centralorgans sich in einem Zustande func- 
tioneller Latenz befindet, um so größer wird die Reisbarkeit des functio- 
nirenden Restes. Dies vorausgesetzt werden nun die Erscheinungen der 
Hypnose wesentlich durch zwei Momente, in denen sie von den Bedin- 
gungen des gewöhnlichen Schlafes und Traumes abweichen, ihr eigen- 
humliches Gepräge empfangen: erstens wird die Steigerung der Reizbarkeit 
voraussichtlich eine größere sein können, weil nicht, wie beim normalen. 
Schlaf, eine Erschöpfung der im Centralorgan vorhandenen disponibeln. 
Kräfte vorausging; und zweitens geht in Folge der besonderen psycho- 
physischen Bedingungen ihrer Entstehung bei der Hypnose die Eineng! 

der Apperceptionsfunetionen in einer bestimenten ‚Richtung vor sich, so 
dass dadurch die Emplänglichkeit für gewisse Sianeseindrücke, Eis 
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meinen selbst nur durch die Suggestion von 
der Hypnose wird won dieser Seite nicht oder 


logischer angesehen, in 
des normalen Bew: 


‚gefehlt, wenn auch die hervorragenderen Vertreter des wissonschaftlichen Hypno- 
tismus, wie Gmancor, Henne, Fonse, solchen ferngeblieben sind. Bei aller 
Anerkennung der praktisch-medieinischen Bedeutung des Hypnotismus kann man 
aber nicht leugnen, dass er in der heutigen Psychologie muncherlei verworrenon 
Bestrebungen Vorschub geleistet hat, die von dem Erfolg sogenannter «hyp- 
notischer Experimente« ungeahnte Aufschlüsse über das Wesen der Seele er 
warteten®). Solche Erwartungen hat natürlich das Studium der Hypnose ebenso 
wenig wie das des Traumes erfüllt, wenn auch nicht goleugnet werden soll, 
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Hemmung bestimmter Functionen, 4 
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oder Frösche quakten in seinem Leibe, an seiner Haut kröchen Schlangen 
empor, u. 5, w. Außerdem spielt hei diesen und andern phantastischen 
Illusionen Geisteskranker die verkehrte Gedankenrichtung meist eine wich- 
tige Rolle. Diese verleiht erst den Hallueinationen ihre bestimmte Form 
und wird dann selbst hinwiederum durch dio Phantasmen verstürkt. Oft 
kann es unter solchen Umständen schwer werden zu entscheiden, wie 
viel von den falschen Vorstellungen des Irren auf Rechnung der Illusion 
‚oder irriger Urtheile kommt!). 

‘Die Veränderung des Selbsthewusstseins ist eines der her- 
vortretendsten Merkmale der . Oft hat sie in den krank- 
haften Gemeinempfindungen und in den von ihnen ausgehenden Nlusionen 
ihre unmittelbare sinnliche Grundlage; in andern Fallen sind es krank- 
haft gesteigerte Gemuthsbewegungen, von denen die Veränderung ausgeht. 
Hofüige und lung anhaltende Affecte pflegen daher als eine häufige Ursache 
der Seelenstwrung zu gelten; doch ist hier wohl kaum jemals zu ent- 
scheiden, inwiefern die Steigerung der Gemtithsbewegungen Ursache oder 
selbst schon Folge der Störung sei. Sicher ist, dass sie, Uhnlich der 
Hollueination, die Störung verstärken kann, wie denn überhaupt die Folge- 
erscheinungen der Geisteskrankheit die verhängnissvolle Eigenschaft haben, 
dass sie ihrerseits wieder ursüchliche Momente für die krankhafte Ver- 
inderung abgeben. Die Störungen des Selbstbewusstseins können in 
der Geisteskrankheit alle möglichen Stadien durchlaufen, von jener leisen 
Verstimmung bypochondrischer Anfangsstadion, welche in jeder geringen 
körperlichen Störung ein unheilbares Uebel sieht, von dem Misstrauen 
und dem Verfolgungswahn des Melancholikers an bis zu der günzlichen 
Veränderung der eigenen Persönlichkeit, die unter der fortdauernden 
Herrschaft illusorischer Vorstellungen and fixer Ideen sich ausbildet, 

Eines der bedeutsamsten psychologischen Symptome der geistigen 
Störung bilden endlich die Veränderungen in dem Verlauf der 
Vorstellungen. Anfänglich nur in der fortschreitenden Concentration 
des Ideenkreises auf die mit der krankhaften Gemüthsrichtung zusammen- 
hängenden Vorstellungen sich verrathend, greifen diese Veränderungen 
immer mehr um sich und führen zuletzt zu einor völligen Aufhebung 
der Denkfühigkeit. Der Grundzug derselben, aus dem sich auch alle 





4) Nicht: jedes falsche Urtheil über Sinnesoindrücke dart demnach als Nusion 
bezelobnot worden. Wenn z.B, ein Irrer bunto Steinchen als Gold und ei: ‚elonde 
Scherben ols kostbare Antiquitäten sammelt, so sind dies nur V: dos Urtbelis 
in Folge bestimmter Wahnlicen. Dar Fehler liegt her, wio man sagen konn zieht 
in der unmittelbaren Vorseeng, sondern im Bagriß, der sich dureh vorkalı 
donkenverbindungen aus der Vorstellung entwickelt, Vargl. hierzu You Zelschr, 
f, Psychatrie. KAUM, 8.87. Kaserkus, cher Erinnerungsiüuscbungen, ‚Archiv f. Pey- 
chiatrie, 1, 8. 
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Verfolgung der Entwicklung der Willensthätigkeiten und auf dea hierbei 


zur Geltung kommenden Zusammenhang derselben mit den an 
schen Phlinomenen angewiesen. 

Unter diesen Phänomenen sind es die Gefühle und Gemüthsbewegungen, 
zu denen der Wille in nächster Berichung steht. Wenn überhaupt ein 
Bewusstsein möglich wäre, in dem sich die Vorstellungen ohne jene nie 
fehlenden subjectiven Bogleiter bewegten, so wiirde sicherlich eine 
Willenstußerung in einem solchen Bewusstsein undenkbar sein; denn os 
würde demselben an jedem Antriebe mangelo, sich bestimmten Vorstel- 
lungen zuzuwenden oder bestimmte üußere Handlungen aus Anlass innerer 
Vorgänge zu vollbringen. Insbesondere sind es die Triebe, in denen diese 
Beziehung zum Willen deutlich hervortritt. Da aber die Triebe stets aus 
Gefühlen hervorgehen, und da sogar jedes Gefühl die Anlage besitat sich 
in einen Trieb umzuwandeln, so kann an der unmittelbaren Berlehung 
aller jener subjeetiven Zustände des Bewusstseins zum Willen nicht ge- 
zweifelt werden. 

Meistens hat man sich nun diese Beziehung selbst als eins Entwick- 
lung gedacht, in welcher Gefühle, Triebe und Willenserregungen die drei 
auf einander folgenden Stadien bilden sollen. Das zuerst vorhandene 
Gefühl, unter Umständen zum Alfecte sich umwandelnd, erzeugs zuerst ein 
Begehren oder Widerstreben, worauf dann dieses den Willen in Bewegung 
setze). Aber diese Auffassung ist noch deutlich beherrscht von der her- 
kömmlichen. Begriffszerlegung der Vormögenstheorie, Gefühl, Trieb und 
Wille erscheinen als vollig geschiedene Zustände, und wenn auch der 
Wille immer die beiden ersten zu seiner Voraussetzung hat, so sollen doch 
Gefüble und Triebe ohne die Existenz eines Willens möglich sein. Nicht 
selten nimmt man darum auch noch Außere Entwicklungsbedingungen 
an, welche zu den inneren Antrieben des Gefthls hinzutreten müssen, 
damit der Wille entstehen könne: erst die Vorstellung dußerer Bewegungen 
des eigenen Körpers und die sich hieran kutipfende Wahrnehmung, duss 
bestimmte Bewegungen vorhandene Lustgefühle verstärken oder Unlustgefühle 
beseitigen, soll jene Umsetzung des Gefähls in eine Willenstbätigkeit möglich 
machen. So erscheint diese sammt dem Trieb, aus dem sie hervorgeht, 
als ein Vorgang, der außer dem Gefühl noch eine gewisse Ansammlung 
iußerer Erfahrungen yoraussetat?). 

Es ist leicht zu schen, dass man hierbei die Entstehung Kußerer und 
noch dazu zweckbewusster Willensbandiungen mit der Entstehung des 
Willens selber verwechselt. Nun ist die üußere Willenshandlung, wie 


4) Vgl, z. B. Tu. Wan, re: der Psyshologio, $ 41, 5 424 ML, Geoner, 
Lehrbuch der Psychologe, 8. 558 ff. 
%) Loran, Nedieinische Psychologie, X 998. 
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Schein umgestaltet. Selbst psychologische Erörterungen,, 
Transeendenten so ferne wie möglich halten, sind der 
Wirkung jener Gegenüberstellung nicht entgangen; man | 
Willen für ein an sich unbewusstes Vermögen, ee 
fühlen und EN rde 






wie der Verstand, dus Gedichtniss ‚oder das Bewusstsein 

aber völlig dunkel bleibt, wie wir zur Auffassung "dos Willene sollten 
gelangen können, wenn uns nicht fortwährend innere Willenshandlungen 
im Bewusstsein gegeben wären. Wenn man den Willen als ein Vermögen 
betrachtet, das nur in Haßeren Willenshandlungen zur Erscheinung kommt, 
‚so muss cs freilich rüthsolbaft erscheinen, wie das Bewusstsein dazu gelangen 
soll auf körperliche Organe zu wirken, yon denen es ursprünglich nichts 
weiß, ja von denen wir uns deutliche Vorstellungen offenbar erst unter 
dem Einfluss der mit ihnen vorgenommenen willkarlichen Bewegungen 
bilden. Dass aber die Apperception eine bewusste Thätigkeit sei, kann 
nicht wohl bezweifelt werden. Was wir bei einer einfachen passiven“ 
Appereoption in uns wahrnehmen, ist abgesehen von gewissen variableren 
Bestandtheilen, wie den Spannungsempfindungen, einerseits eine Ve 

anderseits ein Gefühl des Erleidens, das dann in ein Gefühl inneı 
übergeht, mit dessen Anwachsen zugleich die Klarheit der Von 
zunimmt, Es liegt nicht der geringste Grund vor, außer diesen 
wussisein gegobenen Vorglingen noch andere, welche unbewusst 
anzunehmen, Die active Apperceplion unterscheidet sich aber von 
einfachen Vorgang nur theils durch die langore Dauer der activon 


4) Vol. oben 5.278 1. £ 
2 eae, über die menschliche Freiheit und Zurechnunefiigkeit. Lapeis 
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und der Aufienwelt in jener Trennung. So sehr sich daher Wille und 
Vorstellungsinhalt des Bewusstseins gegenseitig bedingen, so werden wir. 
doch durch jenen Entwicklungsprocoss genöthigt, beiden eine verschiedene 
Bedeutung anzuweisen. In dem Willen erfasst das Subject unmittelbar 
sein eigenes inneres Handeln; in dem Vorstellungsinhalt spiegelt sich eine 
von dem Subject verschiedene Wirklichkeit; die Beziehungen aber, die 
zwischen beiden stattfinden, äußern sich in den Gefühlen und Gemüths- 
bewogungen. Mit dieser Feststellung des Verbältnisses der einzelnen 
Bewusstseinsfaetoren zu einander ist die Psychologie an der Grenze anpe- 
langt, die ihrer Analyse der Erscheinungen gezogen ist. Alle Vermuthungen 
über das innere Verhältniss des denkenden Subjeotes zu seinen Gegen- 
stünden, die auf diese Analyse sich stützen RahleRN muss sie der meta- 
physischen Speeulation anheimgeben. 


Wir haben uns bis dahin auf die Betrachtung der inneren Willens“ 
handlungen beschränkt, die wir zugleich als die ursprünglicheren auffassen 
mussten. Es erhebt sich nun aber die Frage, wie aus dieser inneren 
eine äußere, wieder in mannigfaltigen Verwickelungen auftretende Willens- 
thätigkeit entstehen kann. Gewöhnlich ist es diese äußere Wirksamkeit 
‚des Willens, die man ols die ursprünglichere ansieht, indem man annimmt, 
der Wille unterwerfo zunlichst gewisse körperliche Bewegungen seiner 
Herrschaft, um dann erst einen gelegentlichen Einfluss auf den Vorstellungs- 
vorlauf zu gewinnen. Von diesem Standpunkte aus sieht man sich zugleich 
genötbigt, die Entwicklung des Willens als einen Vorgang aufzufassen, der 
die Existenz körperlicher Bewegungen von mehr oder minder zwockmäßigem 
Charakter voraussotze, Indem unser Bewusstsein Vorstellungen dieser 
Bewegungen hervorbringe, soll eine vorschledene Werthschätzung der 
letzteren, eine Bevorzugung der einen vor den andern wegen ihrer vollen- 
deteren Zweckmäßigkeit entstehen, und hierdurch soll es sich ereignen, 
dass die ursprünglich uowillkürlich vollzogenen Bewegungen allmählich 
durch die Impulse des Willens hervorgerufen werden, wobei dieser zunlichst 
aus der ungeordneten Summe von Körperbewegungen einzelne isolire und 
seinen Zwecken dienstbar mache, dann vorher nicht verbundene Einzel- 
bewegungen combinire und auf diese Weise zusammengeseizte Willkür- 
bowegungen zu Stande bringe '). 

Es ist ersichtlich, dass diese Schilderung „nicht die Absicht haben 
kann, die Entstehung des Willens darzustellen. Wenn nicht der Wille 
schon vorhanden wire, so vermöchte er es ja nicht, irgend eine aus den 


U) Lorae, ARE ‚Psychologie, 3.280. A. Bas, The emotions and Ihe will, 
3. odit., p. 808 1 


schwindet sofort, wenn man die Apperception als 


thätigkeit anerkennt, Von einer Zeit der lt 


















gegeben, 5 

tion nicht gibt, und die üußere Handlung hl ee 
Willens, welche von der inneren Handlung der Apperception. nur in. 
Folgen, nicht aber in ihrer unmittelbaren psychologischen. Deschafenheit 
verschieden ist. Als Phiinomen des Bewusstseins betrachtet besteht nilmlich” 
die üußere Willenshandlung in der Appereeption einer Bewegungs- 
vorstellung. Die wirklich erfolgende Bewegung und die daraus ent- 
springende weitere Wirkung auf Bewusstsein und Apperception ist erst 
‚ein sceundärer Erfolg, welcher nieht mehr ausschließlich von unserm Willen 
abhängt: die Apperception det. Bonazapigrtreaallnnd BB ar DIaIAca 
entschluss kann erfolgen, ohne dass die Bewegung eintritt, sobald der 
Zusammenhang der physischen Werkzeuge, die bei der Bewegung zusammen- 
wirken, in irgend einer Weise gestört ist. 

Man wird gegen eine solche Zurückführung nuf Äie Appercoption der 
Bewegungsvorstellung eiowenden, diese decke sich nur mit einem Theil des 
wirklichen Willonsentschlusses: damit der letztere zu Stande komme und 
nicht etwa bloß ein Plumtasiebild der Bewegung im Bewusstsein aufsteige, 
müsse zu der Apperception noch ein weiteres Moment hinzutreten, in 
welchem eben erst das wahre Wesen des Willens bestche," Aber dieser 
Einwand vergisst, dass nicht alle psychischen Acußerungen, die in dem 
entwickelten Bewusstsein möglicherweise von einander getrennt werden. 
können, auch ursprünglich von einander trennbar sind. Sicherlich sind 
wir leiebt im Stande, uns irgend eine Handlung unseres Körpers vorzu- 
stellen, ohne dieselbe wirklich auszuführen. Aber dem aufmerksamen 
Beobachter wird ein mit der Intensitlit der Apperception wachsender 
Drang zur Bewegung selbst in diesem Fall nicht entgehen, und manchmal 
ist eine energische Willensanstrongung erforderlich, um jenen Drang nieder- 
zukämpfen. Diese Wahrnehmung zeigt, dass wir es bei einer solchem 
bloß inneren Apperception einer von uns selbst auszuführenden Handlung 
mit einem verwickelten Phänomen zu (hun haben, das schon eine Wechsel- 
wirkung verschiedener Willensimpulse ınit hernmendem Erfolg voraussetzt, 
Auf einem je ursprünglicheren Zustand wir das Bewusstsein antreflen, | 
um so untrennbarer erscheinen die Apperception der Bewegungsvorstellung 
und die Ausführung der Bewegung. Noch das Kind und der Naturmensch, 
ebenso wie sie die wahrgenommene Handlung leicht zur Nachahmung fort- 
reißt, sind nicht im Stande die lebhafte Vorstellung einer eigenen Be- 
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wegung in einer doppelten Form möglich: als reproductive erweckt 
sie die bloße Vorstellung einer eigenen Bewegung, als impulsive 
erweckt sie vollkommen gleichzeitig mit dieser Vorstellung die wirkliche 
Bewegung'). Beide Formen verhalten sich demnach ebenso zu einandor 
wie das Erinnerungsbild zum unmittelboren Sinneseindruck. Die repro- 
duetive Apperception enthält die sümmmtlichen Elemente der impulsiven, 
ober sio enthält unter ihnen namentlich die Bowegungsempfindungen in 
weit geringerer Intensität. Hieraus erklärt es sich, dass wir zwar im 
allgemeinen die bloß vorgestellte von der wirklich ausgeführten eigenen 
Bewegung leicht unterscheiden, dass aber doch, namentlich bei schwachen 
Bewegungen, gelegentlich T4uschungen vorkommen, indem wir entweder 
eine bloß vorgestellte für pine wirkliche Bewegung halten oder umgekehrt 
eine wirkliche Bewegung nicht erkennen ?). 

Veberall nun, wo der Willensentschluss das Ergehniss eines Streites 
zwischen verschiedenen Motiven ist, geht eine reproductive der impulsiven 
Apperception voraus, und beide sind auch subjectiv deutlich als succes- 
sive psychische Aete wahrzunehmen. Je geringer jene Hemmungen sind, 
um so kürzer wird die awischen beiden Apperceplionen verlließende Zeit, 
bis endlich, wenn die Handlung völlig ungehemmt einem bestimmten 
äußeren Reize nachlolgt, die zwei Acte in einen zusammenfließen, der 
nun ausschließlich den Charakter einer im pulsiven Apperception an sich 
triügt, Ebenso ist aber die letztere von vornherein überall da die Grund- 
lage iußerer Willensbewegungen, wo es überhaupt zu jener Entwicklung 
innerer Hemmungen, die stets zugleich eine größere Verwicklung der Vor- 
gänge voraussetzen, noch nicht gekommen ist. So sind die Willenshand- 
lungen niederer Thiere sowie die einfachsten, ohne vorangegangenen Kampf 
der Motive entstehenden menschlichen Willensacte innerlich betrachtet 
Nodiglich impulsive Apperseptionen, Demnach hat die isolirte Entstehung 
der letzteren zwei Ausgangspunkte. Einerseits hilden sie die primären 
Anfänge aller Willensentwicklung. Wie überall Erinnerungsbilder erst 
möglich sind auf Grund vorangegangener unmittelbarer Sinnesvorstellungen, 
so können auch reprodustive Bewegungssppercoptionen erst dadurch ent- 
stehen, dass es primäre, d. b. unmittelbar impulsive Apperceptionen unserer 
eigenen Bewegungen gibt, welche, nachdem sie ein- oder mehrmals ein- 
getreten sind, dem Gedilchtniss zur Verfügung stehen. Anderseits aber 
können die so entstandenen Verbindungen reproduetiver und impulsiver 
‚Apperceptionen durch die auch hier wirksnm werdende Verktirzung und 
Zusommenziehung psychischer Acte selbst wieder in bloß impulsive Apper- 





Di) ‚oben Cap. v1, Bm am. 
3) Vgl. Cap, XII, 5, 4 





ku 









Entwicklung des Willens. sn 


' 
gewissen Grade wirklich statt, wie dies ehensowohl das Automatisch- 
werden zusummengesetzter Bewegungen wie die vorhin erwähnte Ver- 
dichtung und Verkürzung der Apperceptionsaete beweist. Aber jene 
Schwierigkeit schwindet, sobald man die falschen Voraussetzungen beseitigt, 
welche die gewöhnliche Willenstbeorie in Bezug auf die Vorstellungs- 
elemente der Willensbandlungen macht, Selbst bei jenen zusammengesetzten 
Willkürhandlungen, aus welchen diese Theorie ausschließlich den Begriff 
des Willens abstrabirt bat, pflegt sich die vorangehende Vorstellung auf 
den Effeet der muszufthrenden Bewegung zu beschränken, womit dann 
unmittelbar die an die wirkliche Bewegung geknüpften Bowegungsempfin- 
dungen assoeiirt werden; ein Bild der Bowogung selbst ist aber höchstens. 
in schattenhaften Umrissen im Bewusstsein vorhanden. Nur dann drängt 
sich dieses deutlich in den Vordergrund, wenn etwa eine vorausgehende 
Erwägung über verschiedene zum selben Eifeet dienliche Bewegungen in 
Frage kommt, oder wenn die Bewegung ungewohnt und schwierig Ist, so 
dass sie eine vorherige Eintibung ihrer einzelnen Acte erfordert. Gerade 
dies aber sind Bedingungen, welche bei den primitiven Willenshandlungen 
fehlen, Denn hei ihnen ist stets nur ein einziger Reiz im Bewusstsein 
vorhanden, und bei der Ausführung der Bewegung kommen allein die- 
jenigen mechanischen Hülfsmittel ins Spiel, die in der Organisation des 
Nervensystems ursprünglich vorgebildet sind. 

Hiernach werden wir für die primitiven äußeren Willensacte aller- 
dings die niimliche automatische Zuordnung bestimmter motorischer Inner- 
vationen zu bestimmten Sinnesreizen anzunehmen haben, welche auch bei 
den Reflexbewegungen wirksem ist. Aber jene einfachen Willens- oder 
Triebbewegungen unterscheiden sich von den eigentlichen Relexen doch 
wesentlich durch zwei Merkmale, durch die sie eben zu psycho-phy- 
sischen Acten gestempelt werden: erstens geht der Willensbewegung 
stets eine bestimmte durch den äußeren Reiz erregte Sinn 
mit daran gebundenem Gefühl voraus; und zweitens ist die Ausführung 
der Bewegung von den Empfindungen und Gefühlen begleitet, welche 
die impulsive Apperception zusammensetzen. Dem Reflex gehört also hier 
nur die auf der Verbindung der centralen Leitungsbahnen berubende auto- 
matische Zuordnung an; innerlich betrachtet ist aber der ganze Vorgang 
ein bewusster Willensact, der freilich unmittelbar und mit mechanischer 
Sicherheit über die Außeren Hulfsmittel, deren er bedarf, verfügt. Die so 
in der psycho-physischen Organisation der Thiere vorgebildeten einfachen 
Willensacte lassen dann erst in Folge der Entwicklung des Bewusstseins 
zusammengosetztere Willenshandlungen aus sich entstehen, und diese 
können ihrerseits wieder vermöge der erwähnten Vordiehtungs- und Ein- 
übungsprocesse in einfache triebartige Willensacte von verwickelter Form 
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solche eindeutige Lenkung des Willens der vieldeutigen Wirkung, die wir 
bei den entwickelteren Willenshandlungen wahrnehmen, vorangehen muss. 

Für die weitere Entwicklung der Willenstbätigkeiten aus den ur 
sprünglichen Triebbewegungen bat uns nun ebenfalls die früher verfolgte 
Entwicklung der Triebe bereits den Weg vorgezeichnet. Nachdem wieder- 
holt die Triebbewegung in reflestorischer Weise der Einwirkung cines 
üußeren Reizes gefolgt ist, verknüpft sich die Vorstellung ihres Uußeren 
Erfolges mit der die Bewegung einleitenden Empfindung zu einer untrenn- 
baren Complication, und indem sis in dieser Verbindung bald dominirende 
Bedeutung gewinnt, erscheint sie dem Bowussisein als die treibende Ur- 
sache der Handlung. Noch kann dabei die letztere eindeutig bestimmt 
sein, so dass von einer Wahl zwischen verschiedenen Bewegungen nicht 
die Rede ist. Eine solche entsteht erst in Folge jener zunehmenden Viel- 
heit der Willensantriebe, die in dem reiferen Bewusstsein gegen einander 
wirken, und die entweder, wenn sie ımit einander im Gleichgewicht 
stehen, jede äußere Action aufheben, oder, wenn «in Impuls eine über- 
wiegende Stärke gewinnt, schließlich in seinem Sinne den Willen lenken. 
Ulier verbindet sich dann mit der Außeren Handlung die Vorstellung, dass 
statt des entscheidenden Impulses möglicherweise ein anderer den Willen 
hätte bestimmen können: in dieser Vorstellung besteht das Preiheits- 
bewusstsein, welches mit einem entsprechenden Gefühl verbunden und 
in der Regel nur in dieser Form des Freihcitsgefühls deutlich wahr- 
nehmbar ist, 


Die psychologischen Theorien über den Ursprung des Willens bewegen sich 
»wischen der Annahme einer selbsEindigen, von dem Vorstellen und Erkennen 
völlig unabhängigen Bedeutung desselben und seiner Ableitung aus Verhältnissen 
Jer Vorstellungen oder aus einem Erkenntnissprocess, Die erstere Annahme 
liegt der Woyrr'schen Vermögenstheorie mit ihrer Haupteintheilung In Erkennt- 
niss- und Begehrungsvermögen zu Grunde?). Auch hier gab aber diese Theorie 
über die wochselseitigen Bezichungen der von ihr unterschiedenen psychischen 
Kräfte nur sehr dürfige Rechenschaft, und die Ahstufung in ein höheres und 
niederes Begehren, wobei dann dem ersteren die Gefühle und Triebe, dem 
letzteren der eigentliche Wille zugerechnet wurden, kaun schwerlich als Ersatz 
für eine wirkliche Entwicklungsgeschichte des Willens gelten, In noch höherem. 
Grade enteog Kanr den Willen einer genetischen Betrachtungsweise, da er das 
Gefühlsvermögen und den sinnlichen Trieb völlig von ihn schied, ihn dagegen 
nach der theoretischen Seite in nahe Beziehung zur Vernunft brachte, welcher 
or darum unter allen Erkenntnisskrüften eine vorzugsweise praktische Bedeutung 
zuschrieb. Durch diese Anschauungen im Verein mit eihischen und religiösen 
Motiven wurde Kant veranlasst, den Willen als ein intelligibles Vermögen von 
dor Gesammthoit der übrigen einer innern und äußern Causalitit unterworfenon 


4) Siehe I, 8. 451. 




















2. Causalität des Willens 


Wir erpfinden.in uns die Anstöße des Willens bald leiser bald leb- 
hafter. Deutlicher fasson wir das die Appercoption begleitende ne 
keitsgefühl namentlich dann auf, wenn wir unsere spontanen Denkacte 
von den Anregungen unterscheiden, welche die Einwirkung der Haßern 
Sinneseindrücke und die innere Association der Vorstellungen dem Verlauf 
unserer Vorstellungen und Bewegungen darbieten. Vor allem aber werden. 
wir uns der Willensthätigkeit dann klar bewusst werden, wenn wir uns 
zugleich die Möglichkeit einer Wahl vorstellen. Diese psychologische Be- 
ziehung hat jene Verwechselung der beiden Begriffe zu Stunde gebracht, 
auf welcher durchaus die gewöhnliche Auffassung des Willens beruht, 
Nach ihr ist jeder Willensact ein Wahlact, und dieser Wahlaet soll darin 
bestehen, dass wir in jedem Augenblick unter den versehiedenen Hand- 
lungen, die sich als möglich darbieten, jede beliebige ausführen können. 
So erscheint bier der Wille zugleich als Ursuche und als Wirkung, als das 
Ich, dos bestimmend ist und bestimmt wird. Dies führt auf jenen Bogrilf 
des freien Willens, wie Asıstorzies und Kayr ihn gefasst haben: jeder 
Willensact wird zum absoluten Anfang eines Geschehens. 

Das psychologische Moliy, welches dieser gewöhnlichen Auffassung der 
Willensfreiheit zu Grunde liogt, ist Iodiglich die Thulsache der Wahl. In 
den Fällen, wo uns die Wirkung des Willens auf Vorstellen und Handeln 
bosonders deutlich zum Bewusstsein kommt, denken wir uns entweder die 
Möglichkeit, wir hätten statt der wirklich appereipirten Vorstellung oder 
Handlung eine andere bevorzugen können, oder wir sind uns sogar eines 
gewissen Schwankens bewusst, das der wirklichen vorausging. 
Diese Selbsibeobachtungen beweisen nun aber nicht im mindesten, dass 
der Wille nur sich selbst hestimme oder absoluter Anfang eines Geschehens 
sei, also keine weitere psychologische Ursache habe. Sogar das Schwanken 
vor dem Eintritt der Willensentscheidung zeigt nur, dass in vielen Fällen 
der Wille unter der gleichzeitigen Wirkung mehrerer psychologischer Ur- 
sachen steht, die denselben nach verschiedenen Richtungen zu ziehen 
stechen. Wenn nicht solche Ursuchen auf den Willen einwirkten, so könnte 
ja ein Schwanken üborbaupt nicht stattfinden. Und wenn der Wille 
schließlich einer Ursache nachgibt, s0 beweist dies eben, dass diese eine 
Ursache die stürkste Wirkung ausgeübt hat, 

Der Indeterminismus leugnet nun zwar nicht, dass der Wille Motiven 
folge, und er gesteht so in gewissem Umfang psychologische Bedingungen 
für denselben zu. Aber das Motiv unterscheide sich, so behauptet er, von 
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Aber der erste dieser Einwände ist hinfällig, weil er in den if 
eine Bestimmung hineinlegt, die demselben an und ftir sich fremd ist, 
Causalität ist niemals Identität, Sie ist cs micht einmal auf dom Gebiet dos 
Naturgeschehens. Das für das letztere allgemein bewährte Prineip der 
quantitativen Aoquivalonz hat sein Correlat in dem Prineip der Constanz 
der Materie, einem Prineip, das selbstverständlich nur so weit der Causal- 
erklürung zu Grunde gelegt werden kann, als die Hulfshypothese der 
Materie überhaupt ihre Dienste leistet. 

Anders steht es mit dem Prineip des psycho-physischen Parallelisınus. 
Die Darstellung der vorangegangenen Capitel hat gezeigt, dass die Gultig- 
keit desselben in der That überall theils direct nachweisbar ist, theils 
wenigstens mit großer Wohrscheinlichkeit vorausgesetzt werden darf, Auch 
die Willenstbiitigkeit hat schen in ihren inneren Formen des Denkens und 
der Aufmerksamkeit physische Grundlagen, und die äußeren Willenshand- 
lungen vollends gewinnen ihre wesentliche Bedeutung dadurch, dass sie 
gleichzeitig psychische und physische Ereignisse sind. Der psychologische 
Grund dieser Wechselbeziehungen liegt aber darin, dass unser 
geistiges Leben eine sinnliche Basis hat: wir können nicht denken außor 
in sinnlichen Vorstellungen, nicht wollen ohne bestimmte Nervenwirkungen, 
welche sensorische oder motorische Innervationen herbeiführen, Alle diese 
sinnlichen Begleiterscheinungen der geistigen Vorgänge sind darum auch 
zweifellos dem Princip der materiellen Aequivalenz unterthan. In der That 
bestätigt dies die Beobachtung, indem sie zeigt, dass unser Denken an den 
durch die Entwicklung der Sinneswerkzeuge gebotenen Vorrath von Vor- 
stellungen, unser Wollen an den in unserm Nervensystem bereit liegenden 
Vorrath von Innervationsenergie gebunden bleibt, Weiter als auf diese 
äußere Seite des geistigen Lebens erstrockt sich aber das Prineip der 
Acquivalenz nirgends. Alle jene inneren Beziehungen der psychischen 
Elemente, auf denen einzig und allein ihr Werth für unser geistiges Leben 
beruht, sind auch nur der inneren, psychischen Gausalität unterworfen, 
für die sich in allem Denken und Wollen und in allen daraus hervorgehen- 
den geistigen Entwicklungen vielmehr ein zu jenem Aoguf 
in vollem Gegensätze stehendes Gesetz des Wachsthums geistiger Energie 
bewährt. Der entscheidende Gesichtspunkt ist bier der, dass die physi= 
schen und die psychischen Größen, die auf jeder Seite in einen in sich 
geschlossenen Causalzusammenhang eingehen, Größen nicht nur verschie- 
dener, sondern unvergleichbarer Art sind, daher auch, ohne dass dem 
Prineip des Parallelismus Abbruch geschicht, verschiedene Maßbezichungen 
für sie stattfinden, Die physischen Größen sind physische Energien und 
muthmaßlich in letzter Instanz mechanische Bewegungsenergion; die psy- 
chischen Größen. dagegen sind geistige Werthe, die wir nach bestimmten 
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in der Vorstellung, dass für den Willen statt des gegebenen ein anderer 
puls hätte entscheidend werden ee, eine Vorstellung, die man mit ebenso 
vielem Rechte für die Determination benutzen könnte. Anderseits hat man von 
Seiten des Determinismus die stalistischen Thafsachen manchmal geradezu in 
einem fatalistischen Sinne verwerther 
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‚cho-physisch veru 
zerfullen wieder in die Triebbewegungen und Ben 
Bewegungen. Schon in der subjectiven Wahrnehmung 
zwischen den mit und ohne Betheiligung des Bewusstseins 
wogungen wegen der 30 verschiedenen Intensität der Empfindungen n 
immer mit Sicherheit auszuführen; noch schwieriger wird die Trennung 
auf Grund objectiver Beobachtungen, wo nicht bloß dor Charakter der 
Bewegungen selbst sondern auch dag ganze Verhalten der Wesen vor 
nach der Ausführung derselben bei der Beurtheilung zu Bere 
ist. Theils diese Schwierigkeiten iheils der Umstand, dass 
die von psychischen Vorgängen begleitet sind, gleichwohl nach Jhrer phyi- 
schen Seite den Charakter von automatischen oder 

besitzen können, haben es veranlasst, dass in der Unterscheidung 
Begriffe eine gewisse Unsicherheit eingerissen ist, wobei besonders der 
Begriff des Refloxes ee ara ala ‚die Klarheit monch- 
mal beeinträchtigende Bedeutung angenommen hat’). Im folgenden sollen 









werden, die ausschließlich als mechanische Erfolge der V 

der Nervenalemenia und der Einwirkung physischer Reize auf dieselben 
entstehen, olme dass begleitende Empfindungen und Gefahle nachweis- 
bar sind. 


4. Automatische und reflecterische Bewegungen. 


Im weiteren Sinne nennen wir alle Bewegungen automatisch, die 
als mechanische Erfolge bestimmter Nervenerregungen ohne Ba 


gen D 
deutung umfasst die automatische Bewegung ebensowohl die Reflexhe- 
wegungen wie die dem Reflex verwandten automatischen Coordinatlonen‘). 
Im engeren Sinne beschränken wir aber jenen Begriff, dem früher®) auf- 
gestellten Begriif der automatischen Erregung gemäß, auf die ohne Be- 
wusstsein sich vollziehenden äußern Bewegungen, welche unmittelbar 
innera Heizungen der motorischen Centralgebiete ausgehen. Wir 
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Reiz in allgemeine Krämpfe. Auch in den Gesetzen 
kommen offenbor nur die mechanischen Bedingungen der | 
des Reizes zam Ausdruck. 

‚Anders gestalten sich die Erscheinungen meistens bei Relexbewegungen 
von mittlerer Stürke. Ein enthaupteter Frosch bewegt das Bein gegen 
die Pincette, mit der man ihn reizt, oder er wischt den Tropfen Säure, 
den man auf seine Haut bringt, mit dem Fuße ab, Einer mechanischen 
oder elektrischen Reizung sucht er sich zuweilen durch” N 
entziehen. Im. eine, ungewöhnliche Tage. gebracht, zB. anf) dan: 
gelegt, kehrt er wohl uuch in seine vorherige 














äußeren Eindruck, In einem Fall ist sie auf Beseitigung des Neizes, in 
einem zweiten auf Entfernung des Körpers aus dem Bereich des Heizes, 
in einem dritten auf Wiederherstellung der vorigen Körperlage gerichtet, 
Noch deutlicher trits diese zweckmäßige Anpassung in solchen Versuchen 
hervor, in denen man die gewöhnlichen Bedingungen der Bewegung irgendwie 
abündert. Ein Frosch z. B., dem nuf der Seite, auf welcher er mit Suura 
gereizt wird, das Bein abgeschnitten wurde, macht zuerst einige fruchtlose 
Versuche mit dem amputirten Stumpf, wählt dann aber ziemlich regelmäßig 
das andere Bein, welches beim unverstümmelten Thier in Ruhe zu bleiben 
pflegt. Befestigt man den geküpften Frasch auf dem Rücken und benetzt 
die innere Seite des einen Schenkels mit Säure, so sucht er die letztere 
zu entfernen, indem er die beiden Schenkel an einander reiht; zieht man 
nun aber den bewegten Schenkel weit vom andern ab, 0 streckt er 
diesen nach einigen vergeblichen Bewegungen plötzlich hertiber und er- 
reicht ziemlich sicher den Pankt, welcher gereizt wurde®). Zerbrieht man 
endlich geköpften Fröschen die Oborschenkel und ütst man, während sie“ 
sich in der Bauchlage befinden, die Kreuzgegend, so treffen sie trotz dieses 
störenden Eingriffs mit den Füßen der zerbrochenen Gliedmaßen die ge- 
stzte Stelle‘). 
4) Vale I, 8,404. 
3) Pvutorn, Die sonsorischen Fünctionen des Rückenmarks, $. 125. 


3) Auganscn In Günsmng's Ba 
4) Gorrz, Die Functionen der Nervencontren des Frosches, 8 #16. 
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ben wurde, in dem Verhalten des enthaupteten Thieres das wesent- 
lichste Kennzeichen, welches uns auf das Vorhandensein von Bewusstsein 





‚gangener Erregungen 
könnten die ra auf die Ausbildung eines gewissen 
von Bewusstsein bezogen werden. Man sicht nämlich, dass sich dieselben. 
hei hüufiger Einwirkung des nämlichen Reizes allmählich vervollkommnen.. 
Der amputirte Frosch, nachdem er einmal das Bein der andern Seite zur 
Entfernung der ätzenden Substanz gebraucht hat, macht in künftigen Fällen 
leichter die näümliche Bowegung wieder. Eine gewisse Einübung kann 
also hier augenscheinlich stattfinden. Es ist freilich nicht noihwendig, dass 
eine solche auf Erinnerung beruht. Dass öfter 
bei neuen Anlässen mit immer größerer Sicherheit geschehen, liegt ja in 
den mechanischen Bedingungen des Nervensystems Anderseits 
lasst sich aber allerdings nicht unbedingt bestreiten, dass dabei eine dunkle 
Erinnerung nebenher geben mag. Wir haben daher auch schon früher ') 
die Möglichkeit offen gelassen, in einem solchen Rest eines Nervensystems 
dürfte ein niederer Grad von Bewusstsein sich ausbilden. Sicher ist übrigens 
nach der Beobachtung, dass ein derartiges Bewusstsein, falls es existirt, 
höchstens durch kurze Zeiträume getrennte Empfindungen mit einander 
verbindet, und dass in ihm keine spontane Reproduction früherer Eindrücke 
stattfindet, welche zu Bewegungen führen würde, die ohne directe Anregung 
durch Außere Heize entstehen können. Diesen Mangel an jedem Bewusst- 
sein, das eine Mehrheit zeitlich getrennter Empfindungen verbindet, bezeugt 
nun auch das ganze Verhalten der enthaupteten Thiere, Lässt man bei 
den Versuchen, bei denen der Ausführung einer bestimmten 
absichtlich Hindernisse entgegengestellt sind, eine längere Zeit zwischen 
der Einwirkung der Reize verließen, so sieht man immer wieder die - 
nämlichen fruchtlosen Anstrengungen der endlich gelingenden richtigen 


wieder verloren gegungen?). 


XV, S.288, 
2 Schi jo et in dieser Beziehung auch der flgende von Gourz 
Yersuch, in eatbenpler und ein gehlandstar Frosch werden in ein 
Jensan Boden mit Wander Dadeckt ie man dann alimahitel von außen 
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statt, die schon aus diesem Grunde der Beschaffenheit des Ein- 
drucks vollständiger angepasst sein müssen. Aher in allem dem liegt 
noch kein Grund, diese Bewegungen als etwas von den Rückenmarks- 
reflexen wesentlich verschledenes aufzufassen. Es Andet sich hier überall 
nur ein Gradunterschied, der wohl begreiflich wird, wenn wir erwägen, 
dass einem jeden jener complicirten Relescentren des Gehirns eine he- 
stimmte Aufgabe in dem ganzen Zusammenhang der Leistungen des oen- 
trolen Mechanismus zugefallen ist. Es ist zwar richlig, die Selbstregu- 


Anpassung an. 
die Art.der Eindrücke zu erklären, sind unendlich viel verwickelter, als 
sie bei irgend einer der uns bekannten Maschinen, die von Menschen- 
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nachahmte? Wir eben hier überall nur aus Er allgemeinen 
Eigenschaften der ventralen Nervensubstanz die merkwtirdige Vereinigung 
von mechanischer Sicherheit und anpassungsfähiger Veränderlichkeit 
Bewegungen zu begreifen. Unsere rohen Kunsterzeuguisse werden nie- 
mals die Wirksamkeit jener Gebilde, die das vollendetste Product orga- 
nischer Entwicklung sind, auch nur entfernt nachzuahmen im Stande sein. 
Der entscheidende Punkt bleibt hier immer die Frage: berechtigen uns 
irgend welche Erscheinungen onzunchmen, dass bestimmte 
nicht mehr die unmittelbaren mechanischen Erfolge vorangegungener Reize 
sind, und gibt es Anzeichen, welche auf eine Reproduction früher voran- 
gegangener Eindrücke hindeuten? In dieser Beriehung verhalten sich nun 
zweifollos solche noch ihre Vier- und Sehhügel besitzende Thiere gar nicht 
‚anders als vollig enthauptete. Sie bleiben zwar in der Regel aufrecht 
sitzen oder stehen; aber die Muskelspannungen, welche zu dieser Haltung 
fahren, lassen sich als die reilectorischen Erfolge der fortwährend auf die 
Haut stattfindenden Eindrücke ansehen. Dagegen ist keine Spur einer 
Bewegung wahrzunehmen, die nicht unmittelbar auf eine ‚äußere Neizung 
zurückzuführen wöre. Eine Taube, deren Hirnlappen man enlfernt hat, 
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üßiger Einrichtung 
gestellt werden, ist nur uuf Grund ee 
bar, die in Cartesinnischer Weise die Verbindung von Seele und Körper 
als eine äußere und mechanische ansieht, die jeden Augenblick ohne 
wesentlichen Nachtheil für beide hergestellt und getrennt werden kann?). 
Die verwickelten Reflexbewegungen, die jener Schilderung zu Grande 


reichs. Die vorgleiebende Untersuchung 

uns, dass ihre Entwicklung durchaus mit derjenigen der 
gen zusammenfülll. Die Reflexe, die wir an einem enthaupteten Thier 
wahrnehmen, sind die nämlichen Bewegungen, die wir, nur in plan- 
mäßigerer Ordnung, in den Willkürbandlungen der Individuen der nam- 
lichen Speeies antreffen. Gehen wir aber hinab bis zu den niedersten 
Stufen des Thierreichs, so Anden wir nur noch Bewegungen, die den. 
Charakter einfscher Willensbandlungen an sich tragen, welche von Eın- 
pfindungen und Trieben begleitet zu sein scheinen. Alles spricht also 
dafür, dass nicht die Willenshandlungen aus den Rellexen hervorgegangen 
sind, sondern dass die Reflexe mechanisch gewordene Willens- 
handlungen sind, ontstanden durch die Wirkungen, welche die ein- 













individuellen Entwicklung werden wir unten bei der Betrachtung der 
willkürlichen Bewegungen kennen lernen. 


Eine scharfe Unterscheidung der Rellexbewegungen von den Instinet- und 
Willenshandiungen Ist erst in der neueren Physiologie zur Durchführung gelangt. 


gebracht hatte, dass Bewegung und Empfindung getrenute Functionen seien, die 
sich darum nicht nothwendig begleiten müssten, galt durch die Feststellung der 
Grundgesetze der Rellexbewegungen, welche die Lane namentlich den. 
Untersuchungen von Pnocuaska und J, Moreen?) verdankt, die rein mechanische 
Natur dieser Bewepungen im allgemeinen als sichergestellt. Auf die en 
dige Anpassung der Reflexbewagungen an die Einwirkungsart der Reize hat 


4) Lorze, Modieinische Psycho) na 5.992. 
3) Val. hierzu Phil. Stud. I, 8. 
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Teiobbowegungen. 

»wischen vorschiedenen den nümlichen Trieb cken 
auf diese Weise die Vorstellung entstanden ist, dass. 
Bewegung eine andere mit anderm Erfolg hätte aı fu 
so besitzt die Handlung subjeetiy und Vehjeciiy.des Märkmaleinde wie 
korlichen. Die gewöhnliche Auffassung A WISE Bee 
es nun meist als genügend, wenn ein einzelner Act aus einer Reihe zu. 
En die Zeichen der Willkür an sich trägt, um 
ganze Kotte von Bewegungen als willkürlich anzusprechen. Die jsy- 
A Untersuchung muss hier nothwendig unterscheiden zwischen 
den willkrlichen Bestandtheilen und denjenigen, welche als bloße Trich- 
handlungen oder sogar als rein mechanische Erfolge der durch voran- 
gegangene Bewegungsacte gegebenen Anstöße auftreten, Die Regel ist es 
durchaus, dass wir bei unsern willkürlichen Handlungen nur im allgemeinen: 
das Ziel im Auge haben, die Ausführung im einzelnen aber einem ange- 
borenen oder eingeübten Mechanisınus überlassen. Ferner können Bewe- 
gungen, denen ursprünglich eine bewusste Absicht zu Grunde lag, nach 
häufiger Wiederholung auch ohne solche, vollkommen unbewusst ausgeführt 
werden. Ein großer Theil der Bewegungen bei unsern tiglichen Beschäf- 
tigungen gehört hierher. Meistens geht dabei nur der erste Anstoß von 
unserm Willen sus, zuweilen können wir aber auch einen ganzen Bo- 
wegungsact oder sogar eine Reihe zusammengesetzter Bewegungen von Anfang 
bis zu Ende ohne Bewusstsein vollbringen, um erst dann, manchmal mit 
Veberröschung, den Effect wahrzunehmen. 
Verfolgt man die Entwicklung einer derartigen mechanisch eingeübten 
Bewegung in solchen Fällen, wo sich dieselbe während des individuellen 
Lebens vollzieht, so erkennt man deutlich, dass einzelne ursprünglich 
willkürliche Bewegungsaete allmählich mechanisch worden, indem sie sich 
zuerst in Triobbewogungen umwandeln, die auf eine bostimmto bewusste 
Empfindung, nicht selten auf eine Bewegungsempfindung, 
mit mechanischer Sicherheit, aber meistens noch begleitet von einem deut- 
lichen Gefühl befriedigen Triebes, eintreten, worauf sie dann, dadurch 
dass auch die Empfindung aus dem Bewussisein verschwindet, völlig den 
Charakter von Beflexen annebmen können). Auf diese Weise sind die- 
jenigen Handlungen, die man gewöhnlich als willktrliche bezeichnet, 
meistens Complexe aus wirklich willkürlichen Bewegungen, aus Triebbe- 

wegungen und aus rein mechanischen Reflex- und Mitbewegungen. 
Vergleichen wir mit den Erfolgen der individuellen Uebung die com- 
plieirteren Instinethandlungen der Thiere, so können sichtlich die letzteren 
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sich beim Schrock eine 

drohende Gefalır 

unwillkürlichen Roactionen Rollexe und d 
vermengen, und es ist begreiflich, dass im 

beider Bestandiheile schwierig wird, weil ja eine Bewegung, die den 

einer Triebbewegung besitzt, vermöge des oben geschilderten Unna dr 
Willenshandlungen in imechanlache. Bewegungen, gelegentlich aueh ıl 
vorkommen kann. Da jener Vebergang bei allen Ihierischen Wesen 

einen gewissen Grade stattgefunden hat, so Ist selbstverständlich Ne 

os auch solche automatische und relleetorische die 

aus Trieb- und Willkürbewesungen 
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aber nicht etwa eine Bewegungsform von besonderem Ursprung, sondern 

sie sind immer zugleich Beflex- oder Willensbewegungen. Es ie 
und allein der symptomatische Charakter, der sie auszeichnet, Sobald 

eine Bewegung ein Zeichen innerer Zustände ist, welches von einem Wesen“ 
ühnlicher Art verstanden und möglicherweise beantwortet werden kann, 
wird sie damit zur Ausdrucksbewegung. Indem durch sie das Bewusst- 
sein des einzelnen Wesens Theil nimmt am der geistigen Entwicklung einer 
Gesammtheit, bildet sie den Uebergang von der individuellen Psychologie 
zur Psychologie der Gemeinschaft, } 

Die Thiere sind, so viel wir wissen, großentheils beschränkt auf die 
Aeußerung von Gemüthsbewegungen'). Erst die höhere Entwicklung des 
Bewusstseins, welche der Mensch erreicht, macht zum Ausdruck mannig- 
facher Vorstellungen und Begriffe fähig. Noch das Kind in der ersten 
Lebenszeit und der Blödsinnige, dessen Verstand unentwickelt geblieben 
ist, lassen nur Affecte und Triebe erkennen. Es liegt daher die großte 
Wahrscheinlichkeit vor, dass sich überall die Gedankenäußerung aus der 
Asußerung der Gemüthsbewegungen entwickelt habe, 

Alle Acußerungen der Gemithsbewegungen geschehen selbst beim 
Menschen im Anfang des Lebens unwillkürlich; sie sind Iheils Triebhand- 
lungen theils relleetorische Bewegungen. Allmählich erst werden einzelne 
Ausdrucksbewegungen durch den Willen gehemmt, andere hervorgebracht, 
die nicht durch einen zwingenden Trieb verursacht sind, und es entstehen 
auf diese Weise willkürliche Ausdrucksformen. Indem dor Gulturmensch 
den Ausdruck seiner Affeete nach den Andern richtet, von denen or sich 
beobachtet weiß, sucht er Geberden und Mienen dieser Rücksicht anzu- 
passen. Er sucht gewisse Alfeete zu verbergen und andere auszudrücken. 
So sind das conventionello Lächeln in Gesellschaft und die mancherlei 
Hoflichkeitsgeberden bald moderierte bald übertriebene bald willkrlich 
fingirte AenBerungen. Dieser Einfluss des Willens wird aber in der Kegel 
ohnmächtig, wean die Gemnthsbewegung zu hohen Graden anwächst. 
Auch gelingt es ihm meistens nur das Innere zu verschleiern, selten es 
ganz zu verbüllen. 
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geschlecht, bei dem as übrigens eine 

sein scheint). Die meist vorhandene 
Gesichtshaut dürfte wohl von derselben Ursache herrühren, die bei allen 
das Ners stark erregenden Afleeten die Näckwirkung der gesteigerten 
Nerzaction am stärksten an den Blutgefäßen des Kopfes uns Mühlen lässt. 
Durch ihre anatomische Lage sind die Kopfschlagndern der 

Blotwelle ar meisten ausgesetzt. Nun beruht das Erröthen einem 
augenblicklichen Nachlass der Gefüßinneryation, welcher als compensirender 
Vorgang die gleichzeitig durch don Affoct bedingte Herzerrogung begleitet‘). 
Da diese compensirende Innervationsänderung sich ohne Zweifel nach den 
Bedürfnissen rogulirt hat, so ist os hegreiflich, dass sie vorzugsweise jone 
Gebiete wi, welche der Wirkung der Herzaction am meisten ausgesetzt 
sinds). Der Erguss der Thränen ist one Seeration, die als rein mecha- 
nischer Reflex bei Reizungen der Bindehaut des Auges und zuweilen der“ 
Retina sich einstellt. u Zusammenzichungen dor Augensehlleßmuskeln, 
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Allgemeine Formen der Ausdrasksbewegungen. 


in merklichem Grade geltend zu machen brauchen. Die Wichtigkeit, welche. 
hierbei der Vererbung zukommt, leuchtet hinreichend aus der bekannten 
Thatsache hervor, dass gewisse Mienen und Geberden bei verschiedenen” 
Gliedern einer Familie beobachtet werden, und dies sogar in solchen 

wo Nachahmung nicht wohl ins Spiel kommen kann!), Trotzdem sind 
solche Ausdrucksbewegungen, ebenso wie die Instinete, noch nicht erkliet, 
wenn man sie einfach als vererbte Gewohnheiten betrachtet, Jeder an- 
genommenen Gewohnheit liegt eino psychologische SANUN Fauy SPEER 
welche sich auf irgend eines oder auf mehrere der hier erorterten 

des Ausdrucks wird zurückführen lassen, und die nämliche Ursache, welche 
die Bewegung ursprünglich herbeiführte, wird in einem gewissen Grade 
auch noch bei ihrer Wiedererzeugung wirksam sein. Nur so wird es be- 
greiflich, dass selbst derartige individuell beschränkte Geberden doch immer 
an bestimmte Gemüthsaffecte gebunden sind. 

Die direote Innervationsänderung ist fast immer begleitet von einer 
bedeutenden Rtickwirkung des Affectes auf die Apperception. Nicht bloß 
die plötzliche Lühmung oder Erregung der Muskeln bei starken Affeeten, 
sondern auch jene achwilcheren Anwandlungen, die sich nur am Herz- 
schlag, am Erbleichen oder Erröthen der Wangen verrathen, sind sehr 
gewöhnlich mit einer Verwirrung des Gedankenlaufs verbunden, die ihrer- 
seits auf den Affoct selbst und seine körperlichen Folgen verstirkend 
zurückwirken kann. Der Furchtsame oder Verlagene stoitert, nicht bloß 
weil ihm die Zunge mechanisch den Dienst versagt, sondern zugleich weil 
ihm die Gedanken stille stehen. Auch hierin verräh sich wieder der 
nahe Zusammenhang der motorischen Innervation mit dem Apperoeptions- 
vorgang.- 




















Das Prineip der Association analoger Empfindungen stützt 
sich auf die mehrfach hervorgehobene Thatsache, duss Empfindungen von 
ähnlichem Gefthlston leicht sich verbinden und gegenseitig verstürken?). 
Zundchst kommen hier die Haut- und Muskelempfindungen in Betracht, die 
mit allen Ausdrucksbewegungen verbunden sind. So können schon die 
energischen Bewegungen, welehe, heftige Affecte begleitend, zunächst eine 
Wirkung der directen Innervationsänderung sind, nebenbei auch darauf 
bezogen werden, dass die starke Gemüthsbewegung starke Tast- und 
Muskelompfindungen als sinnliche Grundlage verlangt. Unwillkurlich passt 
daber die Spannung der Muskeln, die sich an der Ausdrucksbewegung 
botheiligen, dem Grad des Affeotes sich an. Doutlicher aber kommt unser 
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Allgemelne Formen der Ausdrucksbewsgungen. 


nehmer Geruchseindrücke zu unterstützen, Bewegungen, die dann in ühn- 
licher Weise wie die mimischen Reflexe. des Mundes ern Ze 
Lust- und Leidalfeets übertragen werden '). 


Dos Prineip der Beziehung der Bewegung An LATE 
stellungen beherrscht wobl alle die Mienen und Geberden, die sich auf 
die zwei vorigen Grundsätze nicht zurückführen lassen. So werden die 
Ausilrucksbewegungen der Arme und Hände vor allem durch dieses Prin- 
eip bestimmt. Wenn wir mit Alleet von gegenwärtigen Personen und Din- 
gen sprechen, weisen wir unwillktrlich mit der Hand auf sie hin, Ist 
aber der Gegenstand unserer Vorstellung nicht anwesend, so Öngiren wir 
wohl denselben irgendwo in unsern Gesichtsraum, oder wir deuten nach 
der Richtung, in der er sich entfernt hat, Gleicherweise bilden wir in 
allectvollem Sprechen oder Denken Raum- und Zeitverhiltnisse nach, in- 
dem wir das Große und Kleine durch Erhebung und Senkung der Hund, 
Vergangenheit und Zukunft durch Rückwirts- und Vorwlirtswinken an- 
deuten. In der Empörung über eine Beleidigung ballen wir die Faust, 
selbst wenn der Beleidiger gar nicht anwesend ist, oder wir doch nicht 
entfernt die Absicht haben, ihm persönlich zu Leibe zu gehen; ja der Er= 
zähler, der Ereignisse einer fernen Vergangenheit berichtet, braucht: wohl 
die gleiche Bewogung, wenn ein ähnlicher Affoet In ibm außteigt. Nach 
Danwın's Ermittelungen scheint übrigens diese Geberde nur bei Völkern 
heimisch zu sein, welche mit den Fäusten zu kimpfen pflegen?). Bei 
hefligem Zorn kann sich die nämliche Bewegung mit der Enthlößung der 
Zuhne verbinden, als sollten auch diese zum Kompfe verwendet werden. 
Als Gegensatz zu dem aggressiven Emporrecken. des Halses, wie os dem 
Zorn und energischen Muth eigen ist, erscheint das Achselzucken, eine 
ursprünglich wohl dem ängstlichen Verbergen und andern zweifelhaften 
Gemüthslogen eigentkimliche Geberde, die bei uns zum gewöhnlieben 
Ausdruck der Unentschiedenheit geworden ist. Wir können es als eine 
unwillkürliche Rückzugsbewegung, oder, wo es sich, wie oft beim eigent- 
lichen Zweifel, mehrmals wiederholt, als einen Wechsel zwischen Angriff 
und Rückzug auffassen. Von übnlicher Bedeutung sind die Geberden der 
Bejahung und Verneinung. Bei der ersteren neigen wir uns einem lin- 
girten Objecte zu, bei der letzteren wenden wir uns mehrmals von dem- 
selben ab. Endlich füllt unter dieses Princip fast die gunze Mimik des 
Auges. Bei gespannter Aufmerksamkeit ist der Mick fest und fixirend, 
auch wenn das Object, dem sich unser aufmerksames Nachdenken zu- 
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Allgemeine Formen der Ausdrucksbewngungen: son 


So stellt das Schluchzen als natärliche Folge heftigen Weinens sich 

Das Lachen unterscheidet sich vom Weinen hauptsächlich durch die: 
schiedene Mimik der Nase und des Auges. Beide Sinnesorgane ai 
der Regel weit geöffnet, wodurch die Stirn in horizontole Falten gelegt 
wird; auch der Mund ist geöffnet, als sollten alle Sinne den erfreulichen 
Eindruck aufnehmen, Dabei findet auch beim Lachen eine directe In- 
nervation der Gefüße stalt. Sie ist aber nicht, wie beim Weinen, eine 
dauernde, sondern, gemuß der Natur der Lachreise, des Kilzels und des 
Komischen, höchst wahrscheinlich eine intermittirende!). So tritt denn 
auch eine Intermittirende Heizung des Exspirationscentrums ein. Das 
Lachen macht sich daher von Anfang an in einzelnen durch Einathmungen 
getrennten Exspirationsstößen Luft. Bekanntlich kann bei hefigem Lachen 
die so bewirkte starke Erschüterung des Zwerchfells sehr anstrengend 
werden. Dann nimmt das Auge die Mimik der Anstrengung an, fest ge- 
haltenen Blick verbunden mit senkrechten Strnfalten. Daher die merk- 
würdige Achnliehkeit, welche Lachen und Weinen in ihren Außersten 
Graden darbieten. 


Die Versuche, zwischen dem Aeußeren des Men namentlich seinen 
Gesichtszügen, und seinem Iunern gewisse Gesetze der Beziehung Be 
sind zwar uralt, denn sie gründen sich auf die allgemeine Wi 
Wechselwirkung zwischen Geist und Körper; doch sind diese Versuche, Se 
sio namentlich in den früheren Arbeiten über Physiognomik vorliegen, von ge- 
ringero Werihe. Sie leiden alle an dem Fehler, dass sie bleibende Verhältnisse 
der Form, die auf dem Knochenbau oder andern Eigenschaften der urspräng- 
lichen Bildung beruhen, ala bedenfungsvolle Symbole des geistigen Charakters 
ansehen, und sie ergehen sich meistens in einer ganz willkürlichen Vergleichung 
menschlicher Zügs mit Thierformen, indem sie sich für berechtigt ee daraus 
auf eine Verwandischaft des Temperamentes oder sonstiger Bigenthümli 
zu schließen?). Im Mittelalter hatte die Physiognomik, analog ann 
den Charakter einer geheimnissvollen Kunst angenommen. Lavaren's Arbeiten 
waren nicht geeignet, ihr diesen Charakter zu rauben. Er selbst sagt, mit der 
Physiognomie sei es wie mit allen Gegenständen des menschlichen Geschmacks; 
man könne ihre Bedeutung empfinden, aber nicht ausdrücken?) Licntexneng, 
der gegen die enthusiastischen Ergießungen Lavarın's die Pfeile seiner Satire 
richtete, hat zugleich schon vollkommen richtig die wissenschaftliche Aufgabe 
bezeichnet, die hinter jenen physiognomischen Verirrungen versteckt lag: die 
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‚Geberdensprache und Taulsprache, 
die Vorstellung über, welches nun auch ohne einen besonderen } 
des Alfeotes benutzt werden kann. Indem der Gesichtskreis ı 
sich erweitert, sucht er dann nach Zeichen, durch welche er 
Vorstellungen von einander scheide, So greift, in dem Maße als die Ge- 
berden Hülfsmittel der Mittheilung für eine denkende Gemeinschaft werden, 
mehr und mehr die Willkür in den Gebrauch derselben ein. Nie freilich 
kann dieselhe in der Entwicklung der natürlichen Geberdensprache an 
sich bedeutungslose Zeichen hervorbringen. Immer muss dem individuell 
erzeugten Symbol das Verständniss von Seiten des Andern, an den die 
Niutheilung geht, entgegenkommen, was nur so lange möglich ist, als eine 
Beziehung der Geberde zu der Vorstellung, die sie bedeuten soll, existirt. 
Da nun die menschliche Natur aller Orten die nämliche ist, so begreift 
es sich, dass unter den verschiedensten Umständen, wo eine reine Ge- 
berdensprache sich ausbilden kann, bei den Taubstummen verschiedener 
Länder, zwischen wilden Stämmen, die olne gemeinsame Lautsprache 
verkehren, im wesentlichen immer wieder ähnliche Zeichen ftir ähnliche 
Vorstellungen gebraucht werden. Die Mittheilung durch Geberden ist 
daher eine wahre Univorsolsprache, in der es übrigens immerhin an ein- 
zelnen, 30 zu sagen dialektischen Verschiedenheiten nicht fehlt, die den 
besondern Bedingungen, unter denen sie sich ausbildet, entsprechen '), 
Die einfachste Weise, in welcher eine Vorstellung ausgedriickt werden 
kann, ist die unmittelbare Hinwoisung auf den Gegenstand. Dieses Hülfs- 
mittel ist aber in der Regel nicht anwendbar, wenn der Gegenstand ab- 
wesend ist, Hier hilft sich daher die Geberde mit der Nachbildung des- 
selben. Sie zeichnet seine Umrisse in die Luft, oder sie nimmt irgend 
eines seiner Merkmale heraus, das sie andentet, Solche nachbildende 
Zeichen werden dann auch gebraucht, um allgemeine Vorstellungen aus“ 
zudrticken. So pflegt bei den Taubstummen das Zeichen für »Mann« die 
Bewegung des Mutabnehmens zu sein; für »Weibs wird die geschlossene 
Hand auf die Brust gelegt; für »Kind« wird der rechte Ellenbogen auf der 
linken Hand geschaukelt; für »Haus« worden mit beiden Hinden die 
Umrisse won Dach und Mauern in die Luft gezeichnet, u. s. w.7). Wir 
können also zweierlei Geberdezeichen unterscheiden: demonstrirende, 
unmittelbor hinweisonde, und malende, solche die den Gegenstand oder 
hervorstechende Merkmale desselben machbilden. Als Untorformen der 
malonden Geherde lassen sich unterscheiden: die direet bezeichnen- 
den, die mitbezeichnenden und die symbolischen Geberden. 
Mitbezeichnonde Geberden stellen nicht den Gegenstand selbst dar, sondern 
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Bewegung anderer Wesen "odor-selbst Tebloser Objoete, 
erregen, bildet er nach durch eine ähnliche Bewegung, und 
diese Bewegungen mit Lauten, welche nach dem Prineip der Verbiı 
analoger Empfindungen die stumme Geberde verstärken. 
eine reprodueirte Vorstellung zu größerer Lebendigkeit, indem rear 
Gegenstand derselben durch malende Pantomimen nachbildet und wieder 
einen gleich bedeutungsvollen Laut hinzufägt. Noch heute können wir 
diesen Process an Menschen von lebhafter Phantasie beobachten, wenn 
sie ihre einsamen Gedanken mit Gesticulätionen und Worten begleiten. 
Nur das Wort finden sie in der Sprache bereits vor, das jener erste Natur- 
menseh, wie wir ihn hier vorausseizen, gleichfalls in der Form einer 
nattirlichen Geberde hervorstieß, Aber die ursprüngliche Klanggeberde 
unterscheidet sich yon der stummen Pantomime wesentlich 
sich in ihr die Bewegung mit der Schallempfindung verbindet. Sie bietet 
also der äußeren a an die sie sich anschließt, eine doppelte 
subjective Verstärkung dar, und hierdurch schon muss sie die stumme 
Geberde on versinnliebender Kraft hinter sich lassen. Als begleitende 
Bewegung kann auch der Taubstumme die Klanggeberde 
"indem er far bestimmte Vorstellungen bezeichnende Laute hat, ‚dlo Ihm 
selbst nur als Bewegungsempfindungen bewusst sind‘). Aber das weltaus 
überwiegende Element der Klanggeberde ist vermöge der hohen Entwick- 
lung des Gehörssions der Klang, der, wis das Beispiel der musikalischen 
Wirkungen zeigt, unendlich mannigfaltiger Formen des Ausdrucks Nihig 
ist. Wie in der Musik der Klang benutzt wird, um das Wechseln und 
Wogen der Gefühle zu schildern, so wird er in dem Sprachlaut zum 
Symbol der Vorstellung. Als solches musste er, wie jede Geberde, dem 
Spreehenden ursprünglich als ein natürliches Zeichen der Vorstellung er- 
scheinen. Hierza bieten sich zwei Wege dar. Zunlchst wird zwischen 
der Vorstellung und dem Laut sowohl wie der Bewegungsempfindung, 
die bei dessen Erzeugung entstoht, eine Verwandtschaft vorhanden sein. 
Diese ist am augenfälligsten in den allerdings seltenen Fällen unmittel- 
barer Schallnachabmung. Eine viel wichtigere Rolle als diese direete 
Onomatopodie spielt ein Vorgang, den wir die indireete Onoms 
topöfe nennen können, und der auf der Uebertragung anderer 
eindrücke in Klangempfindungen beruht; eine Vebertragung, die durchnus 
im Gebiet des Gefübls vor sich geht, da jene Analogien der Empfindung, 
aul welche sie zurüickführt, ganz und gar aus übereinstimmenden Gefühlen 























4 Val. oben 8, 598, und Sreisiuar, In Paure' Deutschen: Muscum, 4331, I, 8. 97. 


















wieklung der Sprache werden wir sonach drei 
können: A) das Stadium der trieburtigen Ausdruck 


gungen zum Zweck der Mittbeilung, und 9) das Stad 
tung der Bewegungen durch zuerst triebartige, dann el 

kürliche Nachahmung, Doch werden diese Entwicklungsstadien 

streng geschiedene Zeiträume zu denken sein. Vielmehr Ken, 
scheinlich, während noch neue trieburtige Aı 

schon eine willkürliche Verwendung der bereits vorhandenen a) 
namentlich aber die zweite und dritte Stufe sind als nahezu simultane 
Vorgünge anzunehmen, da der willkürliche Gebrauch der Geberden und 
Laute keinen Erfolg hätte und deshalb sofort erlöschen würde, wenn ihm 
nicht der Nachahmungstrieb und die übereinstimmende Willeusentwicklung 
der übrigen Mitglieder der Gesellschaft fördernd entgegenkämen. 

Die Ursprache des Menschen haben wir uns somit wohl nls eine Reihe 
oln=- oder mehrsilbiger Laute‘) zu denken, die, von Geberden begleitet, 
‚eoncrete Vorstellungen ohne weitere ausdrückten, 
äbnlich wie heute nach die Skumns, Geberia Iulılar. naiiichunn Bpraskh 
der Taubstummen. Die so entstandene Klanggeberde hat, sobald sie 
Eigenthum einer redenden Gemeinschaft geworden ist, die Eigenschaft 
einer Sprachwurzel. Es können nun jene Be Wandlungen, 
Verbindungen mit andern Wurzeln, Neoclionsle Abschleifungen und Laut- 
verschiebungen, vor sich gehen, in denen sich die Weiterentwicklung der 
Sprache bathitigt. Dabei verliort naturgemuß der Laut von seiner ur- 
sprünglichen Lebendigkeit. In gleichem Maße aber gewinnt er an Fähigkeit, 
won eonereten Vorstellungen allmählich auf abstracte Begriffe übertragen 
zu werden. So wird die Sprache zu einem immer bequemeren Instrument 
des Denkens. Dieser innern Metamorphose geht die Außere parallel. 
Veberall deutet die Entwicklung der Sprachen darauf hin, dass dieselben 
mehr und mehr an Härte und an mechanischer Schwierigkeit für den 
Redenden einbüßen. Für die Ursprache, die danach ringe BETTER 
durch einen treffenden Laut auszudrücken, fallen die Schwierigkeiten der 
Lautbildung wenig ins Gewicht. Diese machen sich erst geltend, sobald 
der Laut die sinnlich lebendige Bedeutung verloren hat, die ihm einst 
zukam. 





4] Nach vielon Sprachforschern sind alle aus Wurzeln 
aufgebaut |W, v. Hummorpr, Uebor die Verschiedenheit des m. en hi 
VI, 5. 386, 408. Max Meeuen, Vorlesungen über die Wissenschaft ı 
diese 1 ist nor von einzeln 





Rogeı ien Sprachslämmon, 
monti dern indogermonischen, abstrabirt worden, Gowisse Wurzeln können, wi 
W. Burer bemerkl, schon deshalb. nicht, einsilbig seit, weil sie nl - 
drücke nachahmen [usex, Leber den Ursprung der Sprache, Weimar 4868, 8. 55). 








thätigkeit, welche überdies in manchen andern Erscheinungen, 
in dem Erblassen der mythologischen Vorstellungen, sich bestätige, 
ist aber nicht zu übersehen, dass die Sprache durch die Entwicklung des. 
abstraeteren Denkens, das sie ermöglicht, an ‚diesem Zuritcktreten der 
sinnlichen Lebendigkeit des Denkens wahrscheinlich die grüße Schuld 
trägt‘), während dagegen der Vebergang der Sprachsymbole in Mußere 
Zeichen von scheinbar willkürlicher Bedeutung schon durch den Vebergang 
in ein geläufiges Zeichensystem bedingt war, welcher Vebergang ein all- 
möhliches Unkenntlichwerden der ursprünglichen Loutbeziehungen herbei- 
führen musste. Es ist daher schr wahrscheinlich, dass noch heute in einer 
Gemeinschaft von Menschen der Process ursprünglicher 
sich wiederholen würde, wenn der Einfluss einer bereits existirenden $} 
auf dieselben ausgeschlossen bliebe. In der That kann wohl das schon 
angeführte Beispiol der Taubstummen, welche sich eine natürliche Geborden- 
sprache bilden. als ein Zeugniss für diese Fortdauer des Sprachtriches: 
angesehen worden. Ebanso scheint es, dass bei dem Kinde die Aneignung der 
Sproche durch den in ihm liegenden Sprachtrieb ee 
Zuwollon wurde als besonders beweisend für die Wirksamkeit dieses 
Triebes auch die Existenz der Kindersprache angesehen, indem man annahm, 
dass einzelne Laute derselben von dem Kinde selbst in der Absicht be- 
stimmte Gegenstände zu bezeichnen gebildet worden seien. Aber die 
aufınerksame Beobachtung scheint diese Annahme nicht zu bestätigen. Die 
Kindersprache ist ein gemeinsames Erzeugnis des Kindes und seiner er- 
wachsenen Umgebung, Das Kind gibt die Laute her, aber der Erwachsene 
erst weist diesen Lauten ihre Bedeutung on und verleiht ihnen so den 
Charakter von Sprachlauten. Die Mütter und Ammen, die sich der Laut- 
fühigkeit des Kindes und seiner Vorliebe für Loutwiederholungen accommo- 
diren, sind also die eigentlichen Erfinder der Kindersprache, Um dem 
Kinde vorständlich zu werden, wäüblen sie theils anomatopoetische Laute 
{neils demonstrirende und nachahmende Geberden zur Vı 
Die Bedeutung der leichter verständlichen Geberde begreift das Rind zuerst; 
auch vermag es selbst früher durch Geberden sich mitzutheilen als dureh 
Worte, $o wird noch heute bei der individuellen Entwicklung Ken Borges 
die Geberdensprache zum Halfsmittel der Wortsprache. - 




















*) Vgl. 8. 080 MT. 





Thütigkeit, cin Mal ‚abgibt, sondern sie ist zugloich. dos wichtigste We 

der Vervollkommnung des Denkens. Dies spricht sich vor ullem 
Fortentwicklung der Sprache selber aus. Doch er ee 
physiologischen Psychologie ihr Ends erreicht. Ihr liegt es ob, die Außeren“ 
und inneren Bedingungen zu untersuchen, unter denen die Sprache als 
höchste Form menschlicher Lebensäußerung entsteht. Der 

kommt os zu, die Gesetze ihrer Weiterentwieklung | Peer. 
kungen auf das Denken des Einzelnen und dor Gemeinschaft zu schildern. 
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Mit der Entwicklung der Sprache hängt die Entwicklung musika- 
lischer Lautiußerungen auf das innigste an Das 
für diesen Zusammenhang liegt darin, dass, willkürliche. Erzeugung 
und Verwendung musikalischer Klünge zum Bohuf des Ausdrucks innerer 
Zustände genau so weit reicht wis die Sprache: nur der Mensch ist musi- 
kalischer Lautaußerungen fähig; und zugleich Ist die Anlage zur musikalischen 
Lauterzeugung eine ebenso allgemein menschliche wie die Fähigkeit dor 
Sprache. Thierische Lauttußerungen vermögen wir, indem wir sie von 
unserem eigenen Stundpunkte aus beurtheilen, musikalisch zu interpretiren; 
auch können solche Aeußerungen, indem sie Affecte und Gefühle zum Aus- 
druck bringen, in ähnlicher Weise Vorstufen musikalischer Erzeugung 
sein, wie das Thier in gewissem Grade der Mittheilung von Vorstellungen, 
also einer rudimentären Sprache fähig ist, Doch als willkürlich verwend- 
bares und fast unbegrenzter Entwicklung fühiges Hulfsmittel des Aus- 
drucks ist die Musik wie die Sprache ein ausschließlich menschliches 
Eigenthum, 

Aber dieser Zusammenhang ist wahrscheinlich nicht bloß ein äußerer, 
sondern die frühesten Denkmale der Sprache wie des musikalischen Aus- 
drucks sprechen dafür, dass beide ursprünglich eng vorbnden gerraze 
sind. Ist es auch entschieden zu viel gesagt, wenn man b 
Sprache sel einst Gesang gewesen, so erscheint | doch nach den uesten. & 





künstlerischen Form entsprechenden Weise noch nicht 
ist es die Neigung au rhythmischer Gliederung der Rede. 





Brfindungskraft 
Darum wewinug ahabanehl wat il le Bi Tatra en 
sikalische Ausdruck jene ungeheure Entwieklungsfühigkeit, welche ihn 
zur Erzeugung immer neuer künstlerischer Formen befähigt, Anciein ale: 
zugleich auf die ursprüngliche Form musikalischer 
Gesang selbst, im höchsten Maße umgestaliend zurückwirkt. 





Das Problem des Ursprungs der Sprache musste notwendig so Lunge m 
Dunkeln bleiben, als die Ausdrucksbewegungen überhaupt ein 
Rüthsel wuren, da eben die Sprache nur die vollendeiste Form der 
bewegung ist. Der früheren Sprachphilosophie ist sie bald ein Geschenk 
bald eine Erfiudung des menschlichen Verstandes, bald eine einfache Laul- 
nachahmung der Schalleindrücke'). Erst mit W. v. Hemnonor | hat dus Pro- 
blem in den Kreis wissenschafllicher Forschung zu Ireten?). Aber 


ol 


ihm nirgends nüher nachgewiesen #). Die vergleichende Bee ist 
diesen psychologischen Grundfragen meistens skeptisch gegenübergestanden, Indem 
sie dieselben wenigstens als vorläulig sich der Beantwortung entzichend instellte, 
Eine Reihe fruchtbarer Gesichtspunkte verdanken wir den Arbeiten von Lazanus®) 
und Sreiwritan ). Namentlich haben sie den Begriif der Onomatopdie erweitert 
und auf die Wichtigkeit jenes Vorgangs hingewiesen, den wir oben als indieocte 
Onomatopäie bezeichneten. Auch die Bedeutung der Apperception wurde von 
ihnen hervorgeboben. Doch schließen sie sich in der Auffassung dieses Vor- 
gangs an die Hennarnr'sche I Enicdonie an. Allzusehr scheiot mir ferner das 
Bemühen beider Forscher dursuf ee die Sprachentwicklung auf 


von dem, wie früher ($. Ey bemerkt, wohl zwockmißiger zu vermeidonden 
Ausdruck Reflexe an Stelle von Triebbewegungen, schein! mir eins Scheidung 


‚dor Sprache im Zusammenhang mit don 
Fragen alle Wissens! 3. Auf. Berlin 877" = ee: 


Iiowsouom, Leber die Verschiedenheit des menschlichen 
ihren, Eindass naf die geistige Entwicklung des Monschengeschlechis, en, 
»)A.a0.8.78. 
4) Hunsouor m a. 0. &aTL, 586 
s) Leben be freanlll sam 


6) Abriss der Sprachwissonschaft. 874. Bomerkonswerthe | 
über eir ‚ychologische Problame der en ‚gibt ferner 
Die Ferne ie Sprachgesebichte, #, Auf. ug 








Ei 
"Weise an bekannte Wörter von analoger wo 
en angeführte Laut lu-lurlu, ee en 
ausstieh, im demonstrativen. 


welche Innerhalb Bene die der Sprachlant bildet, a = 
wegungsemplindungen besitzen Wenn hiernach der Vorgang der Spracl 
entwicklung beim Kinde im wesentlichen richtig ein Erlernen der Sprache 
genannt wird, so schließt dies aber nicht aus, dass anj Dispositionen 
denselben begünstigen. In der That würde wohl eine s0 frühe Aneignung der 
Sprache nicht stalffinden können, wenn nicht in den Sprachcentren des Gehirns 
Einrichtungen existirten, welche die Verbindung von Laut- und Bewegungsvor- 
stellungen erleichtern. Diese Annahme wird auch durch die ee es 
dass bei Taubstummen, bei wolchen statt jener gewohnten Complication die 
undı zwischen Gesichts-, Tast- und Bowegungsvorstellungen ausgebildet 
werden muss, der Sprachunterricht erst elwa im sechsten Lebensjahr be- 
gonnen werden kann, also in einer Zeit, in welcher hörende Kinder sich bereits 
vollstindig die Lautsprache angeeignet haben#). 

Mit dem Problem des Ursprungs der Sprache steht die Frage nach der 
Entstehung der Musik in nalen Zusammenhang, von Betrach- 
tungen über die Anfinge der Poesie waren im vorigen Jahrhundert oe 
Kovsseau und Hanpen die Wortführer der Anschauung, dass alle Sprache als 








U Sramerunn, Abriss. der Sprachwissenschaft, 1, 8.36. Tamm n. a. 0. 
%) Vgl, meine Essays, 5. 248 1. 
3) 5. Srauosen, Studien über die Sprachvorstollungen, Ma. sn 
SW. Gene, Die Geste der Fisiloge und Peychlogie Aber Bene 
Bew« n etc, 5.89. Bemerkensworth ist Überdies, dass nuch den | 
der Taubstummenlchree er Binbalnman Geharenb ohne‘ besonderen: 


den Bositz eiı irklichen Lautspracho gelangt: Gegentheilige Beobachtungen ba- 
An meh site sur Individuen, die nicht von Bebuet on ah Beran, (hend #80 





Geberdensprache und Lautsprache. 625 


für dessen Vorhandensein sich keine Spur directer Zeugnisse aufünden lässt, 
fehlt es auch an der vorausgesetzten Uebereinstimmung vollständig: die be- 
treifenden thierischen Lautäußerungen zeigen weder die dem musikalischen 
Ausdruck durchaus wesentliche Veränderlichkeit, noch lassen sie anders als 
zufällig melodische und rhyihmische Beziehungen ihrer Bestandtheile erkennen. 
Die Aehnlichkeit beschränkt sich also im höchsten Fall auf das äußerlichste 
Lautmaterial und auf die allerdings auch hier vorhundene Thatsache, dass die 
Lautäußerungen der Thiere Aflectäußerungen sind, so dass man freilich den 
Thieren im selben Sinne die Anlage zur Musik zuschreiben kann, wie man eine 
Vorstufe der Sprache in jenen Alfectiußerungen sehen darf. Wie schr sich 
diese Theorie schließlich auf äußeren Analogion aufbaut, dafür ist es übrigens 

teristisch, dass Danwın gewisse nicht mit der Stimme hervorgebrachte 
Geräusche der Thiere, wie das Schwirren der Flügel der Insecten und Vögel, 
als eine Art Vorstufe der Instrumentalmusik ansicht !). 











4) Danwın, Abstammung des Menschen. Deutsche Ausg. Stutigert 4871, II, S. 292 
Ueber Spexcen und Danwıx sowie über einige andere Musikpsychologen Englands (Sucır, 
Genxev) vergl. außerdem C. Sruuer, Vierteljahrsschrift für Musikwissenschaft, 1, 8. 261 1. 





Wexor, Grandzöge. II. 4. Auf. 4 















Anschauung, die aber gleichwohl in dem duslistischen Spirl 
nächsten Verwandten anerkennen muss, wie sie sich denn 
aus ihm entwickelt hat. Körper und Seele gelten hier freilich 
als selbständige Substonzen. Aber da die allein 5 
deren Modi innerhalb verschiedener Auribute sie sind, unerkennbar bleibt, 
so sind die empirischen Folgerungen diejenigen des vulgären halb mate- 
riolistischen halb spiritualistischen Dualismus. 

Neben der ihm immenenten Nothwendigkeit seinen Standpunkt zu 
wechseln verräth sich die theoretische Unhaltbarkeit des Materialismus in 
der gänzlichen Unfähigkeit einer Erklärung des Zusammenhangs der innern 
Erfahrung, die er an den Tug gelegt hat. Mögen auch die psychologischen 
Systeme, die von andern Weltanschauungen aus geliefort wurden, großen- 
theils sehr unvollkommen sein, s0 ist es doch nur der Materialismus, der 
sich selbst den Weg zu einer wissenschaftlichen Behandlung der innern 
Erfahrung versperrt hat. Dieser Misserfolg entspringt aus dem unheilbaren 
erkenntnisstheoretischen Irrthum, den er beim ersten Schritt zur Auf- 
richtung seines Gebäudes begeht, Er verkennt, dass der innern Erfahrung 
vor aller Außern die Priorität zukommt, dass die Objecte der Außenwelt 
Vorstellungen sind, die sich nach psyebologischen Gosetzen in uns ent- 
wickelt haben, und dass vor allem der Begriff der Materie ein glinzlich 
bypothetischer Bogrifl ist, den wir den Erscheinungen der Außenwelt 
unterlegen, um uns den gesetzmäßigen Zusammenhang derselben erklärlich 
zu machen, 














2. Spiritualismus. 


Auch der Spiritualismus ist in einer dunlistischen und in einer mo- 
nistischen Form aufgetreten. Der Urheber des dualistischen Spiritualismus 
ist Pıaro, der zuerst aus den älteren materialistischen und animistischen 
Lehren diese Anschauung zu einer bleibenden Bedeutung entwickelte, 
Doch ist sie, wie vor allem das lange herrschende psychologische System 
des Anıstoruues zeigt, bis in die neueren Zeiten mit animistischen Vor- 
stellungen verbunden gewesen, die man nomentlich in Bezug auf die 
niederen Scelonthätigkeiten beibehlelt. Erst dureh Dascantas ist diese Vor- 
bindung völlig gelöst worden. Die Cartesionischen Anschauungen aber 
sind noch heute nicht nur in der Philosophie verbreitet, sondern nach 
ihnen haben sich auch die landläufigen populären Anschauungen tiber das 
Verhältniss von Leib und Seele gestaltet !), 

Der dualistische Spiritualismus ist die Metaphysik der zwei Sub- 


#) Vgl. meinen Aufsatz: Gehirn und Seole, Essays, 5,88 IT, 
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Spirtiallsmu 










der Objecie, wie alle Yarstllen, und! Denken, EN 

zigen geistigen Substanz: 0 entsteht ein pantheistischer 

wie ihn Benxeres, theils von empirisch-skeptischen Motiven | 
Glaubensbedürfnissen geleitet, als seine Veberzeugung bekannte, | 

man sucht einen Begriff der Substanz zu entwickeln, der gleichzeitig die 
Selbständigkeit dos individuellen Bewusstseins und die Healitük er 
diesem stehenden geistigen Welt verbürgt, So entwickeln sich 
monadologischen Systeme, denen die menschliche Seele als Fa 
einfüchos Wesen erscheint unter vielen andern, die den Leib und die 
Außenwelt bilden, ausgezeichnet nur durch ihren höheren Werth oder 
durch die günstige Lage, in die sie miltelst ihrer besonderen Verbindungen 
gesetzt ist. Aber schon an Leisxiz, dem hauptsichlichsten Begeünder der 
Monadenichre, zeigte es sich, wie leicht solche Anschauungen wieder dem 
vulgären Dualisinus mit allen seinen Widerspruchen anheimfallen, sobald 
der Versuch gemacht wird, für das Problem der Wechselwirkung eine 
Erklärung zu finden. Bei Lxwmxız ist die Seele als herrschende Monade 
so unendlich erhaben über den dienenden Monaden des Leibes, dass es 
für Worrr nur eines kleinen Schrittes bedurfte, um vollständig zum Dua- 
lisınus zurtickzukehren. Hersaer machte mehr Ernst mit dem Problem 
der Wechselwirkung. Naturphilosophie und Psychologie sollen bei ihm 
aus den nlmlichen wechselseitigen Störungen und Selbsterhaltungen ein- 
fucher Wesen abgeleitet werden. Aber auch er bleibt bei der 
die Soele sei ein einziges einfaches Wosen unter vielen ihr untergeordneten. 
In der Selbsterhaltung gegen die Störungen, die sie von andern Monaden 
empfängt, besteht die Vorsiellung; „us Verhältnissen der Vorstellungen 
geht der ganze Thatbestand der innern Erfahrung hervor. Diese Ansteht 
würde am leichtesten mit einer Hypothese über den Zusummenhang des 
Nervensystems vereinbar sein, wie sie Descanres schon aufstellte. In irgend 
einem Punkt des Gehirns, x. B. in der Zirbeldrüse, müsste die Senle 
sitzen, und in dem gleichen Punkte milssten von allen Seiten Fasern zu- 
summenlaufen, durch deren Erregungen ihr die Zustände aller andern 
Hirntheile mitgetheilt würden. Diese Vorstellung widerstreitet aber so sehr 
den physiologischen Erfahrungen, dass in neuerer Zeit Niemand mehr daran 
gedacht hat von ihr Gebrauch zu machen. Man hilft sich ulso damit, dass. 
man der Soele einen beweglichen Sitz im Gehirn unweist, Sie soll hierhin 
und dorthin wandern, damit sie bei den Vorglingen in deu vorschiedenen 
Hirnprovinzen gegenwärtig seia könne. Die Ergebnisse der 

Psychologie würden nun nieht nur ein viel umfangreicheres Wandern der 
Seele erforderlich machen, als die Urheber dieser Hypothese wohl ver- 
mutheten, sondern man würde auch nicht der Annahme entgehen kunnen, 
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rialismus bei dem namlichen Resultate an. Denn die V: 
dass die aaleiig vielleicht denken könne, 


Richtung, 


3. Animismus. a 

Unter Animismus verstehen wir ] Ber ef meisphechee ee 
schauung, die, von der Ueberzeugung des durchgingigen Zusummenhangs 
der psychischen Erscheinungen mit der Gesammtbeit der Lebenserschei- 
nungen ausgehend, die Seele als das Prineip des Lebens auffasst!). 
Hiernach steht der Animismus weder in einem Gegensatze zu den beiden 
andern metaphysischen Hypothesen, noch reprüsentirt er etwa zwischen 
diesen, die ihrerseits allerdings einen gewissen Gegensatz darbieten, eine 
neutrale Mitte. Vielmehr kann er bald eine materlalistische bald eine 
spiritunlistische Färbung besitzen, und nur die besondere Bedeutung, die 
it in der geschichtlichen Entwicklung der psychologischen Probleme zu- 
kommt, rechtfertigt es, ihn von den sonstigen Formen des Materialismus. 
oder Spiritualisnus zu sondern. Auch könnte man eine Art 
immerhin darin erblicken, dass zwischen den Vorgängen der leblosen Natur 
und dem geistigen Dasein die allgemeinen Lebenserscheinungen eine 
Zwischenstufe zu bilden scheinen, 

Der Animismus ist so alt wie der dunlistische Materialismus, mit dem. 
er ursprünglich verbunden war. Die materielle Seele galt der ältesten 
BEENZIEN als die Trägerin nicht bloß der Bewusstseins- Beughra) 
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denselben Namen führte, aus idealen Principien die Realität speculativ 
abzuleiten, sondern, gestützt auf die berichtigten Begriffe der Wissenschaft, 
das Verhültoiss der ideolen Principien zu der objeetiven Realität nachzu- 
weisen, Da dieses Verhültniss schließlich nur als ein solches der Ueher- 
einstimmung gedacht werden kann, wenn eine Krkenntniss der Objecte 
möglich sein soll, s0 wird freilich auch hier das Resultat erwartet werden 
können, dass die idealen Prineipien in der objeetiyen Realität sich wleder- 
finden, wie denn schon eine oberflächliche Untersuchung uns lehrt, dass 
die Grundgesetze des logischen Denkens zugleich Gesetze der Objecte des 
Denkens sind. Aber dieses Resultat muss, wie jedes wissenschaftliche 
Ergebniss, durch die Untersuchung gefunden, es darf nicht vor aller 
Untersuchung durch täuschende dialektische Künste erzeugt werden, Was 
vor aller Untersuchung feststeht, ist nur der Grundsatz, dass die Objecte 
unseres Denkens diesem conform sein müssen, weil ohne die Gültigkeit 
dieses Satzes überhaupt nicht begreiflich wäre, wie Erkenntnis entstehen 
konn?). 

Dieser Grundsatz sohließt die Voraussetzung ein, dass eine objeetive 
Realität existirt, die zwar fortwlhrend zu unserm Denken in Beziehung 
tritt und erst dann von uns erkannt sein wird, wenn alle Eigenschaften, 
die wir ihr beilogen, auf bestimmte Erkenntnissfunetionen 
siod, die aber als an sich unabhängig von unserm Denken unge- 
nommen werden muss, da trotz vieler Widersprüche, die sich in Bezug 
auf unsere ursprünglichen Annahmen über die Natur der objectiven Dinge 
herausstellen, doch niemals solche Widersprüche sich ergeben, welche die 
objective Existenz der Objeete aufheben könnten, wesholb eine derartige 
Annahme als eine völlig grundlose gänzlich außer Betracht bleibt. In der 
That kann ungeführ mit demselben Rechte, mit dem der subjective Idea- 
liswus eine Erzeugung der objestiven Roalität durch das Ich postulirt, 
umgekehrt von dem empirischen Sensualismus eine Erzeugung der Donk- 
gesetze durch die objective Realität angenommen werden, um die Ueber- 
einstimmung beider mit einander begreiflich zu machen. Jede dieser 
Richtungen verschließt sich, abgesehen davon, dass sie zu Irrihlimern 
verführt, einen der nnerlässlichen Erkenntnisswege. Der suhjective Iden- 
lismus geht an den wichtigen Aufschlüssen, die die Anschauungen über 
das objective Wesen der Dinge rücksichtlich unserer Erkenntnissfunctionen 
geben, achtlos vorbei; der Sensualismus steht allen jenen von uns voraus- 
gesetzten Eigenschaften der Objecte, die uns nicht direct in der äußern 
Erfahrung gegeben sind, die aber bestimmten Erkenntnissfunetionen ihren 
Ursprung verdanken, ralhlos gegentiber, daher diese Richtung schließlich 
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Psychologischer Standpunkt, 


2. Psychologischer Standpunkt. 


Das Ergebniss erkenntnisstheoretischer Erwägungen, zu dem wir 80- 
eben gelangten, ist für die psychologische Theorie des inneren Geschehens 
von tief greifendem Einflusse. Dass eine solche Theorie möglich sei, kann 
nicht bestritten werden. Unsere innere Erfahrung bildet einen Causal- 
zusammenhang, der von geistigen Thatsachen, die nicht in ihm selbst ihren 
Ursprung haben, im ganzen in nicht höherem Grade abhängt, als etwa 
die Bewegungen eines Körpersystems von außerhalb befindlichen Bedingungen. 
Von einem Hereingreifen der physischen Causalität in die psychische 
kann aber schon deshalb nicht die Rede sein, weil die erstere nach dem 
auf materiellem Gebiete überall bewährten Princip der Gonstanz der Energie 
als eine völlig in sich abgeschlossene erscheint. Mit demselben Rochte, 
mit welchem der Physiker die Noturorscheinungen ohne Rücksicht auf die 
subjeetive Bodeutung der Empfindungen und Wahrnehmungen, zu denen 
sio Anlass geben, seiner Untersuchung unterwirft, mit demselben Hechto 
wird daher die Psychologie den Zusammenhang der innern Wahrnehmungen 
untersuchen können, indem sie dabei die sußorn Objecte lediglich als 
Vorstellungen betrachtet, die aus bestimmten psycholagischen Veranlassungen 
und nach bestimmten psychologischen Gesetzen entstanden sind. 

Die letzten Elemente, aus denen eine selbständige psychologische 
Theorie die zusammengesetzten Ereignisse der innern Erfahrung abzuleiten 
hat, sind nun aber nicht irgend welche metaphysische Annahmen tiber 
dss Wesen der Seele, sondern unmittelbar gegebene einfachste That- 
sachen der innern Erfahrung. Dan die gosammte innere Erfahrung 
den Charakter der Unmittelbarkeit hat, so müssen jene letzten Elemente, 
aus denen sie zu entwickeln ist, ebenfalls unmittelbar gogeben sein. Man 
erkennt hieraus, dass die psychologische Theorie vor der physikalischen 
den Vortheil voraus hat, dass motaphysische Voraussetzungen von mehr 
oder weniger hypothetischem Charakter auf psychologischem Gebiete gar 
nicht erfordert worden. Die Psychologie wird sich daher einer reinen Rr- 
fahrungswissenschaft immer mehr nähern können, während sich die Physik 
in gewissem Sinne immer weiter von einer solchen entfernt, 

Da sich aber die Psychologie, theils wegen der verwickelten Natur 
der innern Erfahrung und der Schwierigkeiten ihrer exaeten Untersuchung, 
theils wegen des irreleitenden Einflusses in sie verpflanzter metsphysischer 
Hypothesen von fremdartigem Ursprung, gegenwörtig noch in ihren ersten 
Anfiingen befinden dürfte, s0 sieht sich die psychologische Untersuchung 
im wesentlieben auf eine vorbereitende Thütigkeit nngewiesen, Sie bat 















bunden, die den Vorstellungen entsprechen, Allmählich i 
die innere von der äußeren Willensthätigkeit, indem der äußere | 

theil dor Triebhandlung zeitweise gehemmt wird, so Be 
als selbständig gewordener Vorgang zurtiekbleibt. So beruht überhaupt 
die psychische Entwicklung wesentlich darauf, dass die zuerst verbundenen 
Theile einer Triebhandlung sich trennen, in dieser Trennung neue selb- 
ständige Entwicklungen erfahren, worauf dann aus ihnen durch abermalige 
Verbindung mit Bewegungen neue verwickeltere Triebformen hervorgehen, 
Auf diese Welse giht insbesondere die Verselbständigung des Apperenp- 
tionsprocesses den Anstoß zur ganzen intelleetnellen Entwicklung, an die 
alle höheren Gefühle, Triebe und Willenshandlungen sich anschließen. 

Es ist leicht ersichtlich, dass eine auf solcher Grundlage errichtete 
psychologische Theorie von dem Gedanken einer Mechanik des innern Ge- 
schehens, wie ihn Hrusarr durchzuführen suchte, ungefähr ebenso weit 
obliegt, wie die physische Entwicklungsgeschichte eines organischen Wesens 
von der aus der Gravitationstheorie berechneten Mechunik eines Kürper- 
systems. Nicht als ob hier oder dort eine wissenschaftliche Erklirung 
möglich wäre ohme die Voraussetzung einer strengen Gesetzmißigkeit. | 
Nur wird der Nachweis dieser Gesetzmäßigkeit nicht im geringsten ge- 
Tordert, wenn man die verwickeltsten Erscheinungen gewaltsam unter ein 
einfaches Schema bringt. In der That besteht die einzige Aufgabe, di 
der psychologischen Theorie derzeit mit einiger Aussicht auf Erfolg gestellt 
werden kann, in einer nach aynthetischer Methode dargestellten psychi- 
schen Entwicklungsgeschichte, 

Nun ist aber leicht ersichtlich, dass die psychische Entwicklungs 
geschichte sich mit der physischen nicht nur berührt, sondern mächtig | 
in dieselbe eingreift. Wir haben bis dahin, den Standpunkt der rein 
psychologischen Theorie fosthaltend, die innere Erfahrung ohne Rücksicht 
auf die sie begleitenden körperlichen Vorglinge betrachtet. Auch der Trieb 
als psychisches Grundphlinomen enthilt die Bewegung zunächst nur als 
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Bowegungseropfiodung, dann in Folge der in der Vorstellungsbildung sich 
vollziehenden Triebentwicklung als Vorstellung der Bewegung. Nun ist 
aber die Unterscheidung zwischen der wirklichen Bewegung und ihrer 
Vorstellung erst ein spät vollzogener Unterscheidungsact des Bewusstseins“ 
die Macht des Willens uber die Bewegungen des Körpers bildet daher 
von Anfung an einen integelrenden Bestandtheil der Innern Erfahrung. 
Indem schon eine oberflächliche Betrachtung der Entwicklungserscheinun- 
gen leicht zu dem Resultate gelangt, dass sich mit der Vervollkommnung 
der physischen Organisation auch die psychischen Leistungen steigern, 
entsteht jene noch heute geliufige Anschauung, die das orstere als die 
Ursache des letzteren ansicht. Eine, Vefer eindringende en der 
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Psychologischer Stondpunkt. — 
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Nur in einer Bezichung scheint für die Zurückführung der phy- 
sischen auf die psychische Entwicklung eine Lücke zu bleiben, welche 
die psychologische Beobachtung niemals hoffen darf auszufüllen. Nirgends- 
lässt die Erfahrung mit zureichender Sicherheit den Schluss za, dass 
Triebe — sofern wir diesem Begriff überhaupt die Bedeutung lassen, in 
der er für die Psychologie verwerihbar ist, — auf die Entwicklung der 
Pflonzen einen Einfluss gewinnen, Aber so sehr die empirische Psy- 
ohologie darauf bedacht sein muss, dass die Grenzen des psychischen 
Lebens nicht ohne direete Beweisgründe, die aus der Beobachtung go- 
schöpft sind, erweitert werden, so muss sie doch auch hier bei der Be- 
merkung stehen bleiben, dass die Unmöglichkeit der Nachweisung des 
Psychischen die Existenz desselben nicht ausschließt, Findet daher die 
Naturphilosophie ihrerseits in gewissen Erscheinungen indirecte Gründe, 
die ihr eine solche Annahme wahrscheinlich machen, so wird es ganz 
von der Fähigkeit dieser Annahme die Erscheinungen aufzuklären abhän- 
gen, ob sie als metaphysische Hypothese statthaft ist oder nicht, In der 
That scheinen nun manche Erscheinungen des Pflanzenlebens darauf hin- 
zuweisen, dass sie einer psychischen Grandloge nicht entbehren, Ab- 
gesehen yon denjenigen Lebenserscheinungen, die, wie die Geschlochts- 
functionen, in Formen auftreten, die äußerlich den cı 
Triebäußerungen der Thiere ähnlich sind, ist hier besonders auf die That- 
sache hinzuweisen, dass jene niedersten Wosen, mit denen die Be 
der Pflanzen wie der Thiere beginnt, in ihren 
Thieren verwandter sind, so dass, wie solches auch mit Rücksicht auf de 
Stoffwechselvorgänge schon betont worden ist!), die Pflanzen als ein- 
seitig entwickelte Thiere erscheinen, Die psychische Entwicklung, 
könnte bei ihnen in einer frühen Lebensperiode süllgestanden sein und 
zu fest bleibenden Residuen ursprünglicher Triebhandlungen geführt haben, 
worauf die weitere Ausbildung der Organisation der Einwirkung Außerer 
L.ebensbedingungen. anheimßel. Doch die weitere Ausführung dieser Be- 
trachtungen gehört in das Gebiet der philosophischen Biologie. Auch die 
Grenzen des rein psychologischen Standpunktes haben wir mit der Er- 
örterung der Beziehung der Triebe zu den physischen Lebensäußerungen 
bereits überschritten. Denn diese Beziehung weist schon überall auf die 
Frage hin, welches Verhültniss zu der vorausgesetzten substantiellen 
Grandloge des Physischen überhaupt dem Psychischen unzuweisen sei, 
Mit der Erörterung dieser Frage begeben wir uns aber auf den ps ycho- 
physischen Standpunkt. 
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Psycho-physischer Standpunkt. E77 


zu dem Psychischen mit dem des Acußeren und Inneren in Parallele zu 
bringen, weist übrigens auf einen solch! transitorischen, für das wirkliche 
Sein der Dinge nicht maßgebenden Charakter unserer hypothetischen. 
Begriffe hin, Hat doch selbst der Gegensatz des Acußeren und Inneren. 
in den frühesten ımythologischen Vorstellungen seine Quelle, wo etwa der 
Mensch das Horz seine Soolo nennt, weil es im Innern des Körpers liegt. 
So bleibt stets bei jener Gegenüberstellung das Psyehische mit der kör- 
perlichen Vorstellung belastet, Sobald wir aber an ihre Stelle den dem 
wirklichen Verhaltniss entsprechenden Gegensat« mittelbarer und unmittel- 
barer Erfahrung setzen, so bleibt unvermeidlich diese allein stehen, die 
Objecte verwandeln sich in Vorstellungen, und wir befinden uns außerhalb 
des Gedankenkreises, den der psycho-physische Standpunkt erfordert. 

Deutlich ist demnach diesem sein Gebiet abgegrenzt: dem Problem 
des Seins selbst nahezutreten kann er sich nicht unterfangen wollen; 
seine Aufgabe bleibt darauf beschränkt die hypathetischen Begriffe weiter- 
zuführen, welche die Naturwissenschaft auszubilden begonnen. Er darf 
hoffen damit nicht bloß der Psychologie Dienste zu leisten, indem er die 
durchgängige Wechselbezichung des geistigen und körperlichen Geschehens 
veranschaulicht, sondern auch den physischen Substanzbogrifl für die 
eigenen Zwecke der Naturerklärung zu bereichern, da die organischen 
Naturproducte aus den von der Physik vorauszusetzenden Eigenschaften 
der Substanz niemals zu erklären sind, wohl aber von der vom psycho- 
physischen Standpunkte aus geforderten Ergänzung eine solche Erklärung 
erwarten dürfen. Die physische fahrt also hier auf die psychische Ent- 
wicklung zurück oder, wie wir es kürzer ausdrücken können, alle or- 
ganische Entwicklung ist ein psycho-physischer Vorgang. 

Ueber die Art jener Erglinzung, die an dem physischen Suhstanz-, 
begriff vorgenommen werden muss, um dem Princip der psycho-physischen 
Wechselbeziebung zu genügen, kann nun nach den vorangegangenen Er- 
örterungen kein Zweifel sein. Wio der physikalische Standpunkt als 
elementare Eigenschaft der Substanz die Bewegung verlangt, je nach 
Umstinden die Bewegung selbst oder die Fihigkeit Bewegung hervorzu- 
bringen, so verlangt der psycho physische Standpunkt, dass die bewegte 
Substanz zugleich Trägerin sei des psychischen Elomentar- 
pbünomens, des Triebes, In diesem liegt aber an und far sich 
schon die Beziebung zu der physischen Elementarerscheinung, zur Be- 
wegung. Jede Bewegung wird daher vom psycho-physischen Standpunkte 
aus aufgefasst werden können als Triebäußerung, demnach als ein Vorgang, 
der in seiner Außern Erscheinung einer gefü'lsbetonten Empfindung ent- 
spricht, die ihn begleitet, und die in ihrer Beschaffenheit mit der Be- 
wegung veränderlich ist. 











organische Lebensformen als zufilliges Ereigniss oder unerklärliches Wun- 
der erscheinen, und wird sie gleich unfühig die psychische wie die phy- 
sische Entwicklung bogreiflich zu machen. 

In der That begegnen uns nun an den complexen Substanzverbin- 
dungen dor organischen Natur Eigenschaften, die in gewissem Sinn als eine 
physische Wiederholung jener Verbindungen innerer Zustände erscheinen, 
die wir als Bedingung des Bewusstseins vorausselzen. Jene Eigenschaften 
sind aber ihrerseits wieder nur gesteigerte Formen solcher Erscheinungen, 
die uns an allen zusammengeseizten Substanzen entgegentreten. Jedes 
chemische Moleelil hat die Rigenschafl, dass die Hinwegnahme auch nur 
eines einzigen Atoms seinen ganzen Bau zerstört, indem regelmäßig ein 
solcher Eingriff eine Umlagerung auch aller andern Atome zu Stande bringt, 
Man erklürt dies dureh die Voraussetzung, dass in dem Molecul ein ge- 
wisser Gleichgewichlszustand oseillirander Bewegungen bestehe, dessen 
Störung an einom Punkt sofort auf das Ganze so lange zurückwirke, bis 
sich ein neuer Gewichtszustand hergestellt habe. Darum sind chemische 
Verbindungen um so labiler, je complleirter sie sind Die verwickelsten 
aller Verbindungen aber sind diejenigen, die den lebenden Körper zu- 
sammenselzen. 

Sehen die Betrachtung der physischen Lobenserscheinungen bat hier 
die Vermuthung nahe gelegt, es möchte der Zusammenhang der Fune- 
tionen anf eine Fortpflanzung von Gleichgewichtsstörungen innerhalb eines 
‚einzigen Moleeularzusammenhongs zurückzuführen sein‘). So werden uns 
denn auch die einfachsten psycho-physischen Lebensäußerungen nach ihrer 
psychischen Seite verständlicher, wenn wir voraussetzen, dass der Proto- 
plasmaleib eines Protozoon auf irgend einen an einer beschriinkten Stelle 
geschehenden Eingriff von außen sofort als Ganzes in Mitleidenschaft gerathe, 
Nun sind wir von der Annahme ausgegangen, dass schon die Bewegung 
eines einzelnen Substanzelementes der Yußere Bestandtheil eines psycho- 
physischen Grundphünomens, eines elementaren Triebes, sei. Wie die 
äußeren Bewegungszustinde, so werden daher auch die inneren Zustinde 
der siimmtlichen Suhstanzelemente jenes complexen Molecnls hei jeder 
Gleiehgewäichtsstörung eines einzelnen Theils miterregt werden. Ist auf 
diese Weise an und für sich jede Reaction, ob man sie nun nach Ihrer 
physischen oder nach ihrer psychischen Seite betrachten möge, von zu- 
saromengesetzter Beschaffenheit, so gewinnen aber außerdem die or- 
ganischen Substanzmoleenle die naturgemäß erst bei schr complexen Ver- 
bindungen mögliche Eigenschaft, dass Nachwirkungen vorangegangener 
Zustiinde sich mit neu eintretenden verbinden, wodurch eine Continwität 
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Druckbilder, des Auges u. Locallsation ders. 
"7 8b). 

Drackompfludungen 413 ff., Locahe Färbung 


Druckes 44 F Verschiedane Druckgun- 
hinten 415, Die Dr. räumliche u. zeitl, 
Wexor, Grundzüge EI. 4 Aufl, 


Duraccord, harmonische Bedeulung dess. 
im Unterschied vom N “8 M. 


Bidokter, Entwicklung des, 28, 
Eifu 2 
Einbildungsvorstellung, Begriff ders. ®, E.. 
u. Erinnerungsvorstellg. #3, *490 IR Un- 
dı ‚dem Wi 7 


terscheidung 
menen durch best. Konnzeichen #4, *3, 
Zusammengesetzt. Churakter d. E. #3. 
Einfach-Schen, s. binoeulares Sehen. 
a unvollständiger *58, vollständiger 
dx 


Bedeutung dess, 
76. E. u. Zusammenklänge 74, "uf 
Eiweisskörper der Nervensuhstanz du I. 
Physiol, 


‚Embryo, Gehirn dess, 80, 89 1. 
42 














$. Inteltectuelle 6, 1 


der Vebereinstimmung #447, zrne | 
raschung, 


Erwartung, "448, dos 
Wisdererkonnens "442 1. Speclelle Asso- 


Gofühlssinn Bogrilf doss. 295. 

Gefühlsten der Empfindung 555 I. Ist der 
6, eine Kigenschaft der Empf,? 99%, g0-. 
fühlsfreie E. und empfindungstroie Ge- 
fühle 28%, 

4. Abhängigkeit des G: von der Inten- 
sität der E. 357 M Curve der Emplin- 
dungsintensiliten und Gefühlsqualiiiten | 
ndiferonzpunkt) 558, 361 [. ‚Ausnahme- | 

morz- 


508 £ (658, 564]. 
2. von der Qualität der E. 568 M. G. 
‚der Sohnllempfindungen 563 1T., 
farbe 564. Schwebungen, Dissonanzen 
6. der Lichtemplindungen (Farbenton, 
Lichtstärke, Söttigung) (Gorıne) 563 IT. 
Farbeneombinntionen 59. 
‚sontrante 870, 
3, Von der Dauer der BE. d76f, 
sinnliche Gef. als Elemente Asth. Wir 
kung 534. Vergleichende Analyse d. Klang- 
u. Lichtgefühle 371 I. 

Gehirn, Entwickolung dess. in don oinfach- 
sten Organisınen 84, bei den Wirbelihleren 
u, Primaton 437, 49.11, 78, 80 I, Vor- 
der= Mittel- u. Hinterh, 44 IM, Il-stamın 
0. H,-mantel 45, I. -veontrikel 46 If, IL- 
höhlen 48, Entwickelg. der Nervenmnsse 
4. 6. 4954, Katw. einzelner G-theile 
81-32, Entw. dor fußer. G,-Torm 78-91, 
Wachsthumsgesetz d. ©: 81, 87, Fur 
chungagos- d. G,-oborflilche 88. 

‚Gehörorgane, Erste Entwickelung ders, “, 
s. Gehörssinn, 

Gebörssinn, Entwickelung der Gebörangane 
203 M. Stroetur des entwickelten G.-| 


IM 


2. oplischen Zwecken 375. 

Gelber Fleck der Netzhaut, Nervenfaserver- 
bindungen dose. 428, Sehschörfo dos. "98, 
Versuche v. Müren, Scuuser, Cu, Di Bois 
Rewuoxo "104, Zapfendurchm, In dems. 


HT . 


















Mirmteichter (infundibulum) 65, 68. 

Hirnwindungen, =. Furchen. 

ohlenpenu 49, 63 f, 60, 68, 

Howncsen's Melhode zur Bestimmung der 
Farbenblindheit 508, 

Mörcentrum 457 f, 464 Mens Theorie 
des, ; palholog. Slörungen des. 108; 
Verbindg. mit dem Sprachcantr 420. 

Hören, #, Schallvorstellungen. 

Mörhaare, 5. Hörnery. 

Hörner des Rückenmarks 34; des Seiten- 
ventrikels 71, 72. 

Hörner (n- acastiens) #14; Schnockonner- 
venendiggn. des, 134, 307; Moarzellen 
310; Contrsches Org. 309, AH IT. 

Verlauf u, contenle Wurzeln d. H, 131; 
Kerne dess. 136. Errogung d. Ih, Me- 
‚chanism. der Ac.-roizung 31 
‚diffuse Erropgn. d, I. darch Schollwellen 
218, 497, "60, #74; direete Krrogbarkeit 
d Erdamızas 3, 47, 

Hornscheide 36 (Fig. #2). 

Horopter 480 f. Bexichgn. dos H. zu drei 
Stellungen des Auges "189 1. Vorllcal-, 
Horizontal- u. Total-Horopler * 

Hörzellen, #, Hörner 

Hülsenstränge 58, a0. 

Nyportisihasio 109, der Maul "49. 

Hyperkinssie 409. 

Mypnotismus, Verwendbarkeit des IL zu 
psychol. Experimenten 9, Begriff des H. 























"547. Nerstollung des bypnolischen Zu- 
standes, Snggestion %347. Grade der IIyp- 
nose #549. Posthypnolische Phönomene 
"540. Ursachen der Hypnose *550 IE, 
*53%. Historisches über den H, #38 f, 


Ichvorsiellung, ‚Entwickelung ders, *308, 
vgl. #380 (vgl. Selbstbewusstsein); 

Idonlismus #638 M, 

Idenlrenlistnus *638 I. 

Idoenflucht, bei Affocten und beim Wahn- 
sion 

Identische Neizhautpunkte, &, Correspon- 
dirende N, 

Illusionen, Negril der I. 2 Ursache der 
1 #338. 

Igerung der associativen Assimiläa- 

on zur I. 40, 











‚differenz, functionelle, 
Anwendung auf die ursprüngl. E 
der Sinnesnerven u. Centren K48, un 
a, 190. 

Indifferenzpunkt der Gefühle 284, 355, 587, 
568; dar Triebe, der Alfocte #508, 

Indifferenzzeit 445, 

Indirectos Sahen 505 M, #00, Helligkeits- 
emplindung lin 1.8, 374, 305, 349 f. 
Farbenempfindung (Versuche von Kınzcu- 
mann, Hess, Fıc) 500, 8491.; analomisch- 
physiologische Ursachen der Erschelnun- 
gon des 1.5, 849 1. Rüumliche Unter- 
scheldung im LS. #400 £. Lageverschle- 
bungen indireot gosohaner Objecte "IR. 

Individualpsychologle 5. 

Innervation, Mechanik ders, 240 I. Melho- 
den z. Keforsch. der Nervenmechanik 
SL; allgem, Theorie der Norvener- 
rogung 264 . Theoris der contralen 
Inn. 279 , vgl. Mechanik der Nerven- 
substanz. 

Innersationsempfindung , Streit üher dies. 
u. 

Insel (Insuln Meilit) 80, 

Instinete #509, Entsich. ders, Hat, 
wickelung ders. #513 1. 

Intensität der Empfindung 992 M. Unmiltel- 
bar geschätzte Eimpfindunpsintensinit u. 
Reizslärke 333. Einfluss auf die Zeit- 





Ent- 








schitzung *% 

Intercollularsubstanz der Nervonoentren 41, 
s. 

Interferenz der Nervenreizungen 971; der 
Schallwellen 404 M. 

Intermiltenzlöne 473, 476. 

Internodien der grauen Substanz 124, 499, 
12. 

Intervalle, musikalische #811, *59, Noben- 
1. der Partiallöne eines Grundklangs *1.. 
Gegenseitige Ergünzung dor 1. #46, Zoil- 
interyalle, s. Zeitvorstellungen, 

Intoxientionen, Erhöhung der Reizbarkeit 
d. Nerven durch Gifte In2L, 109. Var- 
Anderangen des Nenctionsvorgongs durch 















































Gefühlston dor $, 368 IT, der Tonhöhe,|  Schn.-N, für die Acustiens-Rekrung 479, 


Klongfarbe 564, der Schwebungen, Dis- 
sonanzen 58%, dar musikal. Instrumente 
366. Locolisatlon der 8. 98 f. Rxperi- 
montn darüber (Paxıen, MORsTERnERG, 
Tercnzxen) #95 f., physische Grundlagen 
der & 476. fl, direete Errogharkeit des 
Hörnerven 318, 477. 

Schallbammer, elokteomngnatischer #493 
(Fig. 289). 

Schalipandel Ast (Fig. 105). 

Schallschlüssel v. Carrmz #937 (Fig. 228). 

Schollvorstellangen, & Gehörsvorstellungen. 

Schiitzungsdifforenz, Bodeulg. Ars. 242, 
Periodischer Gang ders, bei Zeitschätzun- 
gon "19. 

Scheinhewegungen des eigenen Körpers 
#156. (vgl. Drehschwindell, d. Objecie 
bei part. Augenmuskellähmg. 424, 
bei Wahrnehmg. bewegter Obj. 4156 fT., 
bei Fisation ruhender Gogenst, "136, 
durch Nachwirkung v. Augenbewegungen 
on. 

‚Scheitellappen 80 I, 134. 

‚Schielen, zwei Arten diess. #184 IM. 

Schlaf, physiol. Ursachen di 
siol. Begleiterscheinungen 
198. Maß der Tiefn dos 8. #535. 

Schinfelappen des Großh. 80. Leitungen 
dess, 418, 184. 

Schleife (laqueus) 63. Leitungen derselben 
128 IT. 

Schmerz, 1. Schmorzempfindung, ann- 
tom,-physiolog. Grundige, ders. 
480, 267, 442, 419, 437 1. Analyse dl 
SE. 436 f,, Zwischenstollung der 8.-E. 
zw. Tast- u. GemeinempL 413, 436. Ne- 
sondere Natur der $,-H. neben dem &,- 
Gefühl 442, 509, Verbindg, der &,-E. mit 
Temperaturempf: 416, ‚qualitst. Moditie, 
dı SE. 430, centr, Sitz, Ausstrahle. di 
S-E, 437, S,-Loitung 497. Abhängigkeit 
d. S-E. vi d. Intens. d. Reizs 37. 

*. 3-Gofühl, Gefühlsbeiongn. d. $. 
560. 

Schnecke (cochlos), Norvenendigungen ders. 

(at. Errogbarkeit des Schneckennerven 

497. Nothwondigkeit d. Erregung des 


























Errogung der Schn.-Membrun 308. 
‚Schönheit, $. fisthetische Klamentargefühle, 

»Gestaltwirkunge, »Rhylhmuse u. ı 
‚Schreck #509. 


‚Schwankungen der Aufmerksamkeit, #. Ai 
merksamkeit, 








‚Schwarze Suhstanz 63. 
126% 

Schwebungen, Entstehung ders, dan IT, 
obere u, untere Stoße {R. Köne) #68. 
Ursache der störenden Wirken. d. 8 
469. Antheil d. 5,.an d. Dissonanz 470, 
#75, *75, Stoßtöne (N. Köme) 471. & 
eines eine. Tanas, Intermittenztöne 478, 
binsurnles Hören von 5. 478. 

‚Schwelle, Bogriff d. extons, u. intons. 5. #5, 
Untersch. der Intensitäts- u. Klurheitssch. 
"178. Roumschwlle, «. diese. Zoitschw., 
&, diese, Roizsch. [Empfindungssch.), Bo- 
gr. ders. 924. Meth. zur Bostimmung 
ders, 19, 338, Unterschiedssch,, Begr. 
ders. 336, Arten ders, at f. Bedeutung 
td. Mossung der U.-E. 344 vgl, Unter- 


keitungen ders. 





Einfluss der Aufmerksamk, 
auf die Empfindungsschw. 974, #74, 
292 f. Sch. f. Druckempf. (Aunenr u. 
Kauuen) IR3, 

Bestimmungen der Soh, f Druokempk 
382. Bewogungsempf. 384, Temperatur 
195. Geschmack 387. Lichlempf. 374, 
379. Farben a84. Schall 8a If. 

Schwindelerscheinungen, noch Verletzg. d, 
Kleinh. 407 M. Allgem, Ursachen d. S.-K. 
207 £, (vgl. #24, *26, #30). Discussion d. 
versch, Hypolh. 209 (., vgl. Drebschwindel. 

Schwingungen, Charakter der Schall-8, 
445 ff. Beschaffenheit zusammengesotztor 
$, der Klinge 545 ff. Bedeutg. d. einfach 
pondelartigen Schw. 408. 

Schwingungszahlen  verwandier Klänge 
*55 ff, gerade u, ungerade Sahz, 37. 

Secandärstellungen des Auges 128 1. 

Soele, Begr. ders. (logisches Subject der 
inneron Erfahrung) 11, Seolensubst- #0, 
Vorhältn. #. Negr, dos Geistes 4, 49 MM, 





























Tonstöße 466 IM. 

Tonverschmelsung, vollständige u. unvoll- 
ständige TV. #74 11 Zurückführung auf 
die Associationafestigkeit mehr. od. won, 
‚constanter Vorstellungsverb. +72, relative 
Unabhingigkeit v, d, Aufmorksamkeit #73, 
Heraushören von Einzeltönen a, d, Klang 
“1. 

Tronsformatlon der Reise, bei d. Nerren- 
erragg. 284, 286, 394, 324, En. 

Traosplantalionen der Hnut,. Locnlisslions- 
änderungen Infolge ders. 8 f. 

Traum, Begriff dos T. #836. Art der Teaum- 
vorstellungen u. Ihrer Verbindung #637 IT., 
*540, Anm. 4, *342. Ursachen d. T. #344 1, 
‚Aeltere u. neuere Theorien d. T. 544 I, 
Individuelle Dispositionen zum T. *s4B. 
Automat, Relzungen des Hirns wihrend 
d. Tr. 198, 

Troppenfigur, Scunoenensche #200. 

Triebbewogungen, als Markmale des Der 
wusstseins 24, Bogrif der T.-B. *468, 
*509 IL, T.-B, u. Reflex- Tb: 
Wilenshandig. #593. er ‚der will- 
kürl, Bewogg. aus d. T. 

Triebe, Begriff des 
von Affoot und T, ® 
Rotes %513. Verhältnis zu Gefühl, Alfac, 
Wille #497 IE, #544 1, zu. den Vorstel- 
hungen *54 1. Stärke u. Richtung d. T. 
“ Streben u. Widersireben #508, 
physiologische Grundlage des Strebens 
u. W. *546, sinnliche u. höhere Triebe 
*509. Instinete 2509 IT. Selbsterhaltungs- 
und Gattungstricb *516 1., sociale Triebe 
*317, Nachahmungsiriob #317. Aeltere 
Theorien der Tr. #18. 

Tronmelfell, Tostempf. doss., Bez. x. Schull- 
localis. (306), 94. Bodeut. des T, für 
das Entstohen d. Combinat.- u. Difl.- 
Tone 476. 


Ueberroschung, Entstehung ders, #211. Ue. 
eine Begleiterscheinung gew. Aufmerk- 
samkeitsvorginge #380, Analyse d. Ve. 
"281. Ve, Erwartung, Erfüllung #450. 
Ve. als einfachste Form dos Allocts *5061,, 
*515: Einfluß der U. anf die Renctions- 
zeit #320 f. 


Einduss 4. Ve, auf d. sural. Unter- 
scheldg. im Indir, Sohen "104, auf die 


Unterscheic 
simllation *442 f. U. eines erwarteten 
Kindrucks #442 £. 

Unterschiedsempfindlichkeit, 4. Begriff u, 
allgemeines Maß dars, 386. Methoden z. 
Messung ders. s. Moßmethoden. Die 4 
Maße der U.-E. je nach der angewandten 
Meth. 340. Absolute u. relalive U.-E. 
(Wansn'sches Gesetz) 839 Il, sel. Wunen- 
sches Gesetz. 

%. Ergobnisso dor Mossung der U-E.: 
U.-E. für Drackempiindungen 384 IR, 
Gewichtshebungen 393, für Tampera- 
barempf. Gliedbewegungen 384 ff. 
Bewogungszeilen 40, Convorgenzbewe- 
zungen u. Augenmaß "132 f., a7, 
Geschmacksempf. 386, Schallintensitäten 
260 M, Verauchstechnik 381 IT, fürTonqua- 
Nitäten 453, 48%, Tonstrecken 495 Di, 


Parbsalale ner Ans 498, für 
einfarhige Strahlen 384, f. Farbenquall- 
ten Minsk, 


Die U.-E, ist nicht unters. für Goruchs- 





Unterschledsschwolle, Begriff ders, 396, 
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